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Vorrede zur ersten Auflage. 



Das vorbegende "Werk ist aus Vorlesungen herroi^egangen, die 
ich in den Sommersemestem 1880, 1882 und 1884 an hiesiger 
Universität gehalten habe; für das "Wintersemester 1886 — 87 hatte 
ich daasdbe Golleg angekündigt, wurde aber durch Gesundheitsrück- 
sichten verhindert es zu lesen. Trotz dieser wiederholten Durch- 
arbeitung de« Stoffes habe ich geschwankt, ob ich schon jetzt an die 
Herau^abe des Buches gehen solle, bis meine Bedenken durch die 
Worte beschwichtigt worden sind, mit denen mein, der Wissenschaft 
allzufrüh entrissener Landsmann und Jugendfreund Eduard Fiedler 
einst das Erscheinen seiner Wissenschafüichen Grammatik gerecht- 
fertigt hat {Vorrede, S. TV). Oleich ihm weiss ich, wie viele wichtige 
Quellen mir noch zu durchforschen bleiben, und wie manche Lücke 
ich noch auszufüllen habe; aber gleich ihm halte auch ich es für 
ein Verdienst, in einer guten Sache vorzugehen und bin Überzeugt, 
dass meine Arbeit ihren Zweck nicht verfehlt haben wird, 'wenn sie 
Andere in den Stand setzt, Vollkommneres und Besseres zu liefern.' 
Hein Buch zeigt, wenn auch nicht immer mit ausgesprochenen 
Worten, wie viel Stoff noch der philologischen Bearlmitung bedarf. 
Zunächst fehlt es noch allenthalben an Specialforschungen aus den 
Quellen, namentlich auf dem Felde der Altertiiümer. Sodann kann 
jedes einzelne Kapitel meines Buches zu einem selbständigen Hand- 
buche erweitert weixlen, und wenn das einmal geschehen ist, selbst- 
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verständlich mit doutscli-philologiisulioi- Mctliodo und wo möglich nach 
oineiu einheitlichen Plane, dann kann auf's neue ein alJgonieiner 
Orundriss hergestellt worden, der sich ungleich besserer Grundlagen 
erfreuen wird, al» der gegen würtigo. Einstweilen kanji ich nur 
sagen: küt ulere meeum. 

Ich habe durchgehends das Neu-Eiiglisti'he in den Vordergrund 
gestellt, nicht mir aus dein persönlichen Grunde, weil es mein spe- 
cielles Fach ist, Hondern uuoh aus einem zweiten, sachlichen Grunde. 
BczOglich dos Ängoisflchsischen und Mittel -Englischen wiiil nämlich 
jetzt wol allseitig zugegeben woi'dcn, dass sie G<^ii8tand der philo- 
logischen Behandlung sein können und zu sein verdienen, beim Neu- 
Englischen dagegen werden in dieser Hinsicht noch immer Zweifel 
gehegt, und es kam mir darauf an darauthun, dass auch die neuere 
und lebende Sprache, die neuere Literatur usw. ganz ebenso wie dio 
ältere nicht nur systematisch -philologisch l>eliandelt werden kOnnen, 
sondern behandelt werden mQssen, und dass nur auf diese Weise ein 
fruchtbringender, wissenschaftlicher Betrieb derselben ermöglicht wird. 

Was den bibliographischen Apparat anlangt, so weiss jeder, der 
einmal auf diesem Fehle thätig gewesen ist, dass es unmöglich ist, 
hierin Vollständigkeit zu erreichen, imd wenn es möglich wäre, so 
wQnle OS namentlich für einen Grundriss nur liinderlich und riach- 
thoilig sein. Es ist alier auch immt^lich, dio aufgeführten Quellen 
nnd Hilfsmittel olme Ausnahme aus eigener Anschauung zu kennen. 
Man müssto ein })aar Jahre unausgesetzt auf dem Britischen Aluseum 
oder der Bodleiana ai'beiton können, und selbst dann würden noch 
Lficken übrig bleiben. So weit meine Ki-äfte und Vorhältnisse es 
gestattet haben, bin ich redlich bemüht gewesen, mich in der Biblio- 
graphie auf eigene Füsso zu steilen und aus ägener Eenntniss zu 
sprechen. 

Im dritten Kapitel habe ich häufig meine Notes on EUxabetkan 
Ih-antatists angezogen, was huffentUeh nicht gemissdeutet werden 
wird. Ich hielt es für unerlässlich Beispiele zu geben oder auf solche 
zu verweisen und musstc zu dem Ende ein Buch wählen, das meinen 
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Ijesem ohno Schwierigkeit zu^nglich ist. Sidney Walker's Orüical 
EzamimUion konnte daliei' nicht in Betracht kommen, da dies vor- 
treffliche Werk leider vergriffen ist; P. A. Daniel's scharfsinnige Con- 
jectural Emendalüms aind zu wenig aiisgcffllirt und Ahhott lässt sieh 
nicht anf Conjectural- Kritik ein. Glenng, ich fand kein anderes 
zweckentsprechendes Buch als mein eigenes. 

Die noch immer brennende und leider nicht zu umgehende 
Frage, welclie Vorbildung unsere angehenden englischen (ilberhaupt 
modernen) Philologen erhalten sollen, mit andern Worten, wer zmn 
akademischen Studium der englischen Philologie zugelassen werden 
solle und wer nicht, beantwortet sich aus meiner Auffassung und 
Darstellung der englischen Philologie ganz von selbst; nichtsdesto- 
weniger habe ich nicht umhin gekonnt, es an ein paar Stellen mit 
ausdrücklichen Worten auszusprechen. Nach den Erfahningen, die 
ich in einer langjährigen Thätigkoit als Lehrer an Gymnasium und 
Realschule, als Universitätsprofessor und als MJtglied einer wissen- 
schaftlichen Prüfungscommission gesammelt habe, hat diese Berech- 
tigungs- Frage für mich aufgehört ilisf^utirbar zu sein, und ich 
möchte im Interesse der Sache wünschen, dass es an massgebender 
Stelle eben ao wära 

HaUe, 9. Juni 1887. 



Vorwort znr zweiten Auflage. 

Dem, was ich in der Vorrede zur eret«n Auflage Über die 
Stellung und Einrichtimg dieses Grundrisses gesagt habe, habe ich 
jetzt nur noch Eine Bemerkung hinzuzufügen, die nämlich, dass ich 
nach [Gräften bestrebt gewesen bin, denselben der ihm zu Theil 
gewordenen wohlwollenden Aufnahme würdiger zu machen. Der ver- 
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gleichende Leser wird fast auf jeder Seite Berichtigungen und Ver- 
besserungen finden, die sich von einem Worte oder einer Jahreszahl 
bis zur Einschaltung ganzer Paragraphen (wie z. B. der Paragraphen 
90, 91, IOC, 198, 201, 281 und 385) erstrecken. Andererseits 
haben an einzelnen Stellen auch Streichungen Statt gefunden, so daas 
die Paragraphen-Zählung leider nicht unverändert beibehalten werden 
konnte. Ich entlasse jetzt das Werk auf's neue mit dem Wunsche, 
daaa es sich fOr den wissenschaftlichen Ausbau der englischen Philo- 
logie auch fernerhin förderlich erweisen mOge. 

Halle, 9. Juni 1888. 

E. E. 
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I. Grundlegende Einleitung. 



1. Die erste Aufgabe, welche ein Qi-undris8 der englischen 
Philologie zu erfüllen hat, ist selbetveretändlich die Beantwortung der 
Frage: was verstehn wir unter englischer PhQologie? Diese Beant 
■wortung setzt aber die Erledigung einer andern Frage voraus, nämlich 
die Erledigung der Frage: was verstehn wir unter Philologie überhaupt? 
"Wir bedürfen, mit andern Worten gesagt, vor allen Dingen einer klaren 
und bündigen Definition, und zwar um so dringender, als uns neben 
dem Namen Philologie eine Anzahl synonym gebrauchter Bezeichnungen 
entgegentritt, wie Sprachwissenschaft, Linguistik, comparative Philo- 
logie und, auf dem Gebiete der klassischen Philologie, Alterthums- 
kunde, zwischen denen nicht Oberall streng genug unteruchiedei^ wird. 

3. Es scheint nur natürlich, dass wir uns um Auskunft und 
Belehrung in dieser Schwierigkeit zunächst an die englischen Philo- 
logen in England selbst wenden, ol^leich dies, streng genommen, 
eine peiiHo prirunjm ist; denn so lange uns noch nicht feststeht, was 
Philol(^e und insbesondere englische Philologie ist, vermögen wir 
auch noch nicht zu sagen, wer und was englische Philologen sind. 
Drücken wir uns also ganz allgemein aus und sagen wir, wir woUen 
uns zuvOrderst an die Engländer wenden. John Earle be^nnt die 
Vorrede zur ersten Auflage (1871) seines bekannten Buches 'The 
Philohgy of the Engliah Tbngue' mit folgenden Worten: 'Pküohffy 
may be described aa a science of language based ypon the comparison 
of languages. It is the aim of Philology to order Ike sludy of lan- 
gvage upon prinm^Us indkated by hnguage üself, so tkat each part 
and furustion shall ham üs true and natural place agsigned to ü, 
aeeording to the order, rdaiion, and proporiion diciaied by the, nature 
of Umguage. Whai the nature of language is, can be ascertained only 
by a vnde comparison of langvages taken at various stages of d^vehp- 
?nent. Stich a worh is to be performed, not by any one man, but by 
the co-operalion of many.' Hiemach wäre also Philologie die auf 
Sprachvergleichung gegründete Sprachwissenschaft. Nach der allgemein 
bestehenden Auffassung und Üebung enthält jedoch die Philologie 
noch andere Materien, so dass in dieser Hinsicht Earle's Definition 
zu eng ist N'ach einer andern Seite hin aber erscheint sie weoig- 
stens für unsem Zweck zu weit; denn wenn nach Earle's eigenem 
Zugeständniss die Aufgabe, welche er der Philologie stellt, nur durch 

Elze, Onudhn. 1 
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das Zusammen Wirten Vieler erfüllt werden kann, so werden wir nicht 
daran denken dürfen, miB diese Definition dei' Philologie anzueignen. 
Schon die Bezeichnung 'englische Philologie' oder 'Phüology of the 
Engliah Tongtte' enthält ja die unzweideutige Beschränkung auf ein 
bestimmt abgegrenztes Gebiet der allgemeinen Philologie und steht 
somit im Widerspruch mit 'a wide comparison of langvages.' 

3. Ziemlich nahe bervShrt sich Earle mit dem früher erschiene- 
nen, aber wenig bekannt gewordenen Werke des Amerikaners Ben- 
jamin W. Dwight: Modem Phüohgy: Its Diaeoveriea, History, and 
Inflttence. Wük Mops, Ihkular Views, and an Index. First Series. 
3d Ed. New York 1864. Second Series. New York 1864. 'Philologt/,' 
so heisst es hier, 1, 193 fg., 'ts (hat saience wkich Ireats of the origin, 
history, and slructure of the words composing the daasiad ianguagea 
and those eormected wiih tkem, wlielha- cogruüe or derived jwanim 
nicht aller Sprachen, da sich doch eine solche Beschränkung begriff- 
bch nicht rechtfertigen lässt?]. It comprekends what is iisnaüy in- 
ehided in the separate departmenls of eiymology and grammar, as weü 
OS both the history and the philosophy of language. — — Phihlogy, 
like her eider sister Philosophy, hos had for oenturies a name among 
seholara; but like Äer, also, while honored u-ük this formal rememr 
brofux,, she hos herseif remained unknown [!], iintH atanding witkin 
Ihe horiz&n of our own day. From what beginnings, in what ways, 
and by what men, she hau been ronducled to her present seat of exal- 
tation, it wül be pleasant and profitable to kam. TTie various senses of 
the Word philology (<ptXol,oyioj at differeni times, exhibit in a general, 
thoitgh faint outline, ihe chief phases of its history. In old classical 
rtsage, it meant the Im'e of literature [vergl. Böckh, Encyclopädie tmd 
Methodologie der philologischen Wissenschaften, 2. Aufl., S. 22 fg\\ 
aftenvards the scliolaslic Tnastery and exposüion of language; mare 
reeently a sort of general amateur study of language, an a matter of 
mere pleasant curiosily; and last of all, the stnentifh exploration and 
eomprehension of Os interior tneekamsm, in relaüon both to its original 
elements, and also to their varied Iransformations, through a wide 
rangt' of comparaiive analy^.' Dürfen wir den Mangel an bündiger 
Begnffsbeatimmiing auf sich beruhen lassen und luis an die zuletzt 
gegebene Definition halten, so geht also auch Dwight's Ansicht dahin, 
dass die g^enwärtige Philologie identisch ist mit Sprachvergleichung, 
jedoch nur auf dem Felde der klassischen und der mit ihnen vei^ 
wandten oder von ihnen al^eleiteten Sprachen. 

4. Professor Archibald H. Sayce kennt ebenfalls keine andere 
als vergleichende Philologie; wenigstens nimmt er seinen Ausgang 
von ihr. In seinem Werke: TIte Prineipk-i of Comparalim Philologjf, 
(Lon. 1874} Prefave, p. VIII fg. lässt er sich folgendermassen darüber 
aus. 'Etymology and phonology,' sagt er, 'are parts of Comparaiive 
Philology, but they do not constitute Comparative Philology. This is 
a science of far more wtnprehenmve reaeh; a seience, too, whicJi iakes 
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US Start not from matter, hit from mmd. Qhtlology is an kiatorie, 
as i^pposed to a physkal, seienee; and its object is to traee the develop- 
ment of the human inlelügence as expressed in the ouhoard and 
enduring monummis of speech. Languagt is at once the creator and 
the mirror of soeiety; and ü is in and through sotnetg that the human 
mind ha« atiained its present level of dvüisaiion. — Fhonohgy and 
ietteriihange, comparalive grammar and romparaiive mythology, (A< history 
of words and their meaningf, the origin of ftection and ths naiure of 
roots, — auch ore tiie subjeets vAth which scientific pküology hos to 
deal; and the construetion of an universal langvage is the practicai 
ohject towards which it aims. Under Ihe head of Cömparative Oram- 
nuir is inchided cömparative ^/ntax, a most imporlant branek of study, 
but one which is only beginning to be worked.' Dagegen Usst sich 
von vom herein sagen, dass 'science of language' und Philologe nicht 
füglich identisch sein können. Auch in seiner ItUroduction to the 
Science of Language (Lon. 1880) gebraucht Sayce die Bezeichnungen 
philology, comparalive pkilology, I^ymance phHohgy, pkihlogist durch- 
gehends in dem Sinne von Sprach viBsenschaft, Sprachforschung und 
Sprachforscher. Auf eine B^ri^erklämng oder auf eine Unterschä- 
dung zwischen 'sdence of language' xind 'pkilology' lässt er sich 
niigends ein. E!r trägt nur Sorge, die vergleichende Sprachwisaen- 
schatt oder Philologie von der Phonologie aus einander zu halten, um 
so mehr als sich die letztere mit der erstem identifidren und an ihre 
Stelle setzen möchte (I, 50 fg.). Temer fehlt eine strenge Unter- 
scheidung zwischen 'cömparative pkilology' und 'scientific phüology'; 
oder nimmt Sayce keinen Unterschied zwischen ihnen an? Dann 
sollte er sich auch nicht verschiedener Bezeichnungen bedienen. Und 
wenn Sayce selbst zugesteht, dass die Sprache die Schöpferin nnd 
der Spiegel der Gesellschaft, und der menschliche Geist nur dnrcb 
die Oesellschaft zu der gegenwärtigen Höhe der Civilisation empor- 
gestiegen ist, was meines Erachtens auch ein Emporsteigen der sprach- 
lichen Entwickelung in sich schliesat, so wird dadurch nur die enge 
und unlösliche Verbindung von Sprache und Oesellschaft bestätigt und 
derjenigen Auffassung vom Umfange und Wesen der Philologie, zu 
der wir uns bekennen werden, wenigstens mittelbar das Wort geredet 
Die von Sayce erwähnte Verbindung der vergleichenden Myüiologie 
mit der Sprachwissenschaft tritt zwar nur als eine natOrliche Folge 
auf, allein so viel ist von vom herein klar, dass die vergleichende 
Mytholt^e und Religionswissenschaft nichts mit der englischen Philo- 
logie zu schaffen hat, schon desshalb nicht, weil sie vergleichend ist. 
Nichtsdestoweniger ist es namentlich Eines Punktes wegen nicht un- 
wichtig zu hören, was Sayce in seiner Introdudion to the Science of 
Language I, 57 weiter ober den Gegenstand zu sagen hat. "Die ere- 
ation of a scicnce of language,' so lauten seine Worte, 'kas brougkt 
wilk ii tke creatüm of a saence of comparaiioe mythology and a scwnce 
of eomparative religion. Language is at once the cccpreseion and the 

1* 
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(veaU/r of ihoughl, and ike history of languagt is consequenily the 
hislory of human thought. ^Now mythology in a record of Ihe way m 
vihich primitwe man endeavoured to eaplain the pluenomena of nalvre 
and his reiation to the world, jvst as religion — tkai ts, religion as 
cryslaUized in dogmas and xysierns — is a record of man's attempt 
to represeni his feelirtgs and belief in relalion to a higher power. The 
record can only he interpreted by the sdetwe of ianguage; ii is onty 
wken we come io undersland tlic meaning of the hinguage of mytho- 
logy thai we understand the meaning of mylkology ilself. Just as il 
■was Sanskrit whvA, laid the fmmdaiion of eamparaiive phOology, so, 
too, a was the hymns of the Rig-Veda, of Üie oldesl nwnument of 
Sanskrit ttterature, whieh laid the foundation of romparative mylkology.' 
Dazu ist nur zweierlei zu bemerken, nämlich erstens, dass tinmöglJGh 
die Axt gründlicher an die g«offenbarte Religion gelegt werden kann, 
und dass dieser Axthieb merkwürdig genug aus dem l'rommen und 
orthodoxen England kommt Abgesehn von diesem Punkte', der uns 
nichts angeht, stockt hier der Grundfehler, der zur Vermengung von 
Sprachwissenschaft und Philologie führt. Wenn nämlich Sayce sagt, 
'Umtfuage is ai onee tltf expression and rreaior of thought,' so ist das 
wenigstens in der ersten Hälfte nur halb richtig; ee sollte mindestens 
heissen 'language vi an Kcpresskm of ihoiiglü.' Kimsl, Staat, privates 
lind flffentlicbes Leben sind ebenfalls Ausdruck swcisen und Erschei- 
nungsformen des menscltlichen Denkens; die Sprache ist nur Ein, 
wenn auch bevorzugter Ausdruck unter mehreren. Will denn Jemand 
leugnen, dass die griechische Mythologie ihren Ausdruck nicht min- 
destens eben so gut in der griechischen Kun^t findet wie in der 
griechischen Sprache? Was Sayce als 'tlie. history of human thought' 
bezeichnet, das ist eben die Philologie, wie sie Böckh definirt und 
entwickelt hat, und die Oeschichte und Wissenschaft der Sprache 
bildet nur einen Theil davon. Was endlich die angebliche Aufgabe 
der vergleichenden Philol(^e anbetrifft, nämlich die Schaffung einer 
allgemeinen Sprache, so hätte Sayce aus dem Studium der vergleichen- 
den und geschichtlichen Sprachwissenschaft doch die Einsieht gewonnen 
haben können, dass sich eine Sprache nicht schaffen oder constmiren 
läast, am allerwenigsten eine allgemeine. Er spricht sich auch an 
andern Stellen in diesem Sinne aus und geräth hier offenbar in 
Widerspruch mit sich selbst. 'Language,' sagt er. I.e., I, 53, 'like aU 
things eise ronnei-ted wüh man and his mind, is a self-detxU^mtg 
organism, and as such m,ust be aiiidied historicaliy. — The growtk 
and decay of langitage is in aecordanee wüh fixed im/mutable, laws. — 
Language, being in no way sui^ect to human volition, foUows ife own, 
nfessary laws of growth and development. ■— 11 [viz. hmguage\ is as 
little subjecl to the will of the indimdtial as the. power of changing 
ils aong to the will of the nightingale.' Wie verträgt es sich nun mit 
der in diesen Sätzen ausgesprochenen Ansicht vom Wesen der Sprache 
die Schaffung einer Universal -Sprache als das Ziel der Wissenschaft- 
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liehen Philologie (eäentifie phUology) hinzusteUeii? Max Müller (Lk- 
iures on the Snence ofLartffuage, 6thEd., 1,11) bemerkt ganz richtig: 
'it [nämlich the seience of kmguage\ does not proftss lo heip v-x m 
leaming hnguages more exjiedüiously , nor does it hold out any kope 
of ever realising the dream of one universal langmage.' Nicht minder 
Becht hat Uaz Uflller, wenn er an einer andern Stelle (I, 24) darauf 
hinweist, dass 'eomparatwe phüology haa really nothing whatever in 
common wüh phHohgy, in the usual meaning of the ward.' Leider 
hat er diese gewöhnliche Bedentung des Kamens Philologie nicht 
n^er angegeben, nichtsdestoweniger kann der von ihm hervo^ehobene 
Unterschied nicht nachdrücklich genug betont werden. 

■5. Die engste, aber allerdings zugleich modernste Auffassung 
der Philologie vertritt Prof. Skeat ( Etifmologit-al Didionary, Pref, p. IX) 
mit der Aewssening: 'Modem pkilologi/ will, in future, tum more and 
more upon phonettcs.' Auch Storm bezeichnet die Phonetik in der 
Vorrede (p. VIII) zu seiner Englischen Philologie als 'die Grundlage 
der neueren Sprach wisBenachaft ' und hat daher 'ein besonderes Gtewicht' 
auf dieselbe gelegt, wobei er freilich über die Frage hinweggeht, ob 
Philologie imd Sprachwissenschaft identisch sind. Wohin uns die 
Phonetik führt, spricht Sayce (Iniroductüm 1, 59) aus; 'etymology,' so 
sagt er, 'kas to a great extent berome a purely physieal scienee: the 
conneetion and derivatiim of words must be traced out in obedienöe to 
the physiohffiral laws of spea-k, and were it not thal a soitnd or groMp 
of sovnds cannot berame a teord until a meaning hos been put into 
ü, dymohgy mighl be deseribed as merely a branfh of physiology [viel- 
leicht Etymo -Physiologie?].' Ein Glück, dass noch ein Pförtchen für 
den Geist offen gelassen wird, und dasa die Pormentwickelung des 
Wortes seine Begriffsentwickelung nicht vollständig verschlingt Zuge- 
geben, dass Phonetik und Lautphysiologie einen noch vor einem Men- 
Bchenalter ungeahnten Aufschwung genommen und sich zu einer 
Hnlfsdisciplin der Philologie entwickelt haben, die nicht bloss von 
dem englischen Philologen Berücksichtigung erheischt, so darf man 
dieser Umwandlung der Philologie in Physiologie ge^nüber viellacht 
daran erinnern, dass Jacob Grimm, Bopp, Pott, Diez u. A. die Grund- 
lagen der gegenwärtigen Etymologie gelegt haben, ehe die Lautphysio- 
logie entdeckt war. Es soll damit der Phonetik und Lautphysiologie 
an sich in keiner Weise zu nahe getreten werden; für uns handelt 
es sich nur um die Feststellung des Verhältnisses, in welchem beide 
zur Philologie, speciell zur englischen Philologie, stehen, und in dieser 
Hinsicht -ist von vornherein klar, dass die Lautphysiologie als eine 
Naturwissenschaft mit der Philologie als einer Geisteswissenschaft keine 
organische Verbindung eingehen, dass sie nicht nut den eigentlich 
philolc^schen Disciplinen zu einem einheitlichen wissenschaftlichen 
Oanzen verschmolzen werden kann. Noch weniger werden Phonetik 
und Lautphysiologie als Grundlage oder Ersatz der Philologie zu 
dienen vermögen, wobei freilich alles auf die möglichst genaue Festr 
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Setzung dessen ankoinmt, was wir unter Philologie verstehen. In 
dem von der Qrammatü handelnden Eapitel wird der Punkt nochmals 
zur Sprache und zur Erledigung kommen; einstweilen setzen wir 
unsere Umschau nach einer Definition der Philologie fort 

6. Wenden wir uns von England, das uns ohne Aufklärung 
über Wesen und Aufgabe der Philologie, specieli der englischen Phi- 
lologie, gelassen hat, nach Deutschland, so mflssen zunächst die sog. 
modernen Philologen gehört werden, und hier gebilhrt der Zeitfolge 
entsprechend die erste Erwähnung dem Werke des verstorbenen Pro- 
fessors Bernhard Schmitz in 0reifswald ( Eneyciopädie des phÜolo^ 
sehen SttuKurns der neuere» ^»-aeken. Mü Supplementen. Greißwald 
1859 fgg.}. 'DieSprachwissenschaft,' sagt Schmitz 1, 3, 'ist theils Lin- 
guistik (Sprachenkunde, Sprachtunde, franz. ItTtffuistiqtie, engl, nhtdy 
of languages, neuerdings auch tinytmtics), theils Philologie. Während 
der Linguist, gewöhnlich mehrere, Sprachen und Sprachfamlien um 
ihrer selbst willen und nach ihrem gegenseitigen Yerhältniss kennen 
will, beschäftigt sich der Fhilolog mit mehreren oder auch etwa nur 
mit Einer Sprache (wie man denn z. B. sagt; la pJdlologie fratifaise, 
^iglish phüology, the Englinh pkihlogers oder pkilologiits, die deutsche 
Philologie), um die hauptsächlich in der gesammton Litteratur der 
Sprache sich darstellenden Kulturaus tändo eines Volkes kennen zu 
lernen. Vergl. Peisig (Vorleetmgen über latein. SprachwiBsenschaft 
herausg^. von Friedr. Haase, Leipzig 1839, p-6): "Ergründtmg und 
Entwickelung dessen, was unter der Menschheit gefühlt und gedacht 
worden, in sofern es in und durch die Sprache dargestellt ist, ist 

Aufgabe der Phiblogie." Das die Sprachwissenschaft ausübende 

und anwendende Individuum ist immer Linguist und Philolog zugleich, 
jedoch meistens vorwiegend Jenes oder Dieses.' So weit Schmitz. 
Der Unterschied zwischen einem Linguisten und einem Philologen 
wäre danach der, dass der erstere die Sprachen 'um ihrer selbst willen' 
betreibt, der zweite dagegen zu dem Zwecke 'um die hauptsächlich 
in der gesammteu Literatur sich darstellenden Kulturzustände eines 
Tolkes kennen zu lernen,' Dem erstem ist also die Sprache Zweck, 
dem letztem Mittel. Und wie unterscheidet sich alsdann der Philolog 
vom Literarhistoriker? Diese BegrifTserklärung von Schmitz reicht an 
sich schon hin, um das Urtheil zu rechtfertigen, dass seine sog. Ency- 
dopädie nichts weniger als systematisch ist; an einer gesunden und 
zutreffenden Kritik des Einzelnen gebricht es ihr nicht minder als an 
einer wissenschaftlichen Anordnung, und die Verbindung des Eng- 
lischen mit dem IVanzÖsisehen gereicht ihr auch nichts weniger als 
zum Vortheil; sie steht mit Einem Worte nicht auf der Höhe der 
Wissenschaft, und je weniger von ihr gesagt wird, desto bosser. 

7. Eine Frucht gründlicher wissenschaftlicher Studien ist da- 
g^;en Johan Storm's 'Englische Philologie. Atüeilwtg ztim vnssen- 
schaflliehen Sludiwm der engliadiffn Sprache' eic. (Heilbronn 1881). 
Bin im Einzelnen brauchbares und tüchtiges Buch, sieht es doch von 
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einer systematischen Grundlegung, ja selbst von einer an die Spitze 
goBteUten Detlnition ab. Alles, was der Verfasser in dieser Hinsicht 
sagt, beschränkt sich auf die folgenden Sätze der Einleitung (S. 1): 
'Ich gedenke in diesem Buche eine Anleitung zum wieseneohaftüdieii 
Studium der englischen Sprache zu geben, zunächst fOr angehende 
Philologen, dann auch für weitere Kreise bestimmt. — — Was im 
Studium der modernen Philologie zunächst beabsichtigt wird, ist vor 
allem Eenntniss der Sprachen selber. Hierzu gehört zuvörderst das 
VerstAndniss der Sprachen in Schrift und Rede, dann das Beherrschen 
des mOndlichen und schriftlichen Ausdrucks.' — Philologie ist nach 
Storm also gleich Sprachkenntniss oder Sprachstudium, wobei nicht 
einmal der Sprachgescliichte oder der Sprachvergleichung Erwähnung 
geschieht (der Sprachgeschichte wird erst auf S. 423fg. gedacht), und 
die Sprachkenntniss nicht auf die Philologen beschränkt, sondern auch 
auf 'weitere,' d. h. nicht fachmännische und vielleicht nicht einmal 
wissenschaftliche Kreise ausgedehnt und so dem Dilettantismus und 
der empirischen Sprachmeisterei in die Hände gearbeitet wird. Storm 
verhält sich in dieser Hinsicht gegensätzlich zu Max MOUer, der, wie 
wir gesehn haben, erklärt, dass die Sprachwissenschaft 'doea not pro- 
fess to Itelp «s in learning Umguages more Bj^edütously.' Die Ent^ 
Scheidung zwischen den beiden Standpunkten kann nicht schwer fallen. 
Thatsächlich zieht jedoch Storm die Literaturgeschichte mit in den 
Kreis hinein, wenngleich zunächst nur als 'Lektüre und Literatur- 
studiura,' also als Hülfsmittel und Er^^nzimg zum Sprachstudium. 
Die 'Literatiu-geschichte,' die er merkwürdiger Weise davon trennt, 
hat er ursprünglich in dem zweiten (historischen) TheU seines Werkes 
behandeln wollen, wälirond sich der erste nur mit der 'lebenden 
Sprache' beschäftigen soll; auf S. 414fgg. hat er aber dennoch 'die 
wichtigsten £racheinungen auf diesem Gebiete schon hier kurz bespro- 
chen,' lediglich weil ihm das 'praktischer scheint' In dem zweiten 
Theile wird dann auch wohl die Sprachgeschichte zur eingehendem 
Besprechung kommen — was sonst noch, erhellt aus dem ersten 
Theile nicht Der Inhalt des Sterm'schen Buches und der Gang 
seiner Darstellung lässt sich fibrigens schon aus den Kapitel -Ueber- 
Bchriften ersehen. Diese sind, von der Einleitung abgesehn, folgende: 
I. Allgemeine Phonetik {S. 18 — 89). 11. Englische Aussprache (S. 89 
— 129). m. Wörterbacher (S. 129 — 163). IV. Synonymik. Phra- 
8eoh)gie. Praktische Hülfsmittel (S. 164 — 202). V. Lektüre und 
Literaturstudium (S. 202—414). VI. Literaturgeschichte (S. 414—417). 
Vn. Grammatik (S.417 — 424). Die Seitenzahlen zeigen zur Genüge, 
einen wie grossen Bestandtheil des Buches Phonetik und Aussprache, 
einen wie kleinen dagegen Literatuigeschichte und Grammatik bilden. 

8. So finden wir also auch bei Schmitz und Storm keine brauch- 
bare Grundlage und haben uns bisher vergeblich nach einer befriedi- 
genden Antwort auf die Frage, was Philologie und insonderheit eng- 
lische Philologie sei, umgeeehn; und doch bedürfen wir dieser Antw<H^ 
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ganz imumgftiiglich nothwendig, denn in der modernen Philologie iet 
es nicht minder unerlässlich als in der Uassischen, dass man sich 
eine Erkenntniss der principiellen Orundla^ und des systematischen 
Ganzen, sowie Klarheit über die Stellung imd den Zusammenhang 
der einzelnen Disciplinen unter einander erwirbt, wenn man nicht in 
Einseitigkeit und Irrthum verfallen will. Man mag immerhin eine 
einzelne Disciplin mit Vorliebe pflegen, ja sich zur Lebensaufgabe 
machen, aber man sollte es nur im Hinblick auf das Ganze und nicht 
ohne das Bewnsstsein thun, dass man sich eben nur mit einem Tbeile 
beschäftigt, den man nicht zu einem Ganzen aufbauschen darf und 
neben dem andere gleichberechtigte Theile stehn, die sich mit ihm 
zu einem Ganzen verbinden. Diese Erkenntniss ist in der klassischen 
Philologie bereits seit F. A. Wolf zur Geltung gekommen, und die 
moderne Philologie, die ja aus der klassischen hervorgewachsrai ist, 
und der man den mfltterlichen Boden nicht ohne Schädigung entziehen 
kann, ist also vollständig gerechtfertigt, wenn sie versucht sich in 
dieser Cardinalfrage bei der klassischen Baths zu erholen. 

9, In der klassischen Philologie kann die uns hier beschäftigende 
Frage glücklicher Weise wenigstens bis auf weiteres als gelöst ange- 
sehen werden, gelQst durch August Böokh's Epoche machende Encyelo- 
pädU und Methodologie d^ phiioiogiscken Wissenschaften (herausgege- 
ben von Ernst BrcUuschek, Levpxig 1877. Zweite Auflage besorgt von 
I^idolf Kluaamann , 1886). Was nach Böckh auf diesem Felde geleistet 
worden ist, vermag nicht sein System zu verdrängen und weicht 
grossentheils nur in unwesentlichen Dingen von ihm ab. Es mag 
daher gen^en, auf folgende Schriften zu verweisen: Ritschi, üdnr 
die neueste Entidekelung der Philologie (Opuscula, V, Ifg.); Martin 
Hertz, Zur Encyclopädie der Philologie (in: Commentaiiones phHologce 
in honorem Theod. Mommseni scripBertmt amiei, Berol. 1877); Ferdi- 
nand Heerdegen, Die Idee der Phüologie. Eine krüische Untersuchung 
vom philologischen Standpunkt' at^s (Erlangen 1879); und Iwan MOller, 
Handbuch der klassischen AÜerthu?nsioissenschaft (Nördlingen 1886 fgg.). 
Als Gegner Böckh's ist meines Wissens nur Hennann Usener auf- 
getreten, von dessen kleiner Schrift nachher die Hede sein wird. 
Eine bemerkenswerthe Thatsache ist es, dass Ritschi, Hertz, u. a., 
trotz einiger Abweichung in der systematischen B^rtindimg, der Philo- 
logie thatsächlich den nämlichen Inhalt anweisen wie Bdckh, nur in 
anderer Anordnung und Verknüpfung. Bei den klassischen Phüo- 
l<^n herrscht eben Ober den Inhalt Einigkeit, nur Aber Frincip und 
Definition gehn die Meinungen aus einander. Sollte also die prin- 
cipielle Grundlegung, die ich mir von Böckh aneigne, bemängelt 
werden, so wird darum doch der Inhalt der englischen Philologie, wie 
er gleichfalls nach Böckh's Vorbilde von mir aufgestellt wird, noch 
nicht angefochten werden können. Einen Beweis für die noch un- 
übertroffene Folgerichtigkeit und Geschlossenheit des Böckh'schen 
Systems darf man vor allem in dem von Böckh selbst ausgesprochenen 
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Umfitande erblicken, dass ce nicht allein für die klassische, sondern 
wenigstens seinem Ausgangepunkte und Schema nach eben so gut für 
jede andere, für die gennanische, englische, roaumische, slavische usw. 
Philologie passt und begrifFsmassig pass^i muss, so dass es sich für 
uns in der Tbat nur um die üebertragung imd Anpassung desselben 
handelt Diese Anpassung ISsst sich ohne irgend welchen Eingriff 
in die systematiBohe Entwickelung vollziehen, indem es sich dabei 
nur um die Ausscheidung einiger Disciplinen handelt, die mehr aus 
praktischen als theoretiachen Gründen nicht mehr zur Philologie 
gerechnet werden, sondern sich zu selbständigen 'Wissenschaften ent- 
wickelt und als solche abgezweigt haben. So wird dann auch der 
Fordernis A. W. v, Sohl^el's QenÜge geleistet, der schon im J. 1818 
in seinen Observations sur la hangut et la LüiSraiure Provenfoiea 
fp. 62) richtig erkannt hat, daas 'your faire avatuxr la phüohgie du 
moyen äge, ü fand y ajtpliquer les principes de la phUoiogie elasstque.' 
10, Nachdem Böckh die früheren unzureichenden und unhalt- 
baren Auffassungen der [klassischen] Philologie, nach denen sie bald 
als Alterthumskunde, bald als Polymatfaie oder Erudition, bald als 
Literaturgeechichte, bald als Eritak angeeehu wurde, erSrtert und 
zurückgewiesen hat, geht er selbst an die folgende umfassende Defini- 
tion derselben. 'Wenn eine wisBenBChaftliche Conatmction der Philo- 
logie zu Stande kommen boU,' sagt er S. 52fg., 'so müssen die Theile 
derselben und somit der ganze Gang der Entwickelung aus dem Be- 
griffe hervoi^ehen; die Disciplinen, wie sie gewöhnlich aufgestellt 
werden und zufäll^ sich gebildet haben, kOnnen nur insofern ihre 
St«Ue in einer solchen Ableitung behaupten, als sie wirtlich Discipli- 
nen und nicht blosse begriffslose Aggr^ate sind.' Als obersten Begriff 
d^ Philologie stellt Böckh bekanntlich 'die Erkenntniss des Erkannten, 
also eine 'Wiedererkenntniss eines g^ebenen Erkennene' auf; 'ein 
Erkanntes wiedererkennen,' ffihrt er fort, 'heisst aber es verstehen.' 
Diese Erkenntniss des Erkannten [äväyvwais] geht dann ttber in ein 
Wissen des Oewussten, in eine Reconstruction der politischen, socialen, 
literarischen usw. Construction bei einem gegebenen Volke. Böckh 
sagt an einer andern SteUe (Kleine Schriften TII, 264), die Philologie 
sei 'in Bezug auf ein heaümmtes Volk in einem verhältnissmäaaig 
abgeachloBsenen Zeitalter die geschichtlich wissenschaftliche Erkennt- 
niss der gesammten Thätigkeit, des ganzen Lebens und Wirkens des 
Volkes.' 'Gleichwie nun die Philosophie,' so deducirt er in der Ency- 
dopädie S. 53 weiter, 'in der Logik, Dialektik, oder — wie die Epi- 
kureer es nannten — Eanonik den Akt dee Erkennens selbst und die 
Momente der Erkenntnissthätigkeit betrachtet, so muss auch die Philo- 
logie den Akt des Verstehens imd die Momente des Verständnisses 
wissenschaftlich arforechen. Die daraus entetehende Theorie, das phi- 
Iol<^8cbe Organen, setzt die allgemeine Logik voraus, ist aber eine 
besondere, selbständige Abzweigung derselben. Ausserdem ist dann 
das Product des Verständnisses, der Inhalt, welcher aus der phüolo- 
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giBchen TMtigkeit herrorgeht, das Veretandene, zu betrachten, wie in 
der Philosophie der Logik die realen Disciplinen g^enßberetehen, die 
den Inhalt des philoBophiBchen Erkonnene darlegen. Somit ei^ben 
eich aus dem Begriffe der Philologie mit Notk-wendigkeit zwei Haupt- 
theile, welche denselben rollständig erschöpfen. Der erste ist formal 
[oder, wie Hertz ihn nennt, instrumental], denn die Form der Philo- 
logie ist die Darstellung ihres eigentlichen Aktes, ihrer Function; 
der andere ist material, denn er enthält den geeammten, von der 
Wissenschaft gestalteten Stoff. Wenn wir diese Haupttheile wieder 
aus dem Begriffe selbst weiter theilen, so werden wir den ganzen 
Inhalt des Begriffes finden, ohne irgend eine weitere Zuthat, ohne 
etwas von aussen hinzu zunehmen, und ohne etwas auszulassen.' So 
weit Böckh. 

11. Der formale Theil der Philologie besteht aus Hermeneutik 
und Kritik; die erstere behandelt das absolute Verstehen, die letztere 
das relative {Böckh, S. 55). Dass die Sprache nicht dazu gehOrt, 
sondern ihre Stelle vielmehr im materiellen Theile hat, ist von BOckh 
überzeugend und endgültig nachgewiesen worden, es ist ein Punkt, 
der in seiner Polemik gegen Q. Hermann eine Rolle gespielt hat; 
siehe Böckh, Kleine Schriften, VII, 2C4 fg. 'In der ägyptischen 
Philologie,' bemerkt B(5ckh, Encyclopädie S. 54, sehr richtig, 'ist die 
Sprache gar nicht gegeben, sie muss erst gefunden werden; wie kann 
sie also zum Organon gehören?' Danach hat M. Müller (Lectures, 
6tk Ed., I, 24) Unrecht, wenn er segt: 'Langrtage is here [nämlich 
in der PhUologie] irealed simply as a means.' Das hängt zusammen 
mit seiner AufTassuug von dem Verhälöiiss der companitiven Philologie 
zur Philologie 'in the v-mat meaning of tke toord.' Siehe oben S. 5. 
Freilich hat die Sprache eine Doppelstellung, einmal als Ohject der 
Philologie und zwar als ein ausserordentlich hervorragendes Object, 
und zweitens als Mittel 'zum Wiedererkennen fast aller übrigen Erzeug- 
nisse des Alterthums' [des betreffenden Volkes]. BCckh, S. 6; Kleine 
Schriften, a.a.O. Eine der wunderlichsten Ansichten Über Herme- 
neutik und Kritik hat August Matthiae (Etieyeliypädie und Methodologie 
der Philologie, Leipzig 1835) aufgestellt; nach ihm sind sie der Zweck 
der PhUologie, während dies üebrige, nämlich Sprach- und Alter- 
thumskunde, als Mittel zu diesem Zwecke dient. Hermeneutik und 
Kritik bilden nach ihm den praktischen, der Inbegriff der Mittel den 
theoretischen Theil der Philologie. 'Eine grössere Verwirrung der 
Begriffe,' sagt Böckh, S. 45, 'ist kaum erreichbar,' Für uns ist der 
Hauptpimkt der, dass Hermeneutik und Kritik nicht von ihrem Objecto 
abhängen, sondern ihrem Begriffe und Wesen nach überall dieselben 
sind, gleichviel ob sie auf griechische, römische, deutsche oder eng- 
lische Schrift- und andere Denkmäler angewendet werden. 

12. Den materialen Theil der Philologie, 'die mittelst der for- 
malen Tfaätigkeit ausgemittelte Erkenntnies des Erkannten,' definirt 
Böckh, S. 55, näher dabin, dass er nicht bloss auf Sprache und 
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Literatur beschrftnkt ist, Bondem dio ganze sittliche und geistige (nicht 
aber die physische) Thätigkeit eines Volkes begreift, denn diese sitt- 
liche und geistige Thätigkeit 'ist ein Ausdruck eines bestimmten Er- 
kennens; es ist in allem eine Vorstellung oder Idee ausgeprägt Dase 
die Kunst Ideen ansdrücke, zwar nicht begriffsmässig, aber versenkt 
in eine sinnliche Anschauung, ist klar. Es ist also auch hier eine 
Erkenntniaa und ein vom Geist des KOnstlera Erkanntes vorhanden, 
velches in der philologisch- historisehen Betrachtung, der Eunsterklä- 
rung und Kunstgeschichte, wiedererkannt wird. Dasselbe gilt vom 
Staate- und Familienleben; auch in der Anordnung dieser beiden 
Seiten des praktischen Lebens ist überall ein inneres Wesen, eine 
Vorstellung, also Erkenntnise jedes [I] Volkes entwickelt.' Es ist 
hiernach an sich klar, dass Staats- und Familienleben, Kunst und 
Wissenschaft nicht bloss bei den Alten, sondern bei allen Völkern 
gleichmässig Ausflüsse einer Vorstellung, Idee oder Erkenntnise und 
folglich Objecte der Philologie sind; 'die Idee der Familie,' sagt Böckh 
a. a. 0., 'prägt sich in der historischen Entwickelung derselben bei 
jedem f!] Volke in eigenthümlicher Art aus,' Auf S. ö fg. widerlegt 
er nachdrücklich die Ansicht, als seien Philologie und Alterthums- 
kunde [d. h. die Kunde des klassischen Alterthums] identisch. Diese 
Ansicht, sagt er, sei nicht in der Bedeutung des Wortes begründet 
und iimfasse auch keinesw^s alle Bestrebungen, die thatsächlich zur 
Philologie geboren. 'Denn ist es nicht empirisch klar,' so föbrt er 
fort, 'dass jeder, welcher sich z. B. mit der italienischen oder eng- 
lischen Literatur beschäftigt, oder mit der Literatur und Sprache 
iigend eines andern Volkes, um jetzt nur von Sprache und Literatur 
zu reden, ein philologisches Bestroben hat? Was die Philologen 
jBSckh meint die klassischen Philologen] am Antiken thun, das thun 
alle diese am Modernen, z. B. an Dante, Shakespeare oder irgend 
einem Gegenstände ans dem Uittelalter. Da alle Kritik und Aus- 
l^wig factisch philologisch ist, nnd in diesen das formale Thun der 
Philologen, wie sich späterhin zeigen wird, ganz aufgeht, so kann 
die Philologie nicht auf das [klassische] Ältcrthum beschränkt sein, 
weil jene Functionen auch alles Moderne berühren.' 'Das Antike,' 
so heisst ee femer auf S. 69, 'ist von uns ausdrQcklich nur als will- 
kürliche Beschränkui^ des Stoffes hingestellt.' Alterthumskunde, sagt 
Böckh, sei d^atoloyia; da nun der Gegensatz von rpiloi^yia fitao- 
Xoyia sei, so müsste dies letztere Verachtung des Alterthums bedeuten, 
wenn Philologie gleich Älterthumsstudium wäre, 

13. Nach dieser Auseinandersetzung Böckh 's ist mithin die 
Philologie sowohl in ihrem formalen, wie in ihrem materialen Theile 
so zu sagen universal und katholisch; kein Land, kein Volk ist von 
ihr au^ieschlossen. Das ergiebt sich a priori aus ihrem Begriffe und 
wird a posteriori durch das thateächliche Vorhandensein der modernen 
Philologie dargethan. Man ist danach vollkommen berechtigt, die 
moderne PhiloI<^e nach den verschiedenen Kationen abzutheilen, wie 
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ja die UaeaiBche Philologie auch nicht die Bämmtlichen Völker des 
Alterthiuns umfasst, sondern nur die beiden sogenannten klasBischen. 
So gut wie Böckh von einer ägyptischen Philologie spricht, ist man 
folglich berechtigt, von einer deutschen, englischen, franzSsischen, 
russischen usw. Philologie zu sprechen und sich ihr zu widmen, ganz 
in der n&nilichen Weise, wie man sich der griechischen oder römi- 
schen Philologie widmet. Die englische Philologie, um bei dieser 
stehn zu bleiben, ist danach die Wiedererkenntniss desjenigen Erken- 
nens, das dem gesamrafeu sittlichen und geistigen Leben der Ki^j- 
l&nder zu Oninde liegt und in demselben zum Ausdruck kommt Es 
beruht lediglich auf praktischen, nicht auf begriffliehen OrQnden und 
ErwOgungen, wenn man mehrere Nationen in der philologischen Be- 
handlung zusammenfasst und Gruppen bildet, wie das ja auch in der 
kkssischen Philologie diux;h die Zusammenfassung der (Jriechen und 
Kömer geschieht, die keineswegs durch eine innere oder logische 
Nothwendigkeit geboten ist Tbat«ächlicb pflegen sich auch die klas- 
sischen Philologen mit einem der beiden Völker vorzugsweise zu 
beschäftigen, und man spricht demgemäss von Qräcisten und Latinisten. 
Ganz analc^ sind die Gnippen der romanischen, nordischen, slavischen, 
keltisclien usw. Philologie. Nur darf man bei der BUdimg solcher 
philologischen Gruppen selbstverständlich nicht vergessen, dass sich 
nur Nationen vereinigen lassen, die der nämlichen Völkerfamilie ange- 
hören, deren sittliche und geistige Entwickelung nach Volksthum, 
Sprache, Literatur und Kunst mit einander verwandt ist und eine in 
die andere eingreift. Was die Engländer anbetrifft, so verhalten sie 
sich auch in der Philologie insular. Am ehesten konnte man die 
englische Philologie mit der stammverwandten germanischen verbinden, 
obwohl das, soweit es sich um die wissenschaftliche Forschung han- 
delt, voraussichtlich mindestens einem von beiden Theilen, wenn nicht 
beiden zum Nachtheil gereichen möchte, schon um der übergrossen 
Masse des Materials willen. Dass überhaupt eine solche Anhäufung 
des Materials sich der Bewältigung durch einen Einzelnen mehr und 
mehr entzieht, beweist u. a. Gröber's Grundriss der Bomanischen 
Philologie, zu dessen Herstellung sich nicht weniger als 26 Fach- 
gelehrte haben vereinigei mQssen. Für Dnterrichtszwecke dagegen 
läfst sich eine Zusammenlegung des Englischen mit dem Deutschen 
immerhin als empfehlenswerth betrachten. Die herkömmliche und so 
zu sagen staatlich sanktionirtc Verbindung der englischen mit der 
romanischen Philologie ist theoretisch wie praktisch ungerechtfertigt 
und unhaltbar, denn was Dr. Friedrich Brinkmann in der Vorrede zu 
seiner 'Syntax des fVanxosisehcn und BlngUschen in vergleichender 
Darstellung' (Braunschtmig 1884) zu Gimsten der Verbindung beider 
Sprachen vorbringt, verfängt nichts. Durch die Verbindung der eng- 
lischen und romanischen Philologie erhält das von den Studirenden 
und Gelehrten zu bewältigende Material eine unQbersehbare Ausdeh- 
nung und übersteigt die Kraft eines Einzelnen, ausgenommen wenn 
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einerseite die systematische Uebersicht ober das Ganze und anderer- 
seits die Akribie im Einzelnen zum Opfer gebracht werden. Die 
beiden Nationen verhalten sich, vorauf ich bereits in meiner Schrift Die 
englische Sprache und Lüeraiur in DetttaehJand (Dresden J864) S. 79 fg. 
hingewiesen habe, gegensätzlich, um nicht 7.n sagen antipodisch, zu 
einander; man denke nur an ihren politischen und kirchlichen Charak- 
ter, an ihre ganz öffentliche wie private Denk- und ÖefOhleweise, an 
Geist und Charakter ihrer Literatur und Sprache. Auch U. Schuchardt, 
Romanisches und Keltisches (Berlin 1886) N. 304 tritt vom romani- 
schen Standpunkte aus für die Trennung zwischen der französischen 
und englischen Philologie ein. Selbst die Vereinigung beider Sprachen 
zu Unterrichtezwecken in der Hand eines und desselben Lehrers ist 
von entschieden nachtheUigen Folgen und lässt sich leicht vermeiden, 
wenn, wie gesagt, das Englische mit dem Deutschen, und das Fran- 
zösische mit dem Lateinischen zusammengelegt wird. Da nSmlich 
von den angehenden Philologen mit allem Recht gefordert wird, dass 
sie diejenige Sprache, welcher sie sich widmen, sowohl schriftlich als 
auch mündlich mit Correctheit zu handhaben verstehn, so mflssen 
sich also die sogenannten modernen Philologen, so lange die Verbin- 
dung des Englischen mit dem Französischen fortbesteht, diese Herr- 
Bcliaft über zwei Sprachen erwerben, die sich obenein auch in ihrer 
praktischen Uebung sehr scliwer mit einander vertragen. Die moder- 
nen Philologen haben hierin mithin einen ungleich schwierigem Stand 
als die klassischen, von denen nur die praktische Beherrschung einer 
einzigen Sprache, der lateinischen, verlangt wird — ein Verlangen, 
dem leider immer weniger genflgt wird. Die modernen Philologen 
sehen sich dadurch genöthigt, einen weitaus grossem Kraft- und Zeit- 
aufwand für diesen praktischen Thejl ilirer Aufgabe aufzubieten als 
die klassischen, was sie nur auf Kosten der wissenschaftlichen oder 
eigentlich philologischen Seite ihres Studiums zu leisten vermögen. 
So' wird der wissenschaftliche Charakter der modernen Philologie 
geschädigt und immer wieder der verhasstcn und unleidlichen Sprach- 
meisterei in die Hände gearbeitet, während die verlangte Fertigkeit 
im schriftlichen und mündlichen Ausdrucke doch nicht erreicht wird, 
denn was die angehenden englischen Philologen zu schreiben und zu 
sprechen pflegen, kann man nicht füglich Englisch nennen. Durch 
die Trennimg des englischen vom französischen Unterrichte würde die 
Sache sofort eine günstigere Wendung nehmen. Hinsichtlich der Ver- 
bindung des Ei^lischen mit dem Deutschen springt das sofort in die 
Augen, da ja der correcte und sichere mündliche und schriftliche 
Gebrauch der Muttersprache doch bei jedem Philologen, gleichviel ob 
klassischen oder modernen, als etwas Selbstverständliches vorausgesetzt 
werden muss. Aber auch die Zusammenlegung des Französischen mit 
dem Ijateinischen bietet nach dieser Richtung hin eine Erleichterung 
dar. Der angehende romanische Philolog hat auf dem Gymnasium 
(ich fordere ein für alle Mal — in entschiedenem G^;ensatze zu dem. 
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was Sayce, Iniroduction to Ihe Science of Language, II, 339 fg., imd 
Andere dartlber lehren — gynmasiale, d.h. humanistische Vorbildung 
fQr jeden modernen Philologen) einen tüchtigen Grund im Lateinischen 
gelegt, so dasB es ihn auf der Universität nur eine Terhältuieemäseig 
geringe Anstrengung kosten kann sich diejenige Fertigkeit im schriftlichen 
Gebrauche der lateinischen Sprache zu erhalten oder zu erwerben, deren 
er als Lehrer an einem Bo^ügyinnasium oder in den MittelklasBon 
eines Gymnasiums bedflrfen winl; vom Lateinsprechen ist ja, wenige 
stens auf der Schxüe, schon längst nicht mehr die Bede Eb wtlrde sich 
danach sowohl für den französischen wie für den englischen Philo- 
logen nur um die praktische (schriftliche und mitndliche) Bewältigung 
einer einzigen Sprache handeln, und in Folge dessen mehr Zeit und 
Kraft zum wirklich wisBenschaftlichen Studium erübrigt werden. Für 
den wisaenscliaftlichen Betrieb der englischen Philologie, im Gegen- 
satz zu ihrer Stellung als Untern chtsge^nstand , scheint es bei der 
eben so eigenartigen als vielgestaltigen und überreichen Entwickeliing 
des englischen Volksthums nach allen den Richtungen hin, mit denen 
sich die Philologie zu beschäftigen hat, allerdings in jeder Einsicht 
am rathsamsten, dieselbe in keine Gruppenbildung hineinziiziehn, 
sondern als ein selbständiges Ganze zu behandeln; sie ist, wie schon 
gesagt, ineulai-. Führt doch fibfrhaupt die täglich fortschreitende Ent> 
Wickelung nicht allein der PhUol<^e, sondern aller Wissenschaften 
mehr imd mehr zur Specialisirung, die im Interesse gründlicher Ver- 
tiefung und Durchdringung empfehlenswerth, um nicht zu sagoi 
geboten ist, vorausgesetzt, dass man sich stets des Zusammenhanges 
mit den andern Disciplinen bewusst bleibt und über dem Theile nie 
das Ganze und seine Einheit aus den Augen verliert 

14, Um uns zu vergewissern, in wie weit und unter welchen 
Bedingimgen Böckh's System auf die englische Philologie anwendbar 
ist, müssen wir uns sein Schema vergegenwärtigen. Es ist folgendes: 
I. Formaler Theil. 1. Hermeneutik. 2. Kritik (mit der Paläographie, 
die Böckh nochmals bei der Stöchiolc^e behandelt), ü. Materialer TheiL 
Erster Abschnitt Allgemeine Alterthumslehre. A. Charakter des 
griechischen Alterthums. 1. Slaatsleben, 2. Privatleben. 3. Kultus 
und Kunst. 4. Wissen, B. Charakter des römischen Alterthums; usw. 
Zweiter Abschnitt Besondere Alterthumslehre. Ä. Oeffentliches Leben. 

1. Chronologie. 2. Geographie. 3. Politische Gescliichte 4. Staats- 
Alterthümer. B. Privatleben. 1. Metrologie (mit der Numismatik). 

2. Äeusseres Privatleben (Wirthschaft). a. Landbau imd Gewerbe, 
b. Handel, c. Haus wirthschaft .3. Inneres Privatleben, a. GeeeUiger 
Verkehr, b. Erwerbsgesallschaft. c. Erziehung, d. Todtenwesen. 
C. Religion und Kunst 1. Kultus. 2. Bildende Künste (Architektur, 
Plastik, Malerei). 3. Künste der Bewegung (Gymnastik, Orcheatik, 
Musik). 4. Künste des poetischen Vortrags (Rhapsodik, Ohorik, Dra- 
matik). D. Gesammtes Wissen. 1. Mythologie. 2. Geschichte der 
Philosophie. 3. Geschichte der Einzel Wissenschaften. 4. Literatur- 
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geschjchte. 5. Geschichte der Sprache, a. Stöchiologie (Phonologie, 
Paiaographio, Orthographie und Orthoepie), b. Etymologie (Lexicologie, 
Formenlehre), c Syntax, d. Historische Stilistik (Metrik). 

15. Dem Böckh'schen Schema mag zur Vergleichung dasjenige 
von Hertz (3.0.) an die Seite gestellt werden. Hertz theilt fo^ender- 
massen ein: I. Die Grundlegung (fundamentaler Theil). a. B^nB 
und öliedenmg: EncyclopSdie der Philologie, b. Kunde und Geschichte 
derQuellen der Philologie {a. Schriftenkunde, usw. (i. Denkmälerkunde), 
c. Bisherige Entwickelung: Geschichte der Philologie, a. Antike Philo- 
logie und ihre Ausläufer, ß. Uodeme Philolc^e. H. Methode und 
Technik (inetnimentaler Theil). Hermeneutik imd Kritik. HL Der 
Inhalt (materialer Theil). a. Aeussere Geschichte (Geschichte im engem 
Sinne), b. Innere Geschichte (Kultur und Geistesleben). IV. Er^b- 
niss [d. h. zusammenfassende Darstellung und Charakteristik; läuft auf 
das hinaus, was BOckh als allgemeine AJterthumskunde bezeichnet und 
der besondem Alterthumskunde voranschickt]. 

16. Wie erwähnt hat aber das BOckh'sche System nicht bloss 
Anhänger und Fortbildner, sondern auch einen Gegner gefunden in 
Hermann Usener (Philologie und O&schicbiswissenschaft, Bonn 1882), 
■welcher S. 17 behauptet, eine Construction der Pldlologie wie die 
Böckh'sehe sei heute unmöglich, nachdem der Foriacliritt der Wissen- 
Bchaft eine Disciplin nach der andern davon losgelOst und in weitem 
Zusammenhang gerückt habe (S. 25). Zu der bisherigen 'Wissenschaft 
sei die vei^leiohende Geschichtsforschung getreten (S. 14), und da- 
durch seien unendlich grössere Perspectiven eröffnet worden. Man 
habe erkannt, dase sich kein Volk der Geschichte, auch nicht das 
begabteste, isolirt betrachten lasse, sondern dass es einer stufenweise 
verallgemeinerten Vergleichung der übrigen Völker bedürfe (S. 16). 
80 zeigten beispielsweise die Reste Babylon's und Niniveh's verglichen 
mit den griechischen und italischen Gräberfunden jedem, der Äugen 
habe zu sehen, von wo jene hellenische Kunst, die ganz durch eigne 
Kraft von kindlich ungeschickter Kachahmung der Natur bis zu der 
unerreichten Höhe ihrer Fom^bung sich erhobrai zu haben schiene, 
ihre Anstösse und auf lange hin nachwirkenden Vorbilder empfangen 
habe (S. 13). Es ist ja gewiss richtig, dass man, um ein erschöpfendes 
und zur Erkenntniss der waltenden Gesetze beiUhigendes Verständniss 
zu gewinnen, die gesammte menschheitliche Entwickelung von Stufe 
zu Stufe, von Volk zu Volk bis zu ihren Quellen, oder nach Usener 
(S. 14) bis in die imbegrenzte Feme der voi^schichtlichen Geschichte 
verfolgen sollte. Allein es ist nicht minder richtig, dass man nicht 
irgend eine Sphäre oder einen Zweig der menschheitlichen Entwicke- 
lung von den andern loslösen und in dieser Absonderung zum G^en- 
stande der Geschichtsforschung machen darf, wenn man nicht in völ- 
lige Einseitigkeit verfallen und zu unrichtigen Ergebnissen gelangen 
will. Will usener keinen Elin- oder Abschnitt in der Entwickelungs- 
LSnge gestatten, so kann man ihm in der Entwickelungs-Brdte keinen 
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solchen zngeetehen. Alle die verschiedenen Lebensäusseningen des 
menschlichen Oeistee und Daseins entwickeln sich ja gleichzeitig mit 
»ind durch einander und stehen in untrennbarer oi^anischer Verbindung 
unter einander. Wer kann z. B. die Entwickelung der Kunst begreifen 
und darstellen, wenn er nicht zugleich *ich die religiöse Entwickelung 
in Betracht zieht? Das Gleiche gilt von der Sprache, deren Loslösung 
Usener (S. 18) befürwortet. Zieht doch, wie wir gesehen haben, die 
vei^leichende Sprachforschung die vergleichende Mythologie nach sich. 
Usener hat daher vollkommen Recht, wenn er auf S. 18 fordert, dass 
man, um das Wesen der Erscheinung zu fassen, das Ganze überschauen 
müsse [aber nicht bloss der Länge, sondern auch der Breite nachj, 
oder venn er auf S. 31 sagt, dass sich die Aufgabe der Philoli^e 
[in seinem Sinne wohl eigentlich der OeschichtswissenschaftJ auf die 
ganze Breite und Tiefe menschlicher, vor allem geistiger Existenz 
erstreckt Aber das ist eine unmögliche Aufgabe. Wo ist der Geist, 
der diese Kvriefache Unendlichkeit beherrschen, wo die Arbeitskraft, 
die sie bewältigen könnte? Es muss also eine Theilui^ vorgenommen 
werden entweder nach der Länge oder nach der Breite: durch die 
erstere erhalten vrir Usener's vergleichende Geschichte der einzelnen 
Fächer (nicht der Gesammtheit), durch die zweite die Böckh'sche 
Philologie in ihrer Anwendung auf die verschiedenen Völker oder 
Volksgruppen, Die erste bildet einen Längen-, die zweite einen 
Querdurschschnitt, der jedoch in einem beschränkten Umfange ebenfalls 
historisch, oder so zu sagen ein beschrankter Längendurchschnitt ist, 
während man von dem erstem kaum rühmen kann, daas er zugleich 
ein beschränkter Querdurchschnitt sei. Im ersten Falle ist die ge- 
schichtliche Entwickelung, im zweiten die Nationalität das zusammen- 
haltende Band oder der Boden, auf dem das Oanze erwächst (Usener, 
S. 13). Vergl. Wilhelm Scherer, Qesciiickle der äeulsclwn Literaiur 
(4. Aufl., 1887), 8. 631: 'Philologie in [W.] Humboldts Sinn ist die 
Wissenschaft der Nationalität; sie durchforscht sämmtliche Lebens- 
gebiete eines Volkes und weist in allen die unterscheidende Eigen- 
thümlichkeit derselben nach.' Wenn man sich das Bewusstsein 
bewahrt, dass man eben nur mit einem Theile zu thun hat, den man 
ad hoc zu einem Ganzen erhebt, der aber fiberall lebendige Zusam- 
menhänge mit der Allgemeinheit (sei es nach der LInge oder Breite 
hin) besitzt, so sind gewiss beide Theilungen berechtigt, die Böckh'sche 
Philologie nicht minder als die Usener'sche vergleichende Geschichts- 
wissenschaft (d. h. Sprach-, Kunst-, Religions- usw. Geschichte). 
Erwägt man femer, dass auch praktische Zwecke hierbei nicht aus- 
geschlossen sind, sondern wohlerwogene Berücksichtigung erheischen, 
so wird damit ohne Zweifel ein bedeutendes Gewicht in die Wag- 
schftle der Philologie geworfen, indem sich diese Zwecke hier unbe- 
dingt leichter und besser (um nicht zu sagen ausschliesslich) erreichen 
lassen. Selbst Usener gesteht S. 16 der tiefem Erforschung Eines 
Volkes ihre Berechtigung zu, obwohl er, wie bereits bemerkt, auf 
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S. 13 herroi^hoben hat, dass sich 'kedn Volk der Oeschioht«, auch 
das begabteste nicht, iaoUert betrachten lasse.' 

17. Welches ist niui die Definition, welche üsener von der Philo- 
logie giebt, welches die Stellung, die er ihr anweist? Nachdem er 
auf S. 27 das ^tloi^elv als 'das Streben nachzuempfinden und nach- 
zudenken, was bedeutende Menschen vor uns empfunden und gedacht,' 
definirt hat, was mit Böckh's Erkenntnias des Erkannten nahe genug 
zusammentrifft, bezeichnet er die Philologie auf S. 30 als eine 'Eunst,' 
als 'eine Methode der Oreschichtewissenschaft, und zwar die grund- 
legende, massgebende.' Und doch spricht er auf derselben Seite wie- 
der von der ' philologischen Wissenschaft' Exegese und Kritik, aelbst- 
verstandlich mit der unerlflsalichen Beigabe der Qrammatik und Metrik, 
bilden ihm den Inhalt der Philologie, und sind 'nicht Wissenschaft, 
sondern eine Eunstübung und Methode' (S. 23), wogegen 'die Disci- 
plinen, durch welche sie Wissenschaft schien, ihr entrissen und in 
grosseren Zusammenhang eingeff^ sind.' N^achdem jedoch Usener 
der Philologie die wissenschaftlichen Disciplinen so zu sagen coram 
jmblico 'entrissen' hat, schiebt er sie ihr in aU^ Stille wieder in die 
Tasche, wenn auch nur unter der bescheidenen Form von Hfllfewissen- 
schaften. 'Jede Philologie,' sagt er S. 31, 'wird im Bereiche ihrer 
Nation, während sie Ueberlieferungsgeschichte oder Quellenkunde, 
Oiammatik und Metrik als ihre dringendste Aufgabe betrachtet, die 
Pflicht [!] haben 1) die äusseren Lebensbedingungen, also (Geographie 
und Oeschichte der äusseren Cultur, 3) die zustandlichen Erf^te des 
Volkslebens, d. h. ausser der Sprache den Gedankenkreis derselben 
einschliesslich der Religion und die sittliche Lebensordnung der Familie, 
der Gesellschaft, des Staates und 3) die Wirkungen der bew^enden, 
individuellen Kräfte sowohl im Bereich des Handelns — also die 
politische Geschichte, als in dem des geistigen Schaffens zu erfor- 
schen: die Oeschichte der bildenden, der dichterischen und schrift- 
stellerischen Kunst nebst der Lehre von ihren Formen, endlich die 
Wissenschaften fallen ihr mit dem letzten Gebiet zu. Sie wird, wie 
es C. F. Hermann in seiner Culturgeschiehte that, schliesslich zu dem 
Versuch fortschreiten, das geschichtliche Leben ihrer Nation in seiner 
Totalität, das Zusammen- und Aufeinanderwirken der verschiedenen 
Factoren zur Anschauung zu bringen.' — Wo liegt nun der Unterschied 
zwischen dieser so definirten und der Bßckh'scben Philologie, aus- 
genommen darin, dass Böckh den nämlichen Inhalt in ein System 
gebracht hat und Usener nicht, denn nach üsener Dbeminunt die 
Philologie alle diese Aufgaben, 'weil zu der Thätigkeit, in welcher 
sie ihr eigenstes Dasein hat, zur Interpretation, die Erkenntnisse, 
welche die LSsung jener Aufgaben bringt, nothwendige Vorbedingung 
sind.' In der That, wird einmal die E^^ese, sei es als die, sei es 
als eine Aufgalje der Philologie gesetzt (und über diesen Funkt dflrfto 
wohl allgemeines Einverständniss herrschen), so folgt daraus der 
geeammte übrige Inhalt der BOckh'schen Philologie mit logischer Noth- 
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vendigkeit Ob dann die Definition so oder so gewendet wird, ob 
man die Philologie als Wissenschaft, als Kunst oder als Studienkreie 
(Dsener, S. 18) charaktorisirt, erscheint vielleicht weniger wesentlich, 
als dass man über ihren Inhalt einig ist, obgleich ich meinerseite auf 
die systematiBche und wissenschaftliche Entwickelung ein nicht hoch 
genug zu schätzendes Gewicht lege. Auch darin besteht kein Zwiespalt 
zwischen Usener und BiJckh, dass, um die Worte des erstem zu 
gebrauchen (S. 30), 'jede solche [d.h. gebildete] Nation ihre Philologie 
hat, oder sie fordern darf, und dass, je reicher das Volksindividuum 
sich gestaltet hat, um so grösser die Fülle der Qeeichtspunkte und 
Aufgaben ist, welche es philologisch- historischer Forschung stellt' 
Uebereinstimmung hemcht endlich auch darQber, dass Usener (S. 24) 
'prosaische und poetische Handhabung der antiken Sprachen als sichern 
Prüfstein philologischer Tüchtigkeit betrachtet,' wenn schon bei den 
modernen Sprachen die poetische Handhabung besser in Wegfall kommt 
Wenn er aber in Verbindung damit auch die Grammatik zu einer 
'Kunst,' zu einem 'virtuosen KQimen oder "Verstehen ' stempeln machte, 
so wird man ihm hierin nicht beistimmen kOnnen, sondern sich auf 
BSckh's Seite stellen mflssen, der die Grammatik als eine innere 
Geschichte der Sprache auffasst. 

16. Gehen wir von der klassischen zur modernen Philologie 
abesr, so sind hier offenbar aus Böckh's System die Auslassungen 
höTOrg^angen, welche Körting in seiner Ewyclopädie und Metiiodo- 
logie der Romanischen PhÜologiA (Heilbronn 2884) über Begriff und 
Inhalt der romanischen Philologie geliefert hat, ohne freilich ein ab- 
geschlossenes Schema oder System aufzustellen. In Theü I, Kap. 5 
stellt er den Begriff der Philolc^e dahin feet, dass sie diejenige 
Wissenschaft sei, 'deren Aufgabe und Ziel die Erkenntniss des eigen- 
artigen geistigen Lebens eines Volkes {oder einer VSlkergmppe) ist, 
soweit dasselbe in der Sprache und Literatur seinen Ausdruck gefun- 
den hat, bzw. noch findet.' Man kCnne, wie er weiter ausführt, ver- 
sucht sein, 'dem Begriff der Philologie in doppelter Weise eine viel 
weitere Fassung zu geben und entweder die eine oder die andere der 
folgenden Definitionen aufstellen: a) Die Fhilobgie ist di^enige Wissen- 
schaft, deren Aufgabe und Ziel die Erkenntniss des geistigen Lebens 
der MenachheÜ ist, soweit dieselbe [sie! lies das8eäK\ in Sprache und 
Literatur seinen Ausdruck findet; b) Philologie ist diejenige Wissrai- 
schaft, deren Aufgabe und Ziel die Erkenntniss des gesammim 
geistigen Lebens eines Voltes {oder einer Völkergruppe) ist' Beide 
Definitionen sind Körting zufolge theoretisch vollkommen berechtigt, 
aber praktisch durchaus unbrauchbar, und er bleibt daher bei der an 
erater Stelle von ihm aufgestellten B^^riffserklärung stehn. Zunächst 
kann man sich unmöglich der Auffassung anschliessen, dass die Defi- 
nition einer Wissenschaft oder die Aufstellung eines Systems von der 
praktischen Brauchbarkeit oder Unbrauchbarkeit abhängig zu machen 
acL Sodann aber stellt Körting die Unzulänglichkeit der von ihm 
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angenommenen Definition Üiateädilich selbst ausser Zweifel, indem 
er ausser Sprache und Literatur die übrigen Factoren des geistigen 
Leben» als Hülfswisaenschaften zuISast 'Ausser in Sprache und 
Literatur,' sagt er I, 96, 'gelangt das Geistesleben und die geistige 
Eigenart eines Volkes (oder einer Tdlkergnippe) zum Ausdrucke: a) in 
der Auffassung des Debersinnlichen im religiösen Glauben (Theologie) 
und in der dadurch bedingten Beligionsform (Cultus, £irche); b) in 
der Erfassung des Uebersinnlichen im philosophischen Vorstellen (Meta- 
physik) und in der dadurch bedingten Allgemeinform der Wissensohaft; 
c) in der Auffassung des Sittlichen (Ethik) und der Tersuchten Reali- 
rarung dee Sittlichkeitsideals in seinen verschiedenen Beziehungen 
(Staata- und Privatrecht); d) in der Auffassung des Schönen (Aesthe- 
tik) und in der versuchten Healisirung des Schönhatsideals in seinen 
verschiedenen Beziehungen (Eunst); e) in der Auffassung des Nütz- 
lichen (Oekonomik) und in der versuchten Realisining des Nütalich- 
keitsideals in seinen verschiedenen Beziehungen (Organisation der 
Erwerbsthätigkeit); f) in der Auffassung des unterhaltenden und in 
der versuchten Eealisinmg des Unterhaltungsideals in seinen verschie- 
denen Beziehungen ( Oi^anisation der GeseUigkeit; Spiel). Alle diese 
verschiedenen Bnzelaon Seiten und Erscheinungsfonnon denkender 
und gestaltender Thätigkeit muss ausser der Sprache und Literatur 
erkennen, wer das eigenartige Geistesleben, die eigenartige Cultur 
eines Voltes, bzw. einer Völkergruppe in seiner Geeammtheit erken- 
nen wilL Zwei Dinge sind hierbei selbstverständlich: a) "Wer nicht 
aile einzelnen Seiten und Erscheinungsformen des geistigen Lebens 
eines Volkes (einer VOlkei^ruppe) erkannt hat, der kann auch in 
Bezug auf eine einzelne Seite \md Erschdnungsform (z. B. Sprache 
und Literatur) nie zur relativ vollen Erkenntnlss gelangen (die absolut 
volle Erkenntniss ist ohnehin nicht mCglich). Also z. B. der Philolog 
vermag das geistige Leben eines Volkes (einer Völkergruppe), soweit 
es in Sprache und Literatur zum Ausdruck gelangt, nur dann relativ 
voUstftndig zu erkennen, wenn er auch aUe Qbrigea Erscheinungsformen 
desselben gleich relativ vollständig erkennt' Dass Körting diesem 
Erfordermss sofort ein anderes gegenüberstellt, dass nämlich der Phi- 
lolog den Muth babsa mOsse einzusehen, dass die GesammferkenntniBS 
eine Unmöglichkeit sei, kann nach dem, was er über die Definition 
der Philologie beigebracht hat, nicht überraschen. Von diesem Punkte 
abgesehn, kann man sich kaum schlagender widerl^en, als Körting 
es thut. In der Definition wird die Phüol(^e auf Sprache und Lite- 
ratur beschrfinkt, und hier wird aus einander gesetzt, dass sie diese 
Aufgabe ohne die Hinzunahme von so und so viel Hülfswiseenschaften 
unmöglich erfüllen könne. Ist das richtig und sind diese Hülfswissen- 
Bchaften wirklich unerläeslich, so sollte man doch meinen, dass sie 
zum Weeen und B^riff der Philologie gehören und auch in der Defi- 
nition eine Stelle finden mQssten. Körting kann sogar nicht umhin, 
noch weitere Hilfswissenschaften herbeizuziehn, zunächst die politische 
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Qeechichte (I, 100) und die Geographie {1, 101), welcher letztem er 
freilich einen sehr eng begrenzten Wirkungskreis anweist; die Philo- 
I(^e, sagt er, kOnne die BeihQlfe der Geographie namentlich dann 
nicht entbehren, wenn sie die Abgrenzung der nationalen und dialek- 
tischen Sprachgebiete nntemehme. Baas die Geographie der Philologie 
umt^nglicbere und widitigere Dienste leistet, ja dass sie entschieden 
in ihren Ereis gehört, ist unschwer nachzuweisen. So bekommt denn 
Körting eine stattliche Reihe von HülfswiBsenschaften heraus, die er 
Theil I, S. 105fgg. in drei, beziehentlich vier Colonnen aufmarschiren 
läset Die Aufzählung derselben wOrde uns hier zu weit führen, 
und ee mag genügen zu bemerken, dass Körting alle die dort auf- 
geführten Disciplinen vorher aus der Philologie hinausgewiesen hat, 
nicht aus begrifflichen, sondern aus praktischen Gründen, weil eine 
so weitgefasste "Wissenschaft eine Aufgabe wäre, 'welche die Leistungs- 
iShigkeit auch des genialsten Uenschen weit übersteigt' (S. 97). Nun 
Ifisst er ganz ähnlich wie Dsener alle diese Vertriebenen durch eine 
Hinterthür als Hülfswissenschaften wieder herein. Soll man glauben, 
dass durch diese Manipulation die Bewältigung der Aufgabe erleichtert 
wird? Keineswegs. Der Gewinn, der auf diesem W^e erzielt wird, 
ist lediglich ein n^ativer, nämlich Mangel an systematischer Geschlos- 
senheit, an Klarheit und üebersichtllchkeit, an Leichtigkeit und Ein- 
fachheit. Die eigentliche Philologie nach Körting's Dehnition wird von 
ihren Hülfswissenschaften quantitativ imd qualitativ erdrückt 

19. Auch in dem im Erscheinen begriffenen Grundriss der 
Bomanischen Philologie von G. Gröber (11. Abschnitt, S. 140fgg.) 
wird natürlich von der 'Aufgabe und Gliederung' dieser Fhilol(^e 
gehandelt 'Als das Gebiet der eigensten Thätigkeit des Philologen,' 
sagt Gröber, 'giebt sich unzweideutig zu erkennen: die unverstandene 
oder unverständlich gewordene Rede und Sprache. Erst wo diese 
vorhanden, bedarf der Erforscher der Vergangenheit eines Gebietes 
geistiger Leistungen der Hülfe des Philologen [der erstere ist also 
mit dem Philologen nicht identisch]. Der Philolog hörte auf zu sein, 
wo die Wissenschaft irüherer Zeit, deren Entwickelung beobachtet 
werden soll, eine noch verstandene oder mit HOlfe der lebenden 
Sprache verständliche Sprache redet Und wäre gar eine Sprache 
oder die Sprache unveränderlich, so würde von Philologie überhaupt 
nicht geredet werden können.' Danach scheint also die lebende 
Sprache, mit der Storm seine Encyclopädie begonnen hat, von der 
Philologie gänzUch ausgeschlossen zu sein; danach können dieAVerke 
eines lebenden Autors nicht philologisch interpretirt werden. Auch 
nicht die Sprache an sich ist G^^enstand der Philologie, sondern nur 
die Veränderungen, die sie im Laufe der Zeit erfahren hat 'Die 
Wissenschaft von fremder Rede,' fährt Gröber fort, 'ist Philologie,' 
wobei er allerdings die frflheren Stadien unserer eignen Sprache, das 
Alt- und Mittelhochdeutsche, oder die Sprache 'unserer Vorfahren' 
auch zur 'ireraden Rede' rechnet Dem Verfasser weiter in der Ent- 
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mckelung seines ziemlich complicirten Schema's mit seinen Hülfs- 
philologien und Oreazwissenachaften zu folgen, würde uns zu weit 
fflhren und ohne Nutzen sein, da schon die angeführten Sätze hin- 
länglich darthun, dasB er in seiner Deftnilion und Üliedening der 
romanischen Philologie tolo cmto von dem abweicht, worüber sich die 
klassischen Philologen im Qanzen wenigstens thatsächüch geeinigt 
haben. Es mag dem Leser überlassen bleiben, sich in eine weitere 
Kritik der GrOber'schen Definition wie der andern ihih im Vorstehen- 
den vorgeführten Schemata einzulassen oder nicht; fOr uns genügt es 
darauf hinzuweisen, dass namentlich die beiden ersten Systeme, die 
von BOckh und Hertz, abgeeehn von ein paar Disciplinen, die der letz- 
tere hinzufügt, und die eigentlich nicht dazu gehören, inhaltlich in 
allem Wesentlichen übereinstimmen. 

20. Wenn wir uns nun an das Böckh'sche System so eng als 
möglich anzuschliessen suchen, so ist es doch nicht anders tbunlich, 
als dass für die moderne, speciell für die englische Philologie aller- 
dings einige Aendemngen eintreten müssen imd zwar, wie bereits 
bemerkt, nicht sowohl aus begrifflichen, als aus praktischen Gründen. 
Tor allem fallt hierbei die unendlich gesteigerte Verbreitening imd 
Vertiefung des modernen Oeistes- und Kulturlebens in allen seinen 
Verzweigui^en in's Gewicht, die unwiderstehlich auf Specialisirung 
hindr&ngt Mit dieser Vertiefung und Specialisirung hängt es zusam- 
men, dass für die Erforschung und Behandlung einzelner Disciplinen, 
wie z. B. der Geschichte der Wissenschaften imd Künste Fach- oder 
technische Kenntnisse in höherm Masse unerlässlich geworden sind, 
als das in der klassischen Philologie der Fall ist. Als ein zweiter 
grosser Factor tritt das dem Altorthiime nur in seinen Anßngen 
bekannte, alle Schranken immer mehr beseitigende internationale In- 
einwiderleben der modernen TdLker auf, das wesentUch zur LoslSsung 
einzelner, so zu sagen international gewordener Disciplinen von der 
Special -Philologie einer einzelnen Nation oder selbst Gruppe von 
Nationen beiträgt, namenüich wenn es sich mit dem Erfordemiss der 
technischen Fachkenntnisse beg^net. Während die klassische Philo- 
logie mit einer räumlich und zeitlich abgeschlossenen Welt zu thun 
hat, beschäftigt sich die moderne dagegen mit Volksthümera, deren 
jedes durch tausend Fäden theils mit der antiken Welt, theils mit den 
übrigen modernen Volksthflmem zusammenhängt und ao zu sagen über 
sich hinausweist Dadtttch verengert sich die jedem Voltsthum eigen- 
thümliche philologische Reproduction seiner politischen, gesellschaft^ 
liehen, wissenschaftlichen, literarischen und künstlerischen Entvricke- 
lung. Die Urkenntniss des Erkannten, die den Inhalt der Philologie 
ausmacht, muss eben auf ein beatimmtee Voltsthum oder doch auf eine 
bestimmte Volisgruppe beschränkt bleiben; das, was allen Volkathü- 
mem gemeinsam ist, emancipirt sich von der Philologie und nimmt 
eben vermöge der Gemeinsamkeit an umfang und Tiefe so ausser- 
ordentlich zu, dass ee zweckmässiger als selbständige Wissenschaft 
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betrieben viid. Auf den formalen Theii der Philologie übt dies jedoch 
keinen Einfluas aus, und es kann nicht genug hervorgehoben werden, 
daes dieser überall unberührt und in seinem Wesen und seiner Auf- 
gabe sich gleich bleibt 

21. Die Bichtigkeit dieser Auffassung bewährt sich gleich bei 
der ersten materialen Disciplin des Böckh'schen Schema's, der Cero- 
HOLoam. 'Da sich das gesammte Volksleben,' sagt BOckh S. 309, 'in 
Baum und Zeit entfaltet, sind Geographie und Chronologie die orien- 
tirenden Örundwissenschaften für oifo Theile der besondem Alterthiime- 
lehre.' Die Geographie, lun mit dieser, die bei Bfickh die zweite 
Stelle einnimmt, zu beginnen, bildet die Grundlage für die politische 
Geechichte, welche ohne dieselbe nicht verständlich ist; die politische 
Geschichte ihrerseits ist wiederum unentbehrlich für das Yerständniss 
der Literatur- und Sprachgeschichte, eins bedingt immer das andere, 
und alle Disciplinen greifen in einander ein, wie die Bäder in einem 
Uhrwerk, was, im Yorbeigehn bemerkt, als ein wesentlicher Beweis- 
grund für die Bichtigkeit des Böckh'schen Systems und seine oi^ani- 
sehe Gliederung angesehn werden darf. Die Geographie also ist auch 
in der englischen Philologie unerlässlich. Anders verhält es sich 
jedoch mit der Chronologie. Bei den Griechen wie bei den B9mem 
war die Chronolf^e ein selbständiger und eigenartiger Ausfluss ihrer 
Kultur -Bntwickelung; beide bedienten sich ihrer eigenen, nur ihnen 
angehorigen Zeitrechnung, die daher mit allem Recht eine Stelle in 
der ihnen gewidmeten Philologie finden muss. Die Engländer dagegen 
bedienten sich des, von den BOmem eingefQhrten Julianischen und 
später des Gregorianischen Kalenders, so dass sie sich in diesem 
Punkte von den übrigen Kulturvölkern (von den Bussen abgesehn) in 
nichts unterscheiden, es sei denn darin, dass sie den Gregorianischen 
Kalender ausserordentlich spät (1. Januar 1752) annahmen. Tergl. 
Ed. Brinokmeier, Praktisches Handbuch der hiatoriscken Chronologie 
(2. Auf.., Berlin, 1882} S. 83fgg. Man darf diesen Umstand nicht 
übersehen, wenn man nicht in Irrthümer verfallen wiU. So haben 
beispielsweise Drake (Shakepeare and his Times, II, 611), A, W. "Ward 
(Ä History of English DramaÜc lAterature, I, 354) und Guizot 
(Oemree OompUies de Shakspeare, 8me £ldilion, Paris 1882, tome I, 
p. 93) darauf hingewiesen, dass Shakespeare an dem nämlichen Tage 
gestorben sei wie Cervantes, nämlich am 23. April 1616, Ward hat 
seinen Irrthum jedoch selbst berichtigt (Vol. I, p. XLI). '/( is remark- 
abk,' so lauten Drake's Worte, 'thai on the same day expwed, in Spain, 
his [nämlich Shakespeare's] great and amiabte coniemporary, Cervan- 
tes; the World bemg Ihus deprived, nearly at the sams mometU, of the 
ttoo most original wriitrs wkich modern EuTope hos prodticed.' In 
Spanien war aber der Gregorianische Kalender bereits im Jahre 1582 
eingeführt worden, so dass also Cervantes am 23. April neuen, Shake- 
speare dagegen am 23. April alten Stils gestorben ist, der letztere 
al«) den erstem um zehn Tage überlebt hat, denn ao viel betrog 
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damals der Unterschied. Vergl. Ticknor, Bistory of Spanish Lüera~ 
iure, n, 132 nole; Elze, William Shakespeare, S. 581. 

22. Auch abgesehn von diesem umstände hat die englische 
Chronologie ihre Schwierigkeiten, die ihr übrigens keinesw^ aus- 
schliesslich eigen sind und hauptsächlich in der Verschiedenheit und 
Unsicherheit dee Jahresanfanges bestehen, der im Mittehüter bald auf 
den 35. December, bald auf den 1. Januar, bald auf den 35. M&rz, 
bald endlieh auf das Osterfest verl^ wnrde und im letztem Falle 
gleich dem Feste seibat beweglich war. Siehe R. T, Hampson, MedU 
Äeoi Kaleiidanum, or Daies, Charters, and Ousioms of Ike Middie Agea 
(Lon. 1841} Vol. I, p. 3, 44. Von diesen verschiedenen Jahresanfängen 
behaupteten sich zwei, der 1. Jannar und der 25. März. Im Juliani- 
Bchen Kalender ist nämlich der 25. März der Tag der Frühlinga- 
Tag- und Nachtgleiche, aus welchem Grunde man nicht nur 'an 
diesem Tage den Anfang der WeltschQpfung annahm,' sondern auch 
die Kreuzigung Christi und die Verkündigung Maria auf deneelben 
verlegte, so dass aus allen diesen Rücksichten der Tag für die mittel- 
alterliche Kirche zu den bedeutungsTotlsten dee ganzen Jahres gehörte. 
Sogar noch in einem Kalender vom J. 1615 heisst es: 'Note also tkat 
ÜK yeere of our Lord beginneik ike XXV day of i^rch, tke eame 
day auppoaed to be the first day vpon wkich the world viag created, 
and the day wh^ Christ wftw eotweiued in the UJombe of the Virgine.' 
Siehe Notea and Queriea, 6th Series, Vol. IX, May 10, 1884, p. 385. 
Ferd. Piper, Die Ealendarien und Martyrologien der Angelsachsen, uaoi. 
(Berlin 1862) S. 6, 17 und 91 fg. Die Erwähnung dieses Buches recht- 
fertigt übrigens wohl die beiläufige Bemerkung, dass der Gegenstand, 
SU weit er sich nicht auf die Zeitrechnung in der englischen Geschichte 
selbst, sondern auf die bei den Angelsachsen gebräuchliche "Weltrech- 
nung und ihr Kalenderwesen bezieht, in die Fachwissenschaft gehört 
Ideler (Handimeh der mathematiachtn und teefmischen Chronologie, 
Berlm 1825—26, U, 295fgg.) steUt die Sache folgendermaasen dar. 
'Die Britones, zu denen das Christ«nthum schon zu TertulUan's Zeiten 
g^en Finde des 2. Jahrhunderts gekommen war, gebrauchten den 
84 jährigen Oyclus, den sie aber auf eine ihnen eigentbümliche Weise 
ordneten. Sie feierten das (Oster-JFest von Luna XIY bis XX, auch 
wohl ausnahmsweise bis XXI, setzten die FrQhlingsnachtgleiche auf 
den 25. März, vor welchem kein Fest fallen durfte, und machten zum 
spätsten Termin der Feier den 21. April, wie ursprünglich die RSmer.' 
Siehe darüber den Brief des Irl&nders Cummianus an den Abt S^enos 
Hyensia (um 634) in Usher's Sylioge vetentm epislolarvm Hibemiat- 
rum (Paris 1665, 4o, Epist. XI); Beda, Scdesiastiea historia gentis 
Änglorum, und van der Hagen, Observationes in Prosperi Ckronieon, 
p. 336. Ob die Britten den 84jährigen Cjolus unmittelbar aus Rom, 
oder zunächst aus Gallien erhielten, bleibt dabei gleichgültig. Als 
sich die Britten vor den eindringenden Angelsachsen nach Cambrien 
(Wales) zurückzogen, 'behielten sie ihre alten Religionsgebräuche hart- 
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nackig bei, ohne von den rßmisclien Ceremonien und dem 19 jährigen 
Cyclua, die Augustinus, der sog. Apostel der Angeln, im J. 596 nach 
England brachte, etwas wissen zu wollen. Sie feiertoi nach wie vor, 
gleich den &(X)ten und Picten, das Osterfest nach dem dijährigen 
Cydus. Es entstanden nun Ober diesen Gegenstand zwischen ihnen 
und den zum Christenthum bekehrten Angelsachsen langwierige Strei- 
tigkeiten;' siehe Osher, Antiqwüaies ecchsiarum Brüannicaruin. — ■— 
'Erst im J. 729 vereinigte sich der grßsste Theil der Britten mit den 
Angeln durch Annahme des 19jährigen Cyclus, besonders auf Betrieb 
des Beda.' — An einem andern Orte (Bd. II, S. 339 fg.) sagt Ideler: 
'Beda (De temp. ratüme, c. XIII) bezeugt, dass die Angeln das Jahr 
mit dem Vin. Calend. lanuarii oder dem Weihnachtsfest begannen. 
Nachmals sind drei Jahran^ge auf den brittischen Inseln unterschie- 
den worden, der historische, [der] geeetzliche oder bürgerliche und 
der liturgische. Der erste hat seit langer Zeit auf dem 1. Januar, der 
zweite bis zum 13. Jahrhundert auf dem 25. December und späterhin 
auf dem 25. März, und der dritte auf dem 1. Adventsonntage gehaftet 
Erst 1753, zugleich mit der Einführung des neuen Kalenders [wobei, 
beiläufig bemerkt, die Zeitrechnung vom 2. September unmittelbar zum 
14. überging], ist die bürgerliche Jahrepoche auf den 1. Januar gesetzt 
worden.' Die Parlamentsakte 'for reffulalinff the Commeruxment of 
the Year and for correcting the Calendar n<yw in Use' steht in den 
StaitUes at Large of England, Vol. VI, p. 8 fg. Einen Einblick in die 
dabei zu überwindenden Bedenklichkeiten gewinnen wir u. a. aus 
'A Leiter to a Person of Serupuhus Comteimce ahout Üu Kwic of 
keeping Christmas according to the New Style' (Lon.n53). Dr. John- 
son bemerkt ausdrücklich, gewissermassen als ein Ereigniss, dass er 
sich vom 1. Januar 1753 ab des neuen Stils bedienen werde. Bos- 
well, Life of Johnson (Lon. 1876, in 1 vol.) p. 81. VergL 'Disser- 
tation on the Aräient Männer of Daling the Beginning of the Year' 
im Ännual Register für 1759, wo, nach Ideler, Ü, 340 Anmkg., 'eine 
gute Uebersicht über die in Ekigland und Schottland bis 1752 ge- 
bräuchlichen Jahranfäuge' gegeben wird. Im Gegensatz zu England 
wurde in Schottland schon am 17. December 1599 durch eine Pro- 
clamation verordnet, dass vom Jahre 1600 an das Jahr mit dem 
1. Januar statt mit dem 25. Uärz tieginnen sollte, wenngleich bis zur 
Kalender- Befonu unta- Georg 11, der alte Stil in Gebrauch blieb 
(Brinckmeier, 1. a, S. 91). VergL u. a. auch Spenser, The Shepheards 
Calender (The Generali Argument of the Whole Book), wo als Grund 
dafür, dass das Jahr mit dem März beginne und beginnen solle, der 
Frühlingsanfang ang^eben wird. The l^iectalor, ed. Henry Morley. 
Lon.,s.a., S.38, (Anmkg. zu No.21, d.d. Mareh 24, 1711). Selbst- 
veratändlich musste eine solche Doppel -Datirung Aulass zu Verwir- 
rung geben; 'so setzen Einige,' sagt Brinckmeier a. a. C, 'die Hin- 
richtung Karl's I. auf den 30. Januar 1648, während Andere sie mit 
demselben Beohte auf den 30. Januar 1649 setzen.' Vei^l Memoirs 
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of the Life of CoUmd Hutchinson wrüien by Aw Widow Lucy (Lon. 
1884} p. 334. Dae Qbliche ÄUBkunftsmittel, tun dieeer Unsicherheit 
vorzubeugen, ist, fOr die Zeit vom 1. Januar bia zum 25. MÄrz beide 
Jahreszahlen neben einander zu setzen, wobei dann 'die letzte Zahl 
stets das Jahr nach der jetzigen Zeitrechnung' bezeichnet (Brinck- 
meier a. a. 0,). So wurde beiepielsweise Shakeapeare's zweite Tochter 
Judith am 10. Februar 1615 — 16 verheirathet 

23. Eine aud«% Bewandtnias als mit der Chronologie hat es mit 
den ÖFFENTUCHEN oder STAAts-ALTERTBOifERii, obwohl auch sie gleich 
der Chronologie am besten in Wegfall gebracht werden. Die Stellung 
der Staats- Ältarthflmer in der englischen Philologie unterscheidet sich 
nUmlich in nichts von ihrer Stellung in der Uassischen Philologie, 
allein ihre Berechtigung zu einer Aussonderung aus der politischen 
Qeschlchte wird überhaupt iu Zweifel gezogen, in der klassischen 
Philologie nicht minder als in der englischen. Die politische Oeschichtd 
ist die Darstellung dee Staatslebens in der Bewegung, so zu sagen 
sein Ulngendurchschnitt, die Staats -Alterthümer sind die Darstellung 
desselben in der Buhe, so zu sagen sein Querdurchschnitt zu einer 
gegebenen Zeit Daraus folgt, dass sich Geschichte und Staata-Alter- 
thümer nicht sowohl durch ihren Inhalt, als rielmehr durch die 
Uethode der Behandlung und Darsteilimg unterscheiden, und dass die 
letztem in der englischen Piülologie entweder ebenso berechtigt, oder 
ebenso unberechtigt sind als in der klassischen. Es ist, wie gesagt, 
keine Frage, welche einen principiellen Unterachied der englischen 
von der klassischen Philolc^e in sich schlösse. Am meisten scheint 
es sich zu empfehlen, die Staats- Alterthßmer ip der Geschichte anhangs- 
weise am Schlüsse jeder Periode abzuhandeln, etwa wie es Macaulay 
in seinem berühmten dritten Eapitel (State of England in 1685) 
gethan hat 

21. Die Darstellung des Fsivatlebevs b^nnt bei BOckh mit der 
Metrolooie, welcher als Anhang die Nbmisäätik beigegeben ist Nun 
lässt sich zwar schwerUch leugnen, dass Mflnze, Mass und Gewicht 
ihren Ausgang vom Privatleben genommen haben, allein sie sind so 
bald zu einer Öffentlichen und staatlichen Angel^enheit geworden, 
dass man sie wohl am besten bei Yolkswirthschaft, Gewerbe und 
Handel, d. h. also bei den Staats -Alterthflmem oder der Geschlt^te 
unterbringt In der Hauptsache ist die Metrologie in der neuen Zeit 
zu einer gemeinsamen Angelegenheit s&nimtiicher Kulturvölker gewor* 
den. Was die Numismatik anlangt, so kann sie sich nicht mehr 
rfthmen, weder eine Hülfswissenschaft der Geschichte, noch ein 
Zweig der Kunstgeschichte zu sein, wie sie beides im klassischen 
Alterthume war. Die englische Philologie hat jedenfalls gerii^ 
Teranlassung, sich mit Metrologie und Numismatik zu beschäftigen, 
ja selbst die darauf folgenden Kapitel von Landbau und Gewerbe, 
Handel und Hauswirthschaft treten g^jen andere wichtigere zurOck. 
Auch scheint es, als kOnna die Darstellung dee PrivaUeb^is theil- 
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veise einen andern und folgerichtigem Gang nehmen, als es bei BOokh 
der Fall ist 

25. Der dritte Abschnitt der besondem Alterthumalehre bei 
Bßckh handelt vom Cültüb oder der äussern Religion, während die 
Mythologie im vierten, vom gesammten Wissen handelnden Abschnitte 
untergebracht ist. £b ist an sich klar, dass in der englischen Philo- 
logie die Mythologie in "Wegfall kommt, und die moderne Philologie 
nberhaupt sich nicht mehr mit der Religion zu beschäftigen hat In 
ihr Qebiet fallen nur noch einzelne Cultus-Einrichtnngen, wie z. B. 
kirchliche Feste und ihre voUtBthümliche Feier, und allenfalls die 
Kirchen -Verwaltung; die ersteren werden wohl am besten beim Privat- 
leben, die letztere bei den Staats-Alterthnroem in Betracht gezogen. 

26. Auf den Cuitus folgt bei Böckh die Geschichte der Kunst. 
An sich kann es nicht zweifelhaft sein, dase mindestens die bildenden 
Künste bezQglJch ihrer Erklärung und Geschichte in den Bereich der 
Philologie fallen, allein es werden hier wieder technische Kenntnisse 
vorausgesetzt, die nicht jeder Phüolog besitzt oder auch nur zu besitzen 
wünscht. TOr die Architektur bedarf es der Geometrie, fttr die Pkstik 
der Anatomie, für die Malerei der Perspective und der Farbenlehre. 
Allerdings kann sich ein Philolog dieses Fachwissen auch erwerben, 
bat er ee aber gethan, ao liegt es ihm am nächsten, bei der erwor- 
benen Specialit&t zu bleiben und im Anschluss an die Kunstgeschichte 
Englands auch die Kunstentwickelung bei den übrigen Kulturvölkern 
in den Kreis seiner Forschung und Darstellung zu ziehn, was jeden- 
falls natürlicher ist, als dass er die mühsam erworbenen Fachkennt- 
nisse wieder bei Seite legt und von der Kunst zum Studium der 
Geschichte, Grammatik oder Metrik übeigeht Schon in der klassi- 
schen Philologie nimmt aus diesem Gründe die Arcliäologie eine ab- 
gesonderte Stellung ein, wovon man sich z. B. aus K. 0. Müll^'s 
Handbuch der Archäologie der Kunst leicht Oberzeugen kann. Am 
augenfälligsten zeigt sich das bei der Musik, zu deren gesohichüicher 
Behandlung (denn nur von dieser kann hier die Rede sein) unzweifel- 
haft eine besondere musikabsche Beanlagung und ein Musikrerständ- 
nisB mitgebracht werden muss. Dass diese musikaUsche Beanlagung 
mit der philologischen sehr wohl Hand in Hand gehen kann, haben 
n. A. 0. Jahn (Mozart) und Gervinus (Händel und Shakespeare) 
bewiesen, allein das sind Ausnahmen, und das regelmässige Dilemma 
bleibt dieses, dass die Musikgeschichte entweder von einem musikali- 
schen Philologen, oder von einem Musiker, der sich die philologische 
Methode zu eigen gemacht hat, bearbeitet werden mnas; der erstere 
muss sich mit Generalbass und Harmonielehre vertraut machen, der 
zweite muss sich philologischer Schulung unterwerfen. Von den 
andern Künsten der Bewegung (Gymnastik und Orchestik) ist wenig 
zu sagen, ausser was etwa in dem Abschnitt über das Privatleben 
darüber beigebracht werden muss. Diese Künste haben gerade wie 
die zuletzt zu nennenden Künste des poetischen Vortrags (Rhapsodik, 
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Oliorik, Dmnatik) den EiuiBtcbarakter in der modernen Welt mehr 
und mehr al^eetreift; nur den Griechen, diesem durch und durch 
kOnstleriBch angelegten Volie war es vergünnt, ihnen die wahre 
kflneüerische Ausbildung zu verleihen. In der englischen Philologie 
wird das Erforderliche auch Über diese Kunstthätigkeit am besten 
anderswo gel^entlich beigebracht 

27. Wenn somit die Kunst aus praktischen Oründen aus der 
englischen Philologie ausgeschieden wird, so bleibt doch, wie bereite 
gesagt und wie ausdrücklich wiederholt werden mag, ihre begriffs- 
mSasige Zugehörigkeit dadurch unberührt Niemand, der sich mit 
philologischer Methode als Erklärer, Kritiker oder Historiker mit der 
englischen Kunst beschäftigt, kann aus dem Bereich der englischen 
Philologie verwieBen werden. E. A. Freeman, der namentlich die 
geschichtliche Seite und Bedeutung der Architektur betont, will sein 
gleich naher anzufQhrendes Werk angeeehn wissen als 'a amtribuiton 
Unoarda foatering the study of ardntecture in ita proper posiiwn as a 
branch of menial philosophy' (Pref., p.XIX), [d.t. nach unserer Auf- 
fassung als einen Beitrag zur Philologie). Die Aufgabe der Philologie 
in Bezug auf die Architektur Hesse sich danach als die geschichtliche 
Darstellung derselben 'ae a branch of mental phüoaophy' formuliren, 
wobei freilich Sor^ getragen werden milsste, ihrem künstlerischen 
Charakter volle Qerecbtigkeit widerfahren zu lassen. Dasselbe gilt, 
muiatis mutandü, auch von den übrigen Künsten. Unter diesen 
Umst&nden scheint es zweckmässig, gleich hier einige bibliographische 
Angaben für diejenigen einzuschalten, die Neigung und Beruf in sich 
fühlen, sich mit der englischen Kunst und ihrer Geschichte näher 
bekannt zu machen, oder die durch den Gang ihrer Studien veranlasst 
werden, sich über einzelne einschlagende Punkte Raths zu erholen. 
DasB dabei auch die National -Musik Berücksichtigung findet, wird 
hoffentUch keiner Entschuldigung bedürfen. 

26. I. AitcmTEKTDR. Die Architektur spielt in Et^land eine 
hervorragende Rolle; die Engl&nder wenden ihr eine unverkennbare 
Vorliebe zu and besitzen ein besseres Verständniss für dieselbe als für 
Plastik und Malerei; sie sind dafür, so zu sagen, besonders beanlagt, 
vielleicht weil hier die Kunst mit dem Praktischen besonders eng 
verbunden ist Dazu tritt noch der ümstend hinzu, dass, Dank der 
Insularitfit, die traditionelle Eigenart der englischen Architektur und 
ihre selbständige Entwickelung trotz nicht abzuleugnender festländischer 
Einflüsse niemals unterbrochen worden ist Nach dem grundt^enden 
Werke von Thomas Bickman, An Attempt lo Dücriminaie the Styles 
of Jrchiteciwre m England front the Gmquesl lo the Information, etc. 
Ixm. 1817. 7th Ed. wük GonsiderahU Additiona ckiefly Hiatorieal by 
John Henry Parker, Oxf. 1881, unterscheidet man folgende architetto- 
nische Stile: Norman (1066 — 1154; Transition 1154 — 118S); Early 
Bnglith (1189 — 1272; Transition 1272 — 1307); Deeorated (1307 — 
1377; Transition 1377 — 1407); PwpmdAcuiar (1399-1547); Tudor 
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oder EUxabethan (1550—1600); Jacobean (1603 — 1641). Die beiden 
letzten Stile hat Rickman, von welchem Freeman, 1. c, Pref., p xiii 
sagt: Of Mr. Richman no one can speak without respect, nicht mehr 
behandelt Freeman's eigenes Werk, A Btslory of Ärchüeeture, Lon. 
1851, iat eine allgemeine Geschichte der Architektur, die sich nicht 
auf England beschränkt. Ausserdem sind zu nennen: John Carter, 
The Ancienl Archüecture of England. Lon. 1795 — 1814. 2Vols. fol. 
A new and improved Ed., wüh Notes and copious Indexes by Jokn 
BriUon. Lon. 1845. fol. — John Ruskin, Lectures on Arckitecture and 
Painting. Lon. 1854. — James Fergusson, A IKslory of ATchiiedttre 
maäGouniries. In4Vol8. 2dEd. lUmirated. Lon. J875- 7^. (behandelt 
die englische Architektur, einschliesslich Schottland und Irland, In 
Tol.n, Bk.VI, p. 119 — 241 und in Vol. rv, Bk.IV, p.268 — 377). 
— Sir 0. Gilbert Scott, Lectures on tke Mse and Development of 
Medieeval Arekiteclwe. Lon. 1878. 2 Vols. (beschäftigt aich vorwiegend 
mit der englischen Architektur). — Henry Etose, Lectures on Archi- 
iecture in Erstand. Lon. 1843. ■ — John Henry Parker, An Iniroduc- 
tion to ihe Study of Gothic ArchUecture. Gth Ed. lUuslraied. Lon. 1881 
(handelt vorzugsweise von der engUschen Gothik). — Eev. George 
Ayliffe Poole, A Biston/ of Ecchsiasiieal Architedwe in England, 
Lon. 1848. — E. Sharps, Tke Seven Periods of English Church Arcki- 
tecfure defined and Hluslrfüed. Lon. 1851. — George T. Clark, MeditBvoi 
Military Architecture in England. In 2 Vols. lUustraied. Lon. 1884. 
(Gerühmt in The Academy, June 21, 1884, p. 431 fg.) — Cosmo Innes, 
Scotland in the Middh Äges, etc. Edin.1860 (Chap.X, p. 276 — 320: 
Dwellings — Arckileclure and Arls connected wüh ü). — [J. H. Parker 
und 0. Jewitt] Notes on the Arrküecture of Ireland. Bfprinied from 
The Qenileman's Magaxine, 1864 (3d Ser., Vols. XVI and XVII). 



29. n. Plastdc. Wenn, wie sich aus dem Gesagten ergiebt, 
eine geschloBsene, systematisch durchgeführte Geschichte der englischen 
Architettur noch fehlt, ao tritt dieser Mangel bei der Plastik noch 
ungleich empflndlicher auf. Ich wenigstens weiss hier nur die folgen- 
den ungenügenden Schriften zu verzeichnen: John Carter, ^eeimens 
of tke Armenl Sculpture and Painting now Retnaining in tMs Kingdom 
from. the Earliesi Pertod to tke Hetgn of Eenry VIII. Lon. 1780 — 94. 
New Ed. Lon. 1838. 2 Vols. fol. — Notes on Art, BiHsk Scu^tors, 
Sculplure, and our Public Monuments. Lon. 1861. — Allan Cun- 
ningham, The Lives of the most Eminent British PairUers, Satlptors, 
and Architects. Lon. 1829 — 33. 6 Voh. Bevised Ed., annotated and 
continued to tke Present Time by Mrs. Charles Beaton. Lon. 1880. 
3 Vols, (Bohn's Standard Library). 

30. HL HiU,EREi. Nicht viel besser steht es um die Geschichte 
d^ englischen Malerei, die, gleich der englischen Plastik, in ihrer 
Geschmacksrichtung, ihrem Stil usw. nicht unwesentlich von der oon- 
tinentalen abweicht Beide haben einen imleugbaren, nicht nur realisti- 
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sehen, sondern auch naturalistiBoheii Zug, und die Behandlung, welche 
ihnen in der Literatur zu Theü geworden ist, ist bei beiden vor- 
wiegend bii^raphisch. Vei^L Q. H. Shepherd, A Short Biatory of the 
British Sckool of Painting. Lon. 1880. — "Walpole's Anecdolea of 
Painiing in Englaiid, eic. Strawherry Hill, 1762 — 71, 5 Vols. 4o. New 
Ed. by Balph N. Womum. lüustrated. Lon. 1839. 3 Vols. (neu auf- 
gelegt 1849, 1862 und 1872). — ßalph Nicholson Wornum, 77«! 
Epochs of Painting. A Biograpkical and Orüicai Essay of Painting 
and Painters. Lon. 1864 (daa letzte Kapitel, p.490 — 558, behandelt 
'Painting in England'). — Allan Cunrnngham, siehe S. 28. — Walter 
Thombury, Britisk Arti^ts, from Hogarth to Turner, bemg a Stries 
of mogropkieal Sketches. Lon. 1861. 2 Vols. — Ellen C. Clayton, 
EngUsh Female Artists, etc. Lon. 1876. 2 Vols. — W. Buchanan, 
Memoirs of Painting, with a Chronohgical Hislory of the Impoiiaiion 
of Pktvirea by the Oreat Misters into England. Lon. 1824. 2 Vota, 
in 1. — Horace Walpole, A Caiahgue of Engravers who have been 
bom or resided in Engtand, from the Mss. of ifr. Qeo. Vertue. Lon., n. d. 

— Onat Friedr. Waagen, Eunslvxrke und Künetler in Eiland und 
fhnücreich. Berlin 1837. 4 Bde. (Dct auf England bezügliche Theü 
ist in'8 Englische Obersetzt worden tmter dem Titel: Works of Art 
and Artists in England. Lon. 1854 — 57. 4 Vols. 'II is hy far ihe most 
eomplete account extanl of the conients of the private aa well as puhUc 
eoUecHone of ort in Ikis cmtntrg.' Maekenxie's Imp. Dict. of Univ. 
Biog., s. Waagen. Ja, aber nichts weniger als eine Qeschicht« der 
englischen Malerei.) — William Dunlap, History of the Arls of Demgn 
in the United States. New York 1834. 2 Vols. ('CarefuUy toritien and 
unusuaUy aecurate in üs Statements.') 

31. rv, McBiK. Ausser den allgemeinen Geschichten der Musik 
von Sir John Hawkins, Charles Bumey und Thomas Busby, die hier 
nur im Vorbeigehn erwähnt werden kSnnen, sind folgende Werke zu 
nennen: Joseph Hitson, A Select CoUection of Engltsh Songs, unlh 
iheir Origintd Airs: and a Hislorical Essay on the Origin and Pro- 
gress of National Song, in 3 Vols. The Second Ed., with Addüional 
Songs and Ckeasional Notes. By Thomas Park. Lon. 1813. — Edward 
F. Rimbault, Bibliotheca Madrigaliana; or, Bibliograpkieal Aceoimt of 
the Mu»ieal oncJ Poetical Works puilisked in Engtand during the XVI. 
and XVII. Centitries under the Titles of Madrigala, etc. Lon. 1847. -— 
Ders., Musical lUus^vtione of Biskop Perey's Reliques of An<nmt 
English Poeiry, a CoÜeetion of Old Bailad Tunes, ete. Lon. 1850. 4o. 

— William Alexander Barrett, English Oleea and Port- Songs: An 
Inqviry into their Historiad Devdopment. Lon. 1886. — W[illiam] 
Chappell, P(^nUar Mitsic of the Olden Time; a CoUection of Aneient 
Songs, Ballade, and Dance Tunes, illustrative of the National Music 
of England; etc. The Whole of the Airs harmonixed by Q. X Mao- 
farrm. Lon. 1855 — 59. 2 Vols. — Rutherford's Compleat CoUection 
of 200 Cekln-ated Counlry Dances, for the Violm, Qerman Flute, or 
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Hautboy, vnth Direclions to euch Dance, by Mr. Böse. (Ähoul 1750). 
— Alfred H. Uilee, Two Htmdred National Songs, Olees, Part- 
SongB, eic. Lon. 1883. — Henry Brinley Richards, 7%e Natümal Melo- 
dies of Wales. Ä Gomprehensive GoÜection of Welsh Airs, eic. Witk 
an Introductmy Essay on the History and Ckaracler of Weisk Music 
by Joseph BenneU. Lon. 1868. — Ders., The Songs of Wales arranged. 
L<m.l873. — J. Thomas, Tlie Songs of Wales wilk Music. Lon. 1873. 

3 Parts. — Alfons Kissner und Ludwig Stark, Lieder ows Wales. 
In's Deutsche Obersetxl und für eine Singstimme mit Ciavierbegleitung 
herausgegeben. Leipzig und Winterthur 1875. — A Seledion of the 
most Favourite Scols Songs, chiefly Pastoral, adopted for the Harp' 
sichord, wUh Accompaniment for a Violin; by eminent Maslers. With 
a Dissertation on Srottish Music. Lon. 17.90. fol, — [Joseph Riteon j, 
ScoHsh Song in Two Volumes. Lon. 1794. (Auf dem Titel des ersten 
Bandes steht fölschlich MDCCXIV anstatt MDCCXCIV}. — WU- 
liam Dauney, Ancient Scotish Melodies from a Ms. of the Beign of 
K. James II. With an Introductorg Enquiry iliuslrative of the Bistory 
of the Music of Scotland. Edin. 1838. Bannatgne Club. 4o. — James 
Hogg, Jaetinte Üelics of Scotland, being the Songs, Airs, and Legende 
of Ihe Adherents to the Bbuse of Stuart, vnth Illustrative Notes. 
Edin. 1819^21. SVols.— Sir John Graham Dalyell, Musical Mimioirs 
of Scotland, unih Historiaü Annolations and Numerous lUustrative 
Plaies. Edin. 1849. 4o. — Galedonian Couniry Dances wüh a thorough 
Boss for the Harpsichord. (About 1780). — James Johnson, Tfe Scots 
Musical Museum. Edin. 1787— 1803. 6 Vols. New Ed. by Wm. Sten- 
house. Edin. 1853. 4 Vols. (spielt eine Rolle in Burns' Leben). — JÄe 
Melodies of Scotland with Symphonies and Aecompanimmis for the Piemo- 
forte, Violin, etc. by Pleyd, Haydn, Beethoven, Weber, Hummel, etc., 
Ihe Poetry chiefly by Bums. The Whole colleded by Q, Thomson. 
New Ed. With Portraits and Engravings. Lon. 1831. 5 Vols. — Robert 
Arohibald Sndth, The Scottish Minstrel, a Selection from the Vocal 
Melodies of Scotland. 3dEd Edin. 1838—43. 6 Vols. — Finlay Dun 
und J. Thomson, Vocal Melodies of Scotland, containing 144 Songs, with 
Sgmpkonies and Aecompianvments for the Pianoforle. Edin. 1836 — 40. 

4 Vi^. — The Songs of Scotland adapted to their appropriate Melodies 
arranged with Pianoforte Äccompanimenia by G[eorge] Flarquhar] Gra- 
ham, T. H. Mudie, J. T. Snrenne, H. E. Dibdin, Finlay Dun, etc. 
lUustrated with Historical, Biographical, and Orilical Noticea by Q[eoi^] 
F[arqnhar] Graham. Edin. 1848. 3 Vols. — Adam Hamilton, ITie 
SeotHsh Orpheus: A Sekclion of the most admired Scottish Songs with 
Symphonies and Accompanimatts for the Pianoforte. Edin., n. d. — 
Carl und Alfons Eissner, SchottisiÄe Volkslieder ßr Sopran, AU, Tenor 
und Boss. Leipzig und Winterthur 1872. — Carl und Alfons Kiss- 
iier. Schottische Lieder aus älterer und neuerer Zeil für eine Sing- 
stimme mit Begleüung des I^noforte. Unter Mitunrkung von L. Stark. 
Leipxig und Winteaihur 1874. 3 Hefte. — Carl Kissner, Schottische 
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Volkslieder für 4 Männerstimm&n. Leipvig imd Winterlkur 1875. — 
Carl und Alphons Eiasuer, Bums-Albutn. Bandet Lieder und Balia- 
den mit ihren schottischen National -Melodien etc. Leipzig und Winler- 
thur 1877. — Alfons Eisaner and Ludwig Stark, BaHaden aus 
keüischen Bergen. In's Deutsche i^>eTsetxt und für eine Singstimme 
mit Clamerbegleitung herausgegeben. Leipxig und Winterthur 1877. — 
R. A. Smith, The Irish Minstrel, a Seiedion from the Vocal Mu^ 
of IreUmä, Ancient and Modem, arranged for the Pianoforte. Lon. 1825. 
— [Arthur W. O'Brien], The Old Songs of IreUmd, unth ihe Original 
Worda and Musie. Three Selections. Lon., n. d. 4o. (Boosey's Musical 
Gabinet, No.95 — 97). — Edw. Bunting, The Ancient Music of Irekmd, 
atroTtged for the Pianoforte. To which ia prefixed a Dissertation on 
The Irish Harp and Harjters, inciuding an Account of the Melodies of 
Ireland. Dublin 1840. 4o. — A. P. Graves, Irish Songs and Ballade 
with Music and Notes. Lon. 1882. — A SeUctvm of hish i^adiee 
ufith Symphonies and Accompaniments 6^ Sir John Stevenson and 
Characteri^ic Words bg Thom. Uoore. Dublin, n. d [ 'Moore had been 
in the habit, ocoastonalty, from the year 1797, of wriHng words to 
Bwnting's Mäh Midies; and, in 1806, he made an engagement unth 
Jfr. Power to "jtroduce a work founded on them, in which he was 
to adc^t the air and fumish ihe words, whOe Sir J. Stevenson was 
tu provide the accompaniments." This work was not compleied untü 
1834, aUkough the first fim numbers were pub. 1813 — 14.' AUibone 
s. Moore]. — Alfons Eissner, Lieder von der grünen Insel. In's 
Deutsche übersetzt und für eine Singslimme mit Clamerbegleitung her- 
ausgegeben. 4 Eefte. Leipxig u. Winterthur 1874 — 78. — Slam Songs 
of the ümied States [ed. by WUliaai Francis Allen, Charles Piokard 
"Ware, and Lucy McKim Gtuisonj. New York 1867 (enthalt fast aus- 
schliesslich ' Spiritual aongs'). 

32. Mit der Oeschichte dsr Philosofhie wie mit der der Hinzel- 
wissEKSCRAfTEN {Naturwissenschaften, Hedicin, Jurisprudenz) verhält 
€8 aich nicht anders, als mit der der Kunat; die erstere verlangt einen 
philoeophiBoh geechulten Eopf, dessen sich nicht alle Philologen rüh- 
men können, und die zweite erheischt wiederum spedelle (mathema- 
tische, physische, mediciniscbe, juridische) Fachkenntnisse, die man 
ebenfalls nicht von den Philologen erwarten darf. Die Qeechichte der 
PhilOBOpbie wie die der Einzelwissenschaften ist gleich der Eunst- 
geschichte so zu sagen ein Grenzgebiet, in das man von zwei verschie- 
denen Seiten eindringen kann, die beide ihre Berechtigung besitzen. 
In gleicher "Weise wie die Eunstgeschicht« Ißsen wir sie von der 
ratglischen Philologie ab. Sie Geschichte der Fachwissenschaften wird 
meistentheils von einem allgemeinen, ihre Entwickelung nicht nur bei 
^em, sondern bei - allen EulturvGlkem umfassenden Standpunkte ans 
behandelt, gerade wie die Eunstgeschichte auch; vergL z.B. Heinrich 
Haeser, Lehrbuch der Qesctächle der 3üdiein. 3. Aufl. Jena 1864 — 82. 
3 Bde. Die Geschichte der englischen Philosophie behandeln u. a. 
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zwar nicht als ein geschlossenes <}anzes, sondern in einzelnen Par- 
tieen folgende Werke: Euno Fischer, F. Bacon und seine Nachfolger. 
Eniteickelungsgeschichte der ErfahnmgspkÜosophü. 2. vöüig umgear- 
beiiete Aufl. Leipx,ig 1875. — (Jotthard Victor Lechler, Oeachichte des 
englischen Deismus. SltUtg. und Tub. 1841. — LesUe Stepben, History 
of English Thmtghi in the Eighieenth Century. Lern. 1876. 2 Vols. 
(Greift Aber die Philosophie hinaus und ist eben deshalb auch für 
Philologen empfehlenswerth.) — David Masson, Becenl British Philo- 
sophy. Ä Remew, wilh OriiicisTns; etc. 3d Ed. hon. 1877 (ursprüng- 
lich Vorlesungen). 

33. Im Gegensatze zur Geschichte der Kunst, der Philosophie 
und der Fachwissenschaften bleiben Literatur und Sprache nicht allein 
in der englischen, sondern in jeder Philologie als durchaus unbestrit- 
tene und ausserordentlich wichtige, ja theilweise als die wichtigsten 
Disciplinen bestehen, indem in ihnen die menschliche Erkenntniss 
am unmittelbarsten und reinsten niedergel^ ist, in der Literatur 
mehr bewusst, in der Sprache mehr unbewusst. 'Der menschliche 
Geist,' sagt Böckh S. 11, 'theilt sich in aUerlei Zeichen und Symbolen 
nüt, aber der adäquateste Ausdruck der Erkenntniss ist die Sprache. 
Das gesprochene oder geschriebene Wort zu erforschen, ist — wie 
der Name der Philologie sagt — der ureprOnglichste philologische 
Trieb.' BezOglich der Sprache dürfte sich jedoch eine, von der Böckh- 
Bchen abweichende Kintheilung und Entwickelung empfehlen, die 
in den betreffenden Abschnitten ihre Begründimg und Ausfahrung 
finden wird. 

34. Unter Berücksichtigung der im Bisherigen dargelegten Modi- 
ficationen des Böckh'schen Systems stellt sich also für die englische 
Philologie folgendes Schema heraus: I. Formaler JTieil. a. Hermeneu- 
tik, b. Kritik (mit Paläographie). Methodologischer Anhang zu Herme- 
neutik und Kritik. II. Materialer Theü. a. Oeftentliches Leben, a. Geo- 
graphie, ß. Geschichte {mit den Staats -Alterthümem). b. Privatleben 
(oder Privat- Alterthümer). c Literaturgeschichte, d. Sprache, a. Ge- 
schichte der Sprache, ß. Lexicographie. y. Grammatik, d. Stilistik 
e. Metrik. Eine systematische Darstellung dieser, aus dem Begriffe 
der englischen Philologie hergeleiteten und nur durch Äussere oder 
praktische Erwägungen auf diesen engem Umfang beschränkten Dis- 
ciplinen macht also den Inb^riff der englischen Philologie aus, und 
die Aufgabe der Encyclop&die der englischen Philologie ist es, alle 
diese Disciplinen im Abriss darzustellen, die leitenden Geeichtspunkte 
anzugeben, von denen sie ausgehen müssen, und die Quellen und 
Hülfsmittel aufzuführen, aus denen sie zu schöpfen und deren sie 
sich zu bedienen haben. Diese EncyclopSdie ist allerdii^ viel weniger 
umfassend, als die der klassischen Philologie, allein die einzelnen 
Disciplinen an sich, namentlich z. B. Geschichte und Literatuigeschichte, 
sind ungleich umfänglicher, so dass das Studium der englischen Phi- 
lologie, zumal wenn es nicht in einer einzelnen Disciplin aufgeht, 
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ebensowohl wie das der klassiachen die volle Kraft eines Gelehrten 
in Anspnich zu nehmen und sein Leben würdig und fruchtbringend 
auszufallen vermag. 

35. Mit der Encyclopädie allein ist es jedoch nicht abgethan, 
sondern sie hat noch die Methohik, d.h. die Lehre oder Anweisung, 
sich die Wissensohaft auf regelrechte Weise anzueignen als Anhang 
oder Beigabe im Qefolge. Das YerhältniBS der Encyclopädie zur 
Methodik hat Böckh, S. 40— 49, vortrefflich aus einander g^etzt, und 
diese AuseinanderBetzung hat nicht allein fOr die klassische, sondern 
auch für jede andere Philologie volle Gültigkeit. 'Man würde sehr 
irren,' sagt Bikikh u.a., 'wenn man eine Encyclopädie an sich auch 
fOr eine Methodik halten wollte. Die Encyclopädie hat einen rein 
theoi-ettschen , wisBenschaftlichen Zweck, die Methodik einen andeni, 
oSmlich die Unterweisung, wie man sich die Theorie zu erwerben 
habe. Die Encyclopädie giebt den Zusammenhang der Wissenschaft 
an; sie entwirft das Ganze mit grossen Stiichen und ZOgen. Wer 
aber eine Wissenschaft studiren will, kann unmöglich gleich auf das 
Ganze ausgehen. Die Encyclopädie kann auch nicht etwa dadurch 
eine Methodik vertreten, dass man die Disciplinen nach der encyclo- 
pädischen Ordnung studirt Wäre dies möglich, so würde es doch 
zweckwidrig sein. Die EncyclopÄdie geht von den allgemeinsten Be- 
griffen aus; der Studireode kann davon nicht ausgehen, sondern muss 
den entgegengesetzten Gang nehmen. Während die Encyclopädie das 
Einzelne aus dem Allgemeinen ableitet und erklärt, muss der Studirende 
gerade erat das Einzelne als Basis und Stoff der Ideen kennen lernen 
und kann erst von hier aus zu dem Allgemeinen aufsteigen, wenn er 
wirklich die Wissenschaft sich selbst bilden, nicht bloss anlernen will. 
Dies folgt aus dem B^rifT der Philologie; denn bei der historischen 
Porschur^ soll das Allgemeine das Resultat sein; die Encyclopädie 
giebt aber schon das Resultat.' So weit Böckh. Mit dieser Auseinander- 
setzung Böckh's steht es elnigennassen in Widerapnich, dass er die sog. 
allgemeine Alterthumslehre der besondem Alterthumslehre vorangehen 
lässt. Das hat Hertz richtiger geordnet, indem er diese sog. allgemeine 
Alterthumslehre unter No. IV (Ei^bnias) eingereiht hat In der eng- 
lischen Philologie kann man diesen Theil überhaupt entbehren; will man 
ihn beibehalten, so ninss er den zusammenfassenden Hehluss bilden. 

36. Hiernach wäre en nun principiell gleichgültig, wo man sich 
den Anfangs- und Ausgangspimkt wählt, 'nnr dass man,' nach BSckh's 
Worten, 'etwas Bedeutendes und Würdiges wähle;' man wird doch 
'von jedem Einzelnen auf's Ganze getrieben.' Thatsächlich aber und 
der Sachlage entsprechend mnss man mit der praktischen Erlernung 
der betreffenden fremden Spraclie beginnen, mit welcher das Studium 
der Grammatik unzertrennlich verbimden ist Von hier aus wendet 
man sich dann der Literaturgeschichte, und, da man sich doch vor- 
zugsweise mit den Dichtem zn bescliäftigen pflegt, naturgemSss der 
Metrik zu. Sehr behCTKigenswerth ist jedoch die von Böckh, S. 359, 
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hieran geknüpfte Mahnung. 'Die Versuchung,' so sagt er, 'liegt nahe 
sich beim Beginn der Studien auf die Geschichte der Literatur und 
der Sprache zu beschränken, ■weil dadurch der kritische Sinn am 
meisten beschAftigt \Tird. Aber dies führt zur grOssten Einseitigkeit. 
Han muss von Anfang an daneben die politische Geschichte studiren, 
tmd zwar — wie sich von selbst versteht — aus den Quellen.' In 
dea^ modernen Philologie ist es ablich geworden, von der praktischen 
Spracherlemung und der Elementar -Grammatik den Weg zur histori- 
schen Grammatik, speziell zur historischen Lautlehre und im Anschlüsse 
daran zur lÄUtphysiologie zu nehmen; das führt dann zur Sprach- 
geseliichte und zur comparativen Sprachforschung oder zur Sprachver- 
gleichung und somit Aber den im Obigen beschriebenen Kreis der 
englischen Philologie hinaus. In wie weit man daher diesen Weg als 
berechtigt ansehn soll, hängt von der Stellung ab, welche man der 
Lautlehre und der Sprachvergleichung im Verhältniss zur Philologie 
anweist. Dass die historische Grammatik und innerhalb derselben die 
lÄUtlehre der Philologie angehören, braucht kaum gesagt zu werden; 
sobald man aber zur Sprachvergleichung übergeht und beispielsweise 
die Lau tent Wickelung bis in's Sanskrit zurück verfolgt, verlässt man 
den Boden der speciellen, sei es klassischen, romanischen oder eng- 
lischen Philologie und b^ebt sich auf ein ausserhalb derselben liegen- 
des, allgemeines Gebiet, auf welchem zu arbeiten der klassische Phi- 
lolog nicht weniger Beruf und Veranlassimg hat als der romanische, 
englische, usw. Vergl. oben, S. 5, In der That begegnen wir hier 
den Werken des klassischen Philologen Curtius und seines Mitarbei- 
ters, des keltischen Philologen Windisch, des romanischen Philologen 
Diez und des englischen Philologen Skeat neben einander und ein- 
trächtig an derselben Aufgabe arbeitend, wenngleich mit vorzngsweiser 
Berücksichtigung einer besondern Sprache oder Sprachengruppe. Der 
englische Philolog hat dabei natflrlich die längste Elntwickelungsreihe 
zu verfolgen, wenigstens soweit das romanische Element der englischen 
Sprache in Betracht kommt. Danach kann die vergleichende Laut- 
und Sprachforschung eben so wenig als ein integrirender Theil der 
englischen wie der klassischen Philologie angesehn werden, wiewohl 
man von der einen so gut wie von der andern aus sich in dieselbe 
hineinarbeiten kann. Das Gleiche gilt von der Lautphysiologie, und 
zwar in erhöhtem Masse. Wie oben gesagt, wird auf diesen Punkt 
bei der Laiitlehre zurückzukommen sein. So viel bleibt bestehen, dass, 
abgesehn von Spi-achvei^leichung und Laiitphysiologie, die historische 
Grammatik ein nicht minder berechtigter Ausgangspunkt fflr das 
Studium der englischen Philologie ist, als die Literaturgeschichte, nur 
darf man in der einen so wenig als in der andern stecken bleiben, 
sondern muss planmässig weiter vordringen. Der Grammatiker darf 
sich nicht der Pflicht entziehn, sich mit der klassischen National- 
Literatur vertraut zu machen (leider wird von den Studirenden gegen- 
wärtig viel zu wenig gelesen), und der Literarhistoriker darf sich 
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nicht auf die Elementar -Grammatik beschranken, sondern muse sich 
in die historische vertiefen. Wer bei einem Einzelnen stehen bleibt, 
verMIt in beschränkte Einseitigkeit, wer ohne feste Grundlage in 
einem Einzelnen 'von vom herein nur nach encyclopädischer Viel- 
seitigkeit' strebt und 'in allen FSchem das Allgemeinste abpflückt,' 
gebt, in seichter Oberflächlichkeit unter. 'Die einzig richtige Methode,' 
um uns wiederum Böcth's Worte 'anzueignen, 'ist die cyklische, wo 
man Alles auf Einen Punkt zurUckbeziebt und von diesem nach allen 
Seiten zur Peripherie übergeht;' mit andern Worten, 'das encyclopA- 
dische Studium muss neben dem Specaalsüidium hergehn.' 

Die Hauptsache ist und bleibt unter allen umständen, dass man 
Bich den formalen Theil der Philologie aneignet und sich hier ein 
möglichst grosses Mass von Sicherheit und Tüchtigkeit erwirbt Wer 
in Hermeneutik und Kritik theoretisch wie praktisch zu Hause ist, 
kann mit ihrer Hülfe jeden beliebigen philologischen Stoff bewältigen. 
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n. Hermeneutik. 



37. Unter Hermeneutik (f^fit]veitr/.>j, sciL rip^) veratehn wir 
die Eunst oder Theorie der Auslegung (iqfujvEia, f^^y^aig, interpre- 
taiio, eloeutio). Ob es gerechtfertigt Ist, von einer 'Theorie der Her- 
meneutik' KU reden,- und Hermeneutik, Exegese und iQfirjveia als 
Synon3nne anzusehn, wie BSckh, S. 80, thut, mag dahingestellt bleiben. 
'Ei^ytjdig ist allerdings ein Synonym von fp^ijma, aber fqfiijvila 
sollte von fpiUlycetrtzjJ sorgfaltig unterschieden werden. Die Klar- 
stellung und der gleichmässige Gebrauch dieser Bezeichnungen scheint 
um so empfehlenswerther, als dadurch von vom herein dem etwaigen 
Irrthum, als könnte es je nach dem G^enstande der Auslegung 
■specifische Unterschiede' in der Hermeneutik geben, der Boden ent- 
zogen wird. Die Hermeneutik kann ihrem Begriff und Wesen nach 
nicht verschieden sein; sie ist vielraehr ein und dieselbe, gleichviel 
mit welchem Gegen stau de der Ueberlieferung sich die Auslegung 
beschäftigen möge. Dass der Unterschied zwischen einer kermeneiitica 
s(wra imd profana ganz unstatthaft ist, hat Böckh mit Recht hervor- 
gehoben. Ebenso wenig tritt eine begriffliche Aendenmg der Her- 
meneutik ein, wenn dieselbe auf Kunstwerke anstatt auf Schriftwerke 
angewendet wird, sondern es ist 'im Grunde dieselbe Theorie, nach 
dem Stoffe variirt,' und die Kunst- Hermeneutik hat 'die Kunstwerke 
ganz analog den Sprachdenkmälern zu erklären' (Böckh, S. 81). Da 
wir die Kunst aus dem Kreise der englischen Philolc^e ausgeschieden 
haben, und die sog. HermeneutKa saera selbstverständlich ausser allem 
Betracht bleibt, so beschränkt sich die Hermeneutik für uns thatsäch- 
lich auf das Verständniss und die Auslegung von Schriftwerken, die 
der englischen Profan-Literatur angehören. Aufgabe und Methode der 
Hermeneutik sind in der ei^lischen Philologie genau die nämlichen 
wie in der klassischen, oder wie in jeder anderen Philologie, der 
germanischen, romanischen, slavischen, usw.; ihr Wesen und Ziel 
lassen eben keine begriffliche Aendening oder Abweichung z«. 

38. Die Aufgabe der Hermeneutik in der angegebenen Beschrän- 
kung ist nämlich, die Methode zu lehren, nach welcher man zu einem 
allseitigen und erschöpfenden Verständniss eines (tberlieferten Schrift- 
werkes gelangt und in den Stand gesetzt wird, dieses Verständniss 
andern mitzutheilen ; kürzer ausgedrückt, die Hermeneutik vermittelt 
Verständniss und Auslegung der Schriftwerke. Mau kann dabei ver- 
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schiedene Stufen des Verständoissee unterscheiden und seine Be- 
mflhuDgen zunächst auf die Elm'erbung desjenigen Verständnisses 
richten, welches die gebildeten zeitgenössischen Landsleute eines 
Schriftstellers, also beispielsweise Chancer's oder Shakespcare's, von 
seinen Werken besassen. Den gebildeten Zuhörern Sbakespeare's im 
Globus -Theat«r entgingen weder die Feinheiten seiner Sprache, noch 
waren ihnen seine Anspielungen unverständlich, wiewohl die Abstu- 
fung der Bildung auch eine Abstufung des Verständnisses zur Folge 
hat. Ihr Verständniss war natürlich ein instinktives, unmittelbares 
und unbe^nisstee, während das unsrige im Gegensatze dazu durch 
einen gelehrten Process vermittelt werden muss, also ein mittelbares 
und bewuBstee ist, von welchem wir uns selbst und andern Rechen- 
schaft zu geben im Stande sein mOssen. Dies Verst&ndniss ist jedoch 
ein beschränktes, schwankendes und in vieler Hinsicht mangelhaftes, 
das keineswegs das letzte Ziel der Auslegung bilden kann. Welcher 
Schriftsteller, namentlich welcher Dichter, hätte nicht Veranlassung 
gehabt, sich über das unvollkommene Verständniss seiner Leser und 
HOrer zu beklagen? Dieser Klage soll die Auslegung wo mOgllch 
nachträglich abhelfen , indem sie das Verständniss alles dessen erschliesst, 
was der Verfasser nach Form und Inhalt, bewusst oder unbewusst, 
in sein Werk hineingelegt hat, auch wenn die vom Verfasser beab- 
sichtigte Bedeutung seines Werkes dem Verständnisse seines Publi- 
kums theilweise verschlossen geblieben ist. Dass es dabei keinen 
Unterschied macht, ob ein Schriftsteller zu don Todten oder zu den 
Lebenden gehört, liegt auf der Hand; Tennyson's Idylls of the King 
können ebensowohl ein Object fQr die Hermeneutik sein, wie Shake- 
speare's Sonette oder die Canterbury Tales, oder wie Homer, Sopho- 
kles und Horaz. Bei einem lebenden Autor kömmt dem Interpreten 
allerdings jenes unmittelbare zeitgenössische Verständniss zu Statten, 
von dem eben die Rede war; das ist aber doch nur der Fall, wenn 
Autor und Interpret der nämlichen Nation angehören, und überdies 
ist dieses Verständniss wie gesagt keinesw^s das letzte Ziel. Es 
bleibt mitbin auch bei einem lebenden, zumal fremdländischen Autor 
Arbeit genug für den philologischen Interpreten übrig. Goethe, der 
sich wohl bewusst war, dass er eines Hermeneuten bedurfte, sagt 
ganz mit Recht: 

Denn bei den alten, lieben Todten 
Braucht man Erklärung, will man Noten; 
Die Neuen glaubt man blank zu ver^^tehn. 
Doch ohne Dolmetsch wird's auch nicht gehn. 
39. Die Aufgabe der Hermeneutik ist eine ausserordentlich 
schwierige, nicht allein weil sie die gründliche Beherrschtmg einer 
fremden Sprache und eine grosse Summe geschichtlicher, literarhisto- 
rischer und anderer Kenntnisse voraussetzt, sondern im letzten Grunde, 
weil, wie BiJckh, S. 86, gut auseinander setzt, 'jede individuelle Aeusse- 
iiing durch eine unmdlkhe Anzahl von Veriiältnissen bedingt, und es 
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daher unmöglich ist, diese zur diBcursiven Klcirheit zu bringen. 
Qorgiae bat in seiner Schrift ITe^I ipi'Oaaq, worin er die MitthaUbar- 
keit der realen Erkenntniss leugnet, bereits bemerkt, dass der Zuhö- 
rende sich bei den Worten nie dasselbe denkt wie der Sprechende, 
da sie — um seine übrigen Gründe zu übei^hen — von einander 
verschieden sind; denn ovdelq fXEqoq hri^iii tovcö iwoei,* [Beson- 
ders ist dies der Fall, wenn Sprecher und Hörer, oder Schreiber und 
Leser verschiedenen Nationen angehören, da jede Nation sich eine 
mehr oder minder eigenthflmliche Denkweise ausgebildet hat] Selbst 
ein und derselbe Mensch nimmt denselben O^ienstand nicht immer 
auf dieselbe Weise wahr und versteht sich daher selbst nicht voll- 
ständig. Wenn also die fremde Individualität nie vollständig ver- 
standen werden kann, so kann die Aufgabe der Hermeneutik nur 
Anrch. unendliche Approximation, d. h. durch allmähliche, Punkt für 
Punkt vorschreitende, aber nie vollendete Annäherung gelöst werden.' 
Mit dieser Auf&ssung Böckh's stimmt Überein, was Sürsh in seinen 
Ledure^ o» ÜK Englisk Language (New York 1872), p. 572 fg. sagt: 
'Every man's coiueptvm of Ihe (rwe meaning of vx>rds is modtfisd, 
both in fand and degret, by Ihe idiosyturasies of hin mental consH- 
ttäion. Language, aa a medium, of ihought and an instrument for 
Ihe expression of Ihought, is subjeäive, not absohUe.' Tröstlicher 
Weise steht jedoch dem Satze des Gorgias ein anderer gegenüber: 
Sfjoiog Sfiotov yiyviiaxxi — 'das ist das Einzige,' fügt Böckh hinzu, 
'wodurch Vers^dnisB möglich ist: Congenialität ist erforderlich.' 
Diese von Böckh geforderte Congenialität des Henneneuten setzt zwar 
eine entsprechende Beanlagung voraus, lässt sich aber doch bis zu 
einem gewissen Orade durcli Arbeit erwerben. Man kann sich in 
einen Schriftsteller durch fortgesetztes gewissenhaftes Studium ein- 
leben, ja ein solches Einleben in die Denk- und Schreibweise des 
Autors, in seinen persönlichen und zeitgenössischen Ideenkreis ist 
unbedingt erforderlich, wenn die Aufgabe der Hermeneutik gelöst 
werden soll. Die erfreuliebe Thatsache, dass <lie Exegese keine 
Sisyphus -Arbeit ist, sondern bei ihrer unendlichen Approximation 
wirkliche und bleibende Fortschritte macht, üitt vielleicht nirgends 
überzeugender und ermutbigender zu Tage, als bei Shakespeare, 
dessen Verständniss imd Auslegung wälirend des letzten Jahrhun- 
derts nicht nur an Breite, sondern auch au Tiefe so wesentlich zuge- 
nommen hat, dass wir getrost behaupten dürfen dem grossen Dichter 
entschieden näher gekommen und in dem allseitigen VerBtändnise, 
wie in der Ausl^ung seiner Dramen um ein Beträchtliches vorgerückt 
zu sein. 



*) Vollständig lautet die Stelle des Gorgias: Odiiat o6x foii yvioaTiv 
otöfv, tl i' iatlv, oiiSii; Of «(ird iriQ^p iiiXiöotitt', äui rt lä fifj fJvai Tii 
ngäyfiuia läyovf, jcnl Sri oi-9eh hig^ Ta6iö ttn^ii. Fragmenia Philoso- 
phm-um Öracorum ed. Mullack, Parisiis 1860, I, 308 seq. 
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40. Um ihrer schwierigen Aufgabe gerecht zu werden, miise die 
Hermeneutik, wie die Philologie überhaupt, auf ethisobem Onmde 
rahen; sie darf nicht handwerksmässig und um äuBBerllcher Zwecke 
willen geflbt werden, sondern muss Herzenssache sein und überall 
von selbstloser Hingebung und unbestechlicher Wahrheitsliebe geleitet 
werden. Akribie und Qeduld sind unerlässüche Gigenschanen des 
Hermeneutan, wogegen Torschnelle Host und Oberflächlichkeit zu seinen 
schlimmsten Fehlem gehören. Namentlich muss er sich auch vor 
Rechthaberei hüten und sich die Fähigkeit erwerben und erhalten, 
begangene Irrthümer zu erkennen und cinzugeatehn. Die Bechttiab^^i 
verleitet in der Hermeneutik wie in der Kritik nur zu h&ußg zur 
Polemik und thut der ruhig fortschreitenden philologischen Arbeit 
Eintrag. 

41, IMe Hermeneutik darf ferner keine einseitige und sprung- 
weise sein, sondern muss sich gleichzeitig über alle in Betracht 
kommenden Factoren erstrecken. Die beiden hauptsächlichen Seiten 
eines Schriftwerkes, mit denen sie sich zu beschäftigen hat, sind die 
sprachliche Form und der Inhalt; sie zerßilt danach in eine sprach- 
liche oder formale und in eine inhaltliche, niateriale oder sachliche; 
BSckh nennt die letztere die historische, doch scheint 'inhaltUch' die 
beste Bezeichnung zu sein. Die erstere theilt sicli wieder in lexico- 
logische, grammatische, stilistische und (bei den in gebundener Rede 
abgcfassten Dichtwerken) metrische Hermeneutik. Eine Eintheilung 
der inhaltUchen Hermeneutik ist nicht wohl thunlich, und wenn thun- 
lich, so doch ohne Nutzen, zumal da die verschiedenen Arten oder 
Theile der Hermeneutik sich doch nicht von einander trennen lassen, 
soDdem im G^entheil auf einander angewiesen sind und Hand in 
Hand mit einander gehu müssen. Wie überall in der Philologie, so 
haben wir es auch hier mit einem sogenannten fehlerhaften Zirkel zu 
ÜLun, in dem sich die Aufgabe bewegt. 'Die grammatische Auslegung,' 
sagt BOckh, 8. 84, mit dessen Eintheilung der Hermeneutik die meinige 
übrigens nicht ganz Obereinstimmt, 'erfordert Kenntniss der Grammatik 
in ihrer geschichtlichen Entwickelung; die historische ist unmöglich 
ohne specielle Kenntniss der Geschichte überhaupt — und die gene- 
rische beruht auf der geschichtlichen Kenntniss der Stilgattungen, 
also auf der Literaturgeschichte. So setzen die verschiedenen Arten 
der Auslegung reale Kenntnisse voraus, und doch k5nnen diese erst 
durch die Auslegung des gesammten Quellen materials gewonnen wer- 
den. Hieraus ergiebt sich aber zugleich, wie der Zirkel zu lösen ist 
Die grammatische [vielmehr die lesicologische] Auslegung wird näm- 
lich den Wortsinn eines Ausdrucks ermitteln, indem sie ihn unter 
verschiedenen individuellen und realen Bedingungen betrachtet, und 
indem man dies auf die gesaramte Sprache ausdehnt, wird die Sprach- 
geschichte hergestellt, werden Grammatik und Lexlcon gebildet, welche 
dann wieder der grammatischen Auslegung dienen imd zugleich dureh 
die fortschreitende henneneutische Thätigkeit vervollkomnmet werden. 
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Hierdurch hat man eine öniiwJlage für die übrigen Ärteu der Aus- 
legung und zugleich ffir die Constituining der materialen Disciplinen 
Überhaupt. Je weiter diese Disciplinen ausgebildet sind, desto voll- 
kommener gelingt die Auslegung,' So weit Bßckh. In der englischen 
Philologie giebt es kaum ein Beispiel, welches geeigneter wäre diesen 
Hergang zu yeransch au liehen als Abbott's Skakesptaiian Grammar. 
Bekanntlich leistet diese Grammatik bei der Auslegung Shakeepeare's 
die wesentlichsten Dienste, ja sie ist für dieselbe geradezu unentbehr- 
lich, lind doch verdankt sie ihrerseits ihre Existenz erst der Aus- 
l^ung Shakespeare' 8 ; sie ist ein Produkt der Auslegimg, das dann 
zu einem Instrument derselben geworden ist. Der Verfasser hat die 
grammatischen Eigenthümlichkeiten Sliakespeare's beobachtet, verzeich- 
net, durch Vergleichuiig imter sich wie mit dem grammatischen 
Gebrauche anderer Scliriftateller festgestellt und dann systematisch in 
Hegelform gebracht Selbstverständlich hat er dabei nicht nur benutzt, 
was die froheren Ausleger und Grammatiker über Shakespeare's Sprach- 
gebrauch erforscht und gelehrt haben, sondern er hat sich auch auf die 
allgemeine englische Grammatik gestützt. Diese allgemeine englische 
Grammatik ist aber auf dem nämlichen "Wege entstanden wie Abbott'e 
Special- Grammatik, imd das Gleiche gilt von der Metrik, der Lexico- 
graphie, usw. Wenn nun dureh Abbott's Sluikespearian Örammar eine 
vollkommenere Auslegung Sliakespeare's mißlich gemacht worden ist als 
bisher, so giebt sie eben dadurch die Mittel und Wege an die Hand, wie 
ihre eigenen Uuvollkommenheiten verbessert werden können, und wie 
sie schliesslich riberflflssig gemacht und überwunden wird. So wird der 
l'ortsehritt, den sie in der Wissenschaft gemacht hat, das Mittel für 
ihre Beseitigung und ihren sehliesslichen Untei^ang, womit allerdings 
nicht geleugnet werden koH, dass jeder Fortschritt etwas Bleibendes 
in eich achliesst, das, wenn auch in andern Formen, der "Wissenschaft 
erhalten bleibt; sonst wäre es eben kein Fortschritt. Das ist die 
unendliche Approximation odei' die Unendliclikcit der "Wissenschaft 

42. Ehe zur Betiachtung der einzelnen Arten der Auslegung 
übergegangen wird, scheint es angezeigt, noch den ausdrücklichen 
(wiewohl eigentlich sclbstverständlichon) Hinweis voranzuschicken, dass 
sieh die Auslegimg überall den einzelnen Stadien der sprachgeschicht- 
lichen Entwickelung anzupassen hat Bei der Erklärung angelsäch- 
sischer Schriftwerke muss sich der Interpret natürlicher Weise auf 
den Boden der angelsächsischen Lcxicographic, Grammatik und Metrik 
stellen; ebenso bezüglich der mittel- imd neu-englischen Denkmäler 
auf don Boden der betreffenden Sprachperiode. Die Methode ist jedoch 
überall die gleiche; das ist von allen derjenige Punkt der nicht genug 
betont werden kann, und auf den es hier allein ankommt Wenn im 
Folgenden fast ausschliesslich auf das Neuenglische Rücksicht genom- 
men wird, so bedarf das nach dem, was in der Vorrede zur ersten 
Auflage Ober diesen Punkt gesagt worden ist, keiner weitern Erläute- 
rung oder Rechtfertigung, 
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; ATTSLEOUNfi. Die Aufgabe der lexicolo- 
gischen Ausl^ang ist es, den Gebrauch der Wörter und den jedes- 
mal^n Wortsinn festzustellen und zu erläutern. Das w&re ein 
leichtes Geschäft, wenn die Wörter mu' eine einzige, unter allen 
Umständen feststehende Bedeutung besSssen; allein ganz im Gegen- 
theil besitzt jedes Wort eine mehr oder weniger reich entwickelte 
Verschiedenheit von Bedeutungen, die sowohl zu gleicher Zeit neben 
einander bestehn, als auch zeitlich auf einander folgen und sich so 
zu sagen ablOsen. Diese verschiedenen Bedenlimgen gehen sämmtlic^ 
aus raner Grund- Bedeutung oder Grund -Anschauung hervor, die der 
Interpret kennen rauss, ■wenn er ein Wort an einer gegebenen Stelle 
richtig verstehn iind auslegen will. Die Etymologie, die Form-Ent^ 
Wickelung und vor allem die Begriffs- Ent Wickelung der Wörter dürfen 
ihm nicht fremd sein. Dazu tritt aber noch ein anderes Moment 
hinzu. Jeder Schriftsteller verwendet den Wortschatz in seiner indi- 
viduellen oder siibjecüven Weise; bewusst oder unbewusst modelt er 
die Bedeutung der Wörter; ja, er geht so weit, dass ei' den Wörtern 
neue Bedeutungen leiht und sogar neue Wörter schafft oder pr^t. 
Mit dem nämlichen Rechte wie Platen kann jeder bedeutende Schrift- 
steller von sich sagen: Und auf die Sprache drflckt' ich mein Gepräge. 
Dies Gepräge ist zwar keineswegs ausschliesslich, aber doch theil- 
weise auch ein lexicologisches, und der Interpret muss Überall neben 
dem aUgemeinen Gebrauch und Sinne des Wortes auch den indivi- 
duellen des betreffenden Schriftetellers in Betracht ziehen, eine Auf- 
gabe, die sich auch bei den übrigen Arten derAusl^ung (der gram- 
matischen, metrischen, usw.) wiederholt Besondere Berflcksichtigung 
verdienen die Homonymen, die Synonymen, die ä7ta$ eiQi^tteva, die 
Archaismen, Solöcismen und Provincialismen. Vergl den Abschnitt 
über Lexicographie. Dass die Unterscheidung der Homonymen nicht 
immer leicht ist, beweist u. a. eine Stelle in Byron's ChÜde Harold, 
IV, 26 : Thy i>ery weeds are beauUful, etc. Hier fasst Aug. Mommsen 
in seiner Ausgabe (Hamburg 1885) weed^ nicht ohne scheinbaren 
Grund in dem Sinne Witlwenkkider auf, und nur eine eindringende 
Betrachtung des Zusammenhangs einlebt die richtige Deutimg als 
Unkraut. Aber auch abgesehn von Homonymen ist die lexicoli^Bche 
Auslegung grossen Schwierigkeiten unterworfen, wie noch durch zwei, 
aus Milton entnommene Beispiele erläutert werden mag. Im Samson 
Agonistes 1038 versteht Massen (und nach ihm Bradshaw) arma in 
der Bedeutung von armour, während es nach John Churion Collins 
fMülon, Samson Agoniilex, Oxfm-d, Clarendon JVess, 1883) zu Vers 
1039 Arme bedeutet. Nach meiner Ueberzeugung liaben Massen und 
Bradshaw entschieden Unrecht. Das zweite Beispiel wähle ich um 
so lieber, als es mir Gelegenheit bietet eine einseitige Auffassung, 
deren ich mich schuldig gemacht habe, richtig zu stellen. Im Pora- 
düe Lont, IV, 196 fg., dringt Satan in Gestalt eines Kormorans in 
das Paradies und lägst sich auf einem Baume nieder. Dazu habe ich 
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im Jahrbuche der Deutschen Shakespeare-Gresellschaft, XII, 70, die 
Bemerkung gemacht, dass der Kormoran, als ein dem Norden ange- 
hOriger Seevogel, nicht als eiu passlicher Besucher des Paradieses 
angesehn werden könne. 'Dazu kommt,' so heisst es dort weiter, 
'dass, wenngleich der Kormoran gleich einigen andern SeevCgeln sich 
auf Bäume setat und auf ihnen nistet, ee doch seinem poetischen 
Charakter ungleich besser entspricht, wenn er uns vom Dichter nur 
über den Wogen oder auf den Klippen der Küste voi^fiihrt wird. 
Hätte denn, so fragt man nnwiUkOrlich , ein Adler oder Oeier hier 
nicht dieselben Dienste gethan und im bessern Einklang zum Kolorit 
gestanden?' Zur Bekräftigung dieser Auffassung liesse sich anführen, 
dass Defoe in seinem Pamphlet 'ChalUmje of Peace, addressed io Ihe wkoh 
Nation' die ffiffk- Churckmen als 'Ckureh VuUure^' und ' Eeclesiaalical 
Harpi&t' angreift Sielie William Minto, Daniel Defoe (Lon. 1879), p. 46. 
Ich vermag überhaupt meine Bemerkung auch jetzt noch nicht völlig 
unberechtigt zu finden, umsomehr als auch John Bradshaw, dessen 
Ausgabe von The Poetical Works of John MiUon (Lon. 1878, 3 Vols.) 
damals noch nicht erschienen war, in gleichem Sinne zu der Stelle 
bemerkt: A cormorant ts a sea-bird, but Müton vtay have inlroduced 
ü front Isaiah, XXXIV, 11, tvhere U is placed in tke ruins of Boxrah. 
Aber meine und Dr. Bradshaw's Auffassung ist nicht die Auffassung 
Milton's und seiner Zeit. Shakespeare's und Miltou's Zeit hat alle 
übrigen Eigenschaften des Kormorans bei dem Gebrauche dieses Wortes 
vollständig fallen lassen, bis auf seine allerdings charakteristische 
Gefräss^keit, so dass er ihr zum typischen Sinnbild der Gierigkeit 
geworden ist, und sein Name nur in diesem Sinne angewendet wird. 
Ob er dem Norden oder 'dem Süden angehört, ob er ein See- oder ein 
Land-Vogel ist, das sind Fragen oder Punkte, welche für die dama- 
lige Volks -Anschauung gar nicht vorhanden waren; für diese kommt 
er nur in Betracht als das gierigste aller Thiere, und sein Name 
wird daher nicht allein auf gierige Menschen, sondern in der That 
auch auf den Teufel übertragen, der ja als das gier^te aller Wesen 
gilt, das alle Menschen verschlingen möchte. Das ist keine blosse 
Combination, sondern lässt sich buchstäblich nachweisen. Wir besitzen 
n&mhch von John Taylor, dem Wasserdichter, eiu kleines Buch unter 
dem Titel: TAe Wal^-Qmnoranl his Contplaint; againsl a Brood of 
Land- Cormorants. Diuided into fofitieem Satyres. 1622. Die Titd 
dieser vierzehn Satiren lauten: A Jesuit; A Separatist; A Tmst- 
Breaker; A Drunkard; A prodigail GaSant; An Ectorlioner aTtd 
Broker; A Basket- Justice; A Outpurse; A good and bad Conslabk; 
A Serjeant atid JaOor; A Patron and kis Clark; A Couniry-Yeoman; 
A Figure-flinger; A Lawyer and Undershriefe. Diese Leute bilden 
also die Brut der Land-Kormorane, gegen welche der auf dem Titel 
abgebildete See-Kormoran seine Klagen richtet. Den Schluss jeder 
Satire bildet eine Hinweisung oder Anspielung auf die Gefrässigkeit 
und Gierigkeit der Kormorane und in der vorletzten Satire (A Figure- 
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flinger, or a eouxnmg amning man) wird der Teufel in eigner Person 
herbeigezogen; die Verse lauten: 

These and a ihousand more, as idlely vaine 
FooUs swaliow, and he swallowes Ihem againe, 
And Ouyiigk the marke of (näh he tteuer hits, 
Yd, stiil this Cormorani doth liue by's toils, 
And ne're wül want a faise dewmring fricke, 
7Vy hek Ärcheormorant deuoure hitn qiticke. 
So zeigt eich, in welchem Sinne das "Wort Comtortml im siebzehat«n 
Jahrhundert gebraucht wurde, und Milton erscheint gerechtfertigt, 
wenn er diesem Gebrauche entsprechend den Satan in Qeetalt eines 
Kormorans in das Paradies eindringen Jäest. In Masson'a Ausgabe 
von Milton's Poettcal Works wird übrigens der Punkt mit Still- 
schweigen ilbeigangen. Zum üeberflnaa vergl. Shakespeare, Richard II, 
H, 1, 38 und Chapman, Homer'a Odysseys, XVII, 507, an welchen 
beiden Stellen ebenfalls die Gierigkeit des Kormorans in den Vorder- 
grund gestellt wird. 

U. Eine besondere Schwierigkeit bieten solche Fälle dar, wo 
ein Schriftsteller ein Wort in einem ihm eigenmSchtiger oder unrich- 
tiger Weise verliehenen Sinne gebraucht Hiei- muss die lexicologische 
Anslegnng zunächst die Thatsache feststellen und dann eine Erklärung 
versuchen, wie der Schriftsteller zu dieser eigenmächtigen oder un- 
richtigen Bedeutung des fraglichen Wortes gekommen ist. Unter 
allen englischen Schriftstellern oder doch Dichtem ist Milton der- 
jenige, der in dieser Beziehung am weitesten geht Die Sucht den 
Wortschatz (wie auch die Grammatik) in einer Weise zu behandeln, 
wie sie noch über keines Ändern Lippe gekommen ist, verleitet ihn 
zu dieser eigenmächtigen und in einzelnen Fällen gewiss unrichtigen 
Verwendung der Wörter — die letztere Thatsache ist freilich sehr 
schwer festzustellen. Ein paar Beispiele mögen zur Erläuterung des 
Gesagten dienen. In Paradise Lost, I, 704, heisst es 'and seummed 
the buüüm 'dross.' 'A stränge blander,' bemerkt Bentley hierzu, 'lo 
pass tkrough all Edüions. Who ever heard of Bullion Dross? Bullion 
ts ihe purified Ore, Dross Ihe Saim and Refttse of ü.' Masson hat 
nichts zu dem Verse zu sagen. R. C. Browne (EngUsh Poems by 
J. Müton, Oxf 1883, 2 VoU.) veigleicht Faerie Queene, II, 7, 26 und 
muss zugestebn, dass 'Bullion vt usuaüy applied to ike metal, ihe 
uncoined ball or mass of gold, bul here ü means 'boiling' [as if from 
Lot. bullire, Fr. bouillir). Milton, in hin Reformation, ^teaks of 
"ertractmg gold and süver out of Ihe drossy buÜion of Ike people's 
sins."' Durch dieses Citat wird die Sachlage nur verschlimmert, 
denn hier kann doch bullion weder = boiling, noch = pttrified ore 
sein; was bedeutet es also in dieser Stelle? In Par. Lost, K, 494, 
bedient sich Uilton des Ausdrucks 'blealing iierd^.' 'Herds,' sagt 
Bentley, 'is a Word proper to Cattle, Ikal do not bleat: as all otkers 
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and He dswhere ««es ü.' Bentley corrigirt daher '/locks.' Masson, 
Bradsliaw und Browne schweigen. 

45. Das romanische Sprachelement in Gcinem Verhältniss zum 
germanischen charalterisirt den Stil eines Schriftstellers und gehört 
in sofern znr stilistischen Ausl^ung, allein auch die lexicologische 
kann nicht umhin ihr Augenmerk in mehr als einer Beziehung darauf 
zu richten. Verschiedene dem Lateinischen entnommene Wörter wer- 
den bisweilen in ihrer ursprünglichen, nicht in's Englische flber- 
gegangenen Bedeutung gebraucht, so z. ß. excess im Merchant of Venice 
I, 3, 63 (vei^l. meine Abhandlungen zu Shakespeare, S. 195); exlra- 
mgajit in Love's Labonr's Lost, IV, 2, 68; Hamlet I, 1, 154 und 
Othello, I, 1, 137, den einzigen Stellen, in denen es bei Shakespeare 
vorkommt (vergl. dazu [R Head und F, Kirkman], The English Jüguc: 
described in tke Life of Merüon Lairoon, a Willy Extravagant; etc. 
Lon. 1665 — 80, 4 Vols.; lieprint, Lon. 1873); to Tcdvce in den Memoirs 
of ihe Life of Oolonel Hutchinson (Lon. 1884) p. 98; usw. Neu- 
gebildete Wörter, emste sowohl als auch scherzhafte oder komische, 
liegen vorzugsweise auf dem Gebiete des romanischen Sprachtheils ; 
dieser Neubildungen, namentlich der scherzliaften bedient sich Shake- 
speare vielfach als eines Mittels zur Charakteristik seiner Personen; 
vergl- meinen William Shakespeare, S. 427 fg. 

46. Die grammatische Auslegung beschäftigt sich gleichmässig 
mit den drei Theilen der Grammatik, nämlich a. der Lautlehre; b. der 
Wortlehre; und e. der Satzlehre. Siehe den Abschnitt über die 
Grammatik. 

47. a. Die Lautlehre. Auf den ersten Blick könnte es scheinen 
als ob die Lautlehre bei der metrischen Auslegung in Betracht gezogen 
werden sollte, indem einschlägige Fälle wohl nur bei Gelegenheit 
des Reims zur Besprechung kommen könnten. Dies Ist jedoch irrig. 
Abgesehn davon, dass die Lautlehre nicht zur Uetrik, sondern zur 
Grammatik gehört, kommen nicht bloss im Beime, sondern auch im 
Innern des Verses, ja sogar in Prosa Stellen vor, wo an den Aus- 
leger die Aufgabe herantritt den Lautstand zu untersuchen und die 
Aussprache eines Wortes festzustellen. Da bekanntlieh die Aussprache 
wie alles andere dem Wechsel unterliegt, so ist diese Aufgabe keines^ 
wege eine leichte und nebensächliche. Wie Überall in der Philologie, 
so muBS auch hierbei histerisch verfahren und die geschichtliche Ent- 
wiekelung des Lautstandes berücksichtigt und vom Interpreten zu 
Grunde gelegt werden. Als Beispiel mögen die bekannten drei Stellen 
aus Shakespeare angeführt werden: K. John, IJI, 1, 179: lavjful 
kt ü he That I have room with liome to curse awhiU; 1 K. Henry VI, 
in, 1,51: Rome shaU revtedy this. Boom thüher Ihen; Julius Ctesar, 
I, 2,56; Now is it Rome indeed and room enough. Diese Wortspiele 
verlangen offenbar eine Untersuchung und Feststellung der Aussprache 
des Wortes Rome, und diese ist Sache des Interpreten. Daas die 
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Feetetellung der richtigen Ausspraclie gerade beim Reim eine hervor- 
ragende Rolle spielt, "rird selbstverständlich nicht geleugnet Nur 
auf ein paar, auf gut OlUck herausgegrifFene Fälle m^ beispielsweise 
verwiesen ■werden, nämlich auf die Aussprache von fauU (siehe Mar- 
low'3 Edward II, ed. Fleay, Lon. 1877, p.l28; Pope's Essay on Man, 
ed. Bunter, Lon. 1879, p. 8); die Aussprache von key (Merdtanl of 
Venüx, II, 7, 59; vet^L Jahrbuch der Deutschen Shakespeare -Qeeell- 
schaft, XI, 280); die Äuaaprache von orte {P. A. Daniel, Notes and 
Conjectural Bmendalions, Lon. 1870, p.lSfg.; Pope's Essay on Mm, 
ed. Ibinter, p. 16; Earle, Engtish PkÜology, 4lk Ed., p. 162 fg.; 
S. Walker, Crüical EmminaHon of tke Text of Shakespeare, etc., II, 
äOfgg.); und die Aussprache von tea (Pope, Äope of tke Lock, I, 61 
und ///, 8; Gay, THvia, Bk. II, l. 379 fg.). Vei^l. was in Kap. IX 
aber die Auesprach-'Wailerbücher gesagt ist 

48. b. Die Wortlehre. In Bezug auf die Wortlebre hat die Aus- 
l^ung ihr Augenmerk nicht minder auf die Accent- Lehre und die 
Wortbildung als auf die Worthiegung (Flexionalehre) zu richten; vergl. 
dardber das Kapitel von der Grammatik. Es braucht beispielsweise 
nur auf die französische Accentuation hingewiesen zu werden, die im 
M.-E. (z.B. bei Chaucer) noch einen so breiten Baum einnimmt; oder 
auf die Wörter mit dem sog. 'shißing accerü' die nicht nur in der 
Elisabethanischen Zeit, sondern selbst noch bei Milton so zahlreich 
vorkommen (vergl. AI. Schmidt, Shakespeare -Lexieon. II, 1413 f^.; 
Abbott, ShfAespearian Qrammar, § 490 und 492). Unter der Rubrik 
Wortbildung sind nicht bloss Zusammensetzungen und Ableitungen, 
sondern auch abweichende, veraltete, usw. Wertformen in Betracht zu 
ziehen, vorausgesetzt dass man darin nicht lediglich eigenthümliche 
Schreibungen erblicken will; vergl. z. B. vüd. für vOe, vouisafe für 
vouchsafe, u.a., welche Formen iu der Elisabethanischen Zeit unter- 
schiedslos neben einander vorkommen; highth, sovran, sov'ratUy (Mil- 
ton); usw. Auch unrichtig gebildete Wörter finden sich, wie z. B. 
ifpointing in Milton's bekanntem Gedichte On Shakespeare; vergl. Tke 
Poelieai Works of J. Müton ed. &-adshaw I, 251 und 256. Was die 
Flexionslehre anlangt, so mögen nur die Präsens -Plurale auf -s imd 
-tk, die von den altern Shakespeare- Herausgebern nicht verstanden 
imd daher corrigirt worden sind (siehe Abbott, Sh. Or., 333fg.), so 
wie die doppelte Steigerung (bei Shakespeare) als Beispiele der 
Schwierigkeiten aufgeführt werden, denen der Ausleger hier begegnet 
und die er zu erklären hat. 

49. c. I>(6 Satzlehre. Wie viel auf diesem Felde für den Inter- 
preten zu thun ist, das zeigt der einfache Hinweis nicht allein auf 
die EUsabetbanische Syntax (s. Abbott, A Shakespeartan Qrammar, 
paasim), sondern noch deutlicher der Hinweis auf Milton's durchweg 
latinisirende Syntax mit ihren fast zur Begel gewordenen Inversionen, 
ihren absolut gebrauchten Casus und Participien, usw. (s. Masson, 
MOian's Poetwal Works, I, LXXVfg.). 
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60. Die axTLraTiacHE ätthleguito. Zu den Aufgaben des Auslegers 
gehört es weiter, die EigenthUralichkeiten des subjectiven Stils und 
ihr VerhältniBS zu dem objectiven Stil in einem Schriftwerke darzu- 
legen und zu erklären; übOT aubjectiven ' und objectiven Stil wird bei 
der Stilistik das Erforderliche beigebracht werden. Zu diesem Zwecke 
musa das Schriftwerk mit andern der nämlichen Gattung (gleichviel 
ob von demselben oder einem andern Verfasser) verglichen werden, 
und dieser Umstand lässt es gerechtfertigt erscheinen, wenn diese Art 
der Auslegung auch als die generische oder literarhistorische bezeich- 
net wird. Zum erschöpfenden Yerst&ndniss eines Sprachdenkmals ist 
diese stilistische Auslegung durchaus unentbehrlich, indem es, aus 
dem literarhistorischen Zusammenhange gerissen und in der Vereinze- 
lung betrachtet, keineswegs in seinem wahren Charakter, nach seiner 
Genesis und nach seinen Wirkungen, verstanden werden würde. Frei- 
lich muBS gleich hinzugefügt werden, dass die Ausl^ung hi^ nur zu 
leicht in Kritik überspringt, denn die stihstische Auslegung ist wesent- 
lich vergleichend, und Vergleichuug ist die Grundlage aUer Kritik. 
Beispielsweise kann ein erschöpfendes Verständniss von Milton's Comus 
als von einem Uaskenspiele nicht erworben -werden, wenn nicht eine 
VergleichuQg mit den übrigen Maskenspielen, namentUch mit denjenigen 
B. Jonson's dabei angestellt wird. Eben so wenig können Milton's 
Sonette oder Thomson's Seasona völlig verstanden und interpretirt 
werden, wenn man nicht die ersteren mit den Sonetten von Shake- 
speare, Spenser, Wordsworth, usw. und die letzteren mit der vorher- 
g^angenen Pastoral -Poesie, also namentlich mit Speoser's Shepheardes 
Caiendo', mit Fope'a Paslorals, usw. vergleicht. Der Umstand, dasa bei 
diesen Vergleichungen nicht bloss die sprachliche Form, sondern auch 
der Inhalt oder Stoff in Betracht gezogen werden muss, könnte zu 
dem Irrthum verleiten, als hätten wir es hier mit der inhaltlichen 
oder materialen Int^pretation zu thun, und als wilren diese Verglei- 
chungen unter diese letzte Art der Aiisl^ung zu subsumiren. Es 
handelt sich hier jedoch keineswegs um die Auslegui^ des Inhalt« 
selbst, sondern nur um seine Verwendung behufs Hervorbringung eines 
literarischen Kunstwerks, um sein Verhältniss zu der betreffenden 
literarischen Gattung einerseits, wie zu dem derselben angehöngen 
individuellen Schriftwerk andererseite. Die Interpretation dreht sich 
also z. B. um die Thatsache, dass der eine Dichter seine PaetmalpoeBie 
nach Arkadien, der andere nach England verlegt; oder dasa der eine 
ausgiebigen Gebrauch von der klassischen Mythologie macht, während 
der andere sie verwirft Die Sache liegt so, dass sich fttr jede lite- 
rarische Gattung nicht allein eine beatimmte sprachliche (und stilisti- 
sche) Form ausbildet, sondern dass sich ein gewisser Inhalt als der 
ihr am meisten entsprechende und angemessene mehr und mehr heraus- 
stellt Dieser Oattungscharakter ist nach Fonn und Inhalt so zu sagen 
ein Ideal, das dem Schriftsteller bei Abfassung seines Werkes mehr 
oder minder bewusst vorschwebt. Schöpferische Genien können aller- 
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dings die gezogenen Schranken erweitern und sowohl in Bezug auf 
die sprachliche Form wie auf die Wa)il dea Inhalts Fortechritte machen, 
wie z. B. Milton und Wordawortli von dem heimbrachten Inhalte des 
Sonetts abgewichen sind und denselben erweitert haben. 'Um den 
Stil eines hervorragenden Schriftstellers, seine ganze Anschauung und 
Darstelliuig zu wDrdigen,' sagt Böclih, S. 142, 'muss man nicht selten 
die Geschichte der Gattung, welcher er angehört, durch alle Zeitalter 
der Nation verfolgen, und um seinen Ideenkreis zu ermessen, muss 
man wieder sein Zeitalter der ganzen Breite nach kennen lernen.' 
Ein schlagendes Beispiel hierzu bieten Dryden's Beroic Plays dar. 
Charakter und Stil einer Gattung (die Kunstregel oder Technik) 
können nur durch kritische Vergleichung hervorragender Schriftwerke 
unter einander, d. h. also durch Analogie und Abstraction gefunden 
werden; es ist mithin wieder ein Approximativ- Verfahren, das sich 
in dem bereits gekennzeichueteu Zirkel bewegt 

51. Die uetrische AnsLEOuifä soll das Terständniss des oder der 
in einem poetischen Schriftwerke angewandten Yeismaase vermitteln, 
wozu selbstverständlich eine grOndliche Kenntniss der Metrik erforder- 
lich ist. Es handelt sich hierbei danim, die metrischen KigenthOm- 
lichkeit«n zu erkennen und zu erklären, durch welche sich ein Dichte 
werk von andern seiner Gattiing unt^'scheidet, gleichviel ob diese 
andern Werke von einem andern oder von demselben Yerfasser her- 
rDhren. Jeder Dichter hat sein eigenthtimliches, cbarakteristisohes 
metrisches Gepräge, jeder behandelt die Versmasse nach seiner Weise; 
ja sogar bei einem und demselben Dichter lassen sich verschiedene 
Stadien seiner metrischen Eigenthümlichkeit und Entwickelung erken- 
nen, wie namentlich bei Shakespeare. Der sog. heroische Vers ist 
bei Chaucer nichts weniger als heroisch, sondern im G^^entheil das 
VeiBmasa für die leiohte und launige Epik, während er in Dryden's 
Händen als Organ des sog. heroischen Dramas diente, zugleich aber 
auch für satirische, didaktische und beschreibende Poesie ausgebildet 
■wurda Der epische Blankvers ist ein anderer bei Thomson als bei 
Uilton, wieder ein anderer bei Cowper, und abermals ein anderer bei 
Tennyson (namentlich in den Idyüa of Ihe King). Der dramatische 
Blankvers hat bei den EUsabethanischeu Dramatikern ein sehr v^- 
sofaiedenes Gepräge; bei Marlowe ist er noch streng, gemessen, ver- 
meldet wdbliche AusgSnge und steht überhaupt dem epischen Blank- 
verse noch sehr nahe. Metoher's Blankvers wird dagegen nicht nur 
durch seinen leichten Fluss, sondern namentlich durch seine vorherr- 
schende Neigung zu weiblichen Ausgängen oluirakterisirt. Milton's 
Sonett ist ganz anders gebaut als dasjenige Shakespeare's, und dies 
wieder anders als dasjenige Spenser's. Mithin liegt es den Inter- 
preten dieser Dichter ob, die metrischen Besonderheiten derselben zu 
ednem klaren und erachCpfenden Verständniss zu bringen. Die eng- 
lischoi Herausgeber, insbesondere die englischen Shakespeare- Heraus- 
geber, sind der metrischen Ausl^ing meist wenig geneigt. Dr. Inglehy 
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Bpricht sich in der Vorrede zu seiner Cymbeline-Äuagalie (Lon. 1886} 
p. XV folgendermassen darüber aus. 'Tke verse.,' sagt er, 'is usuaiXy 
Uft to "shuffie for üself" — Ihmtgh in a few cases an atlempl ai 
regulaiion and redistrihutwn kos beert madf. To }uive aüempled more 
would kam enlailed indefinit» delay, and iiÜimale dinappcnntmenl ; for 
the speadations wJmh divide Professor Elze. Dr. FumivaU, Jfr. Fleay, 
and Mr. Waikiss Lloyd, are not likely to reeeive a seälem^nt before 
ttie Oreek Calendg,' Im geraden G^ensatze hierzu wird vom deut- 
schen philologischen Herausgeber verlai^, daas er von jedem Verse 
seines Autors metrische Rechenschaft zu gel>en wisse. Einzelunter- 
suchungen aber die entscheidenden metriechen Eigen thilralichkeiten 
da* einzelnen Dichter gehören unter diesen Umständen noch vielfach 
zu den frommen Wünschen; zu erwähnen sind: Tyrwhitt's Essay on 
tht Language and Yersificalion of Okaucer mit den Zusfttzen von 
W. W, Skeat in Morris' Ausgabe von Ciiaucer; ten Brink, Chancer's 
Sprache und VerskutKt (Leipzig 1884); Schipper, De veriM Marlovii 
{Bonn 1867); "Wm. Sidney Walker, Shakespeare's Versification {Lon. 
1854); R Ä. Abbott, A Shakespearian Orammar (Lon. 1875); David 
Massen, Oeneral Essay on MHion's English im ersten Bande seiner 
Ausgabe von The Poetical Works of John Milton (Lon. 1874); meine 
Note-i on EUzabethan Dramattsts, etc. (Halle, 1880—6, 3 Vols.), u. a. 

52. Besondere Aufmerksamkeit ist in der jüngsten Zeit den 
metrischen Unterscliieden zugewendet worden, die, wie gesagt, in 
Sliakespeare's Dramen zu Tage treten, indem man in den sog. Metrical 
TestH Anhaltpunkte für die Zeitbestimmung zu erkennen glaubt, nament- 
lich in der stetigen Abnahme des Seims, in der stetigen Zunahme 
der weiblichen Ausgänge und der sog. schliisslosen Ver3e (unstopped 
Hnes), usw. In der Hauptsache ist darin etwas Wahres, allein die 
Wichtigkeit dieser Metrical Tests wird vielfach übertrieben; sie sind 
allerdings ein chronologisches Kriterium neben andern, aljer keines- 
wegs das einzige imd ausschlaggebende. Es bedarf hierbei grosser 
Unparteilichkeit, Mfissigung und Vorsicht, da Einseitigkeit hier wie 
überall schädlich ist und zum Irrtlium führt. So gestattet ■/,. B. die 
Häufigkeit des Reims nur einen mittelbaren ScUuss auf das Alter des 
betreffenden Stücks, indem sie zunächst doch von dem mehr oder 
weniger lyrischen Cliarakter desselben abhängig ist. Nun sagt man, 
dass eben nur der junge Shakespeare Gegenstände für seine Dramen 
gewählt habe, die lyrischen Gehalt besitzen und demgemäss eine 
lyrische Behandlung erheischen oder doch zulassen. Dos ist jedoch 
keineswegs unbedingt zutreffend; einmal spricht alles dafür, dass die 
Schauerstücke Titus Andronicus imd Pericles frühem Datums sind als 
die lyrischen nnd reimreiehen Stücke Romeo und Julie, Sommer- 
nacbtS'Traum, usw. Sodann lässt sich auch denken, dass Shakespeare 
selbst in seiner mittlem Periode noch einmal auf einen lyrisch gear- 
teten Stoff zurac^;egriffen haben könne, wobei man sich an die Ein- 
gangs-Verse des Wieland'schen Oberon eriimern mag: 
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Noch einmal sattelt mir den Hippogryfen, ihr UuBen, 

Zum Ritt in's alte romantische Land! 
Endlich ist von Dr. Brinsley Nicholson in The New Shaksptre Society'a 
JVanaaclions, 1874, p. H7 darniif hingewiesen worden, dass B. Jonson's 
Ev^ Man out of hia Ilumour einen grossem Procentsatz von Reimen 
besitzt als das notorisch ältere Stück Ecery Man in his Hunwur, 
eine Thatsache, welche ohne Zweirol einen Rückschluss auf Shake- 
speare gestattet. 

53. Einen wichtigen Bestandtheil der metrischen Interpretation 
bildet die Erkenntnis» und Feststellung der Elisionen , Verschleifungen, 
Zusanunenziehungen und Zerdehnungen, deren sich die dichterische 
Sprache irgend einer Periode oder eines Schriftstellers bedient Man 
fasst gewöhnlich, aber unrichtig, diese sprachlichen Erscheinungen 
unter dem Namen Prosodie zusammen. Vergl. William Nixon, Prosody 
(Cork 1781). Prosodie ist vielmehr die Lehre von der Silbenmessung 
(oder eigentlich Lehre von den Accenten), und die Silbenmessung, 
wenn von ihr in der englischen Metrik tlberhanpt die Rede sein kann, 
hat wenigstens hi^mit nichts zu thun; ihrem eigentlichen BegrifTe 
nach kann sie nur in quantitirenden Sprachen eine Stelle finden. Es 
wäre richtiger, die Oesammtheit dieser Eigenthümlichkeiten als metrische 
Aussprache oder metrische Lesung zu bezeichnen. Mag man sie 
nennen wie man will, soviel ist sicher, dass sie eine ausserordentlich 
wichtige Rollo spielt und in gewissem Sinne die Grundlage für die 
metrische Interpretation bildet, wie sich das beispielsweise bei Chaucer 
und Shakespeare in schlagender Weise ge/.eigt hat Ohne eine rich- 
tige metrische Aussprache oder Lesung ist kein metrisches VerstAud- 
niss und keine metrische Interpretation mißlich, und von dem allseitig 
sichern und zutreffenden metrischen Verstöndniss hängt wieder die 
Textkritik ab, wie umgekehrt das metiische Terständniss einen zuver- 
lässigen, kritisch gestalteten Text voraussetzt Bis in die neuest« 
Zeit sind im Shakespeare zahli'ciche Vei-se geändert (angeblich emen- 
dirt) worden, weil man ihren metrischen Bau nicht verstand und sie 
mit den heutigen Tages geltenden Principien der metrischen Lesung 
und Scansion glaubte in Einkkng bringen zu müssen. Hier, wie 
überall in der Philologie, gilt der Spruch: DUs dkm docet. Ausser 
den auf S. 48 genannten Werken vergl. F[rederick] G[ardJ Fleay, On 
Mtlrical TmU ax Applied lo IJramatk Poetry in The New Skahrpere 
Society'a Tranmiclionx , 1874, p.l — 84. — John K. Ingram, On Ihe 
'ireoft Endingn' of Shakspere, vnüi Sonie Account of the Historij of 
the Verae-UtitU in Oeneral, ih. p.44J —4G4. — F. G. Fleay, Metrieal 
Teatji applied lo Skakeapeare in Dr. Inyleby'a Oivaskmai Papera on 
Sbakeapeare (Loh. 1881) p.öO — 141. — Hertzberg, Metriachea, Oram- 
matiachea, Vhroruilogiachea xu Shakexpeare'a Iharnen im Shakeapeare- 
Jahrbueh XIII, 248 — 'J66. — Elze, William Shukeapeare, S. 354 fg. 

54. Die ihualtliche Acsleoüko. Die le!dcol<^i3che, grammatische, 
Stillstische und metrische Auslegung erschliessen uns, wie oben gesagt, 
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das Verständniss eines Schriftwerks nach seiner formalen Seite. Dieses 
formale Yerständniss leicht jedoch nicht aus, sondern es muss auch 
das raateriale Verstindnisa hinzutreten, d. h. das Verständniss des 
Inhalts, des. Sinnes und der Bedeutung, welche der Yerfasser in sein 
Werk bewusst oder imbewusst hineingelegt hat Dieses matei'ialen 
Verständnisses müssen wir uns selbst da zu bem&chtigen suchen, wo 
der Inhalt eines Schriftwerkes in das Gebiet einer bosondem Wissen- 
schaft (UUt, wie z.B. in das der Mathematik, der Naturwissenschaften, 
der Kriegskunst, usw. Hier wird freilich an den Interpreten eine 
doppelte Aufgabe gestellt; er soll hier den Pflichten des Philologen 
und des Fachmannes genügen imd das Wissen und Können beider in 
sich vereinigen. In einem solchen falle muss also der Fhilolog sich 
die Wissenschaft des Fachmannes, oder der Fachmann die Methode 
und Kenntniss des Philologen aneignen, wenn eine inhaltliche Inter- 
pretation zu Stande kommen soll. Auch wo es sich nicht nm ein, 
einer exaeten Wissenschaft augehöriges Werk handelt, kommen doch 
hftuflg genug Fälle vor, wo der Ausleger nicht umhin kann, sich in 
specielle positive Kenntnisse einzidassen, wenn ihm die inhaltliche 
Interpretation seines Autors gelingen soll; beispielsweise braucht niu- 
an Chaucer's TVeatise on the- Astrolabe (ed. In/ A. K.Brnf, Lon. 1S70; 
ed. by W. W. SkftU for the Early EngWik Text Society, Lon. 1872), an 
Dame Juliana Bemers, Tfie Bokyn of Hmoking and Hunting, and 
alxo of CoolarmuriK (1486), oder an Izaak Walton's Cbtnpleat Jngler 
(16.')3) erinnert zu werden. Rs gicM Oberhaupt keinen Schriftsteller, 
der sieh nicht auf geograpliieche, politische, kultiir- und literarhisto- 
rische Thatsachen aus seiner eigenen oder einer frühem Zeit, auf 
Umstände aus seinem eigenen I>!ben wie aus dem Leben bekannter 
Zeitgenossen, auf wissenschaftliche I-ehren und Forschungen seiner 
eigenen oder einer frühem Zeit, wie auf die seiner Zeit geläufigen 
Anschauungen, Vorstellungen und Ideen, mit Einem Worte auf den 
allgemeinen Oedanken- Inhalt seiner Zeit bezöge. Es ist vielleicht 
nicht Oberflüssig ausdrücklicli zu bemerken, dass auch dieser letztere 
für ims zu den historischen Thatsactien und mithin alle darauf bezüg- 
lichen Erläuteningen in den Kreis der inhaltlichen Interpretation 
gehören. Ein Beispiel, das mir wiedemm die orwOnschte Oeli^n- 
heit giebt mich seihst zu verbessern, mag zur Rrläut«nmg dieser 
Thatsaehe dienen. Im Bai-adise I^ist, IX, 494 fgg,, läsat Milton die 
Schlange sich mit aufrecJifem Gange der Eva nähern, was mich zu 
der Bemerkung veranlasst liat, das» si<^h die Schlangen zwar aufzu- 
richten und einige Zeit schwebend zu erhalten, alier nicht in auf- 
rechter Stellung fortzubewegen vennögcn, dass also die Annahme 
ein'br solchen Bewegung dem physischen und noch mehr dem poeti- 
schen Charakter der ScJiIange widerspricht. Siehe Mirbiit-h der Deui- 
«■/fc« Shakespeare- Oesellxrhaft , XU, 70. Die englischen Herausgeber 
gehen, so weit sie mir l)ekannt sind, mit Stillschweigen über diesen 
Punkt hinw^; einzig und allein Thomas Keightley tespricht ihn in 
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seinem Buche: An At^cottnt of Ihe lAff,, Optnions, and Wrifings of 
JoknMülon (Ijon.lS'iÜ), S. 480 fg.. daa mir bei der Abfassung meiner 
Abltnndliing noch nicht bekannt war. Ganz in meinem Sinne sagt 
er, daSB die in Rede stehenden Verse 'inmhe a jthyskcd tmponsibi- 
lily; for no animal fomud an tht aerpenl in eould ever advance in 
the manner here descrüied, and ü m remarkabk Ikal Ute poet says of 
htm immediatdy afttr (v. (iül), in ajrp<iTent eantradüiion to what he 
had oKserted abore.,— r, , , , „ 

He Uadttig swtßty rolkd 

hl langleit, and made intricate xeem straight, 

To mischief swiß.' 
Nun habe ich aber seitdem in Schmoller's Bayerischem Wörterbuch, 
heransgeg. von Frommann, ET, 42 unter Becken folgendes Citat aus 
dem Codex Oermanit-us Monacensis TG.'i, f. 35 gefunden: 'Der Wurm 
gie aufgerahchler [■= aufrecht) dartimb, dait .er ainem fravenpilde 
geki4Ael vtird.' Nach Genesis JII, 14 gewinnt es den Anschein, als 
sei die Schlange erat zur Strafe für die Verfflhnmg der Eva dazu 
vemrtheilt wonlen, aiif dem Bauche zu kriechen: 'Weil du solches 
gctluin Iiast,' so lautet <üe Stelle, 'seyst du vorflucht vor allem Vieh, 
und vor allen Thieren auf dem Felde. Auf deinem Bauch sollst du 
gehen, und Erde essen dein I^ebenlang.' Aus dieser Verfluchung und 
Bestrafung der Schlange hat sich frilhzeitig der Mythus gebildet, dass 
die Schlange vorher aiifi-echt g^pngen sei, vielleicht flberhaupt eine 
andere Gestalt gehabt habe. Siehe Franz Delitzsch, Commenlar über 
die. Qenetns (H. Ausg., I^ipxig 1800), S. 180 u. 625. An der letzten 
Stelle wird Severian (Opp. Ckryaostomi, t. VI, p.50G) citirt: ei yaq 
vjxi tt/ioa; f| ä^fjq diejcinXaaTO, ä.lXa xi'TtAo/t; fOQyCiv Tiviof 
xaEcuffee tkiyfttvojv ävoQtyoi'itBwg retafitvoig rotg aTy^&eai hc7teve, 
Stb xat vHv 6 otfig /coXXÖMg d-vftoiftEvog dvitrcrniv ioruröc xet 
TivxXmßg fhaodfievog TQt.x^i, jc^oßAg Sf. Saov dEi§ai toC vcaXaioS 
ßadiof-iatog ci)v fivij/tTjy TtäXtv ti;i rfjt; äjtoffäaemg -xMTaßäXK^tai 
v6fui>. Von diesem mittelalterlichen Glauben hat Milton jedenfalls 
Kcnntniss gehabt, imd so weit muss man ausholen, wenn man ihn 
interpretii-en luid ihm nicht Unrecht thun will. Ueberhaiipt stellt 
kaum ein anderer englischer Schriftsteller der inhaltlichen Äuslegiuig 
so vteiraJtigo und so schwierige Aufgaben als gerade Milton, der 
s^ne Dichtimgen mit weit hergeholter klassischer, biblischer und 
anderer Gelehrsamkeit vollgestopft hat, auf welche kein Epitheton 
besser passt als das Horazische 'undUpie decerpta' (Od. I, 7, 7). 'Ttte 
fxpomtor of Milton,' sagt Thomas Koightley, I. c, p.Vl sehr richtig, 
'Hhmiiii endearour to vie with MiÜoti in knowledge.'' Um seinen Sam- 
son Agonistcs gnlndlich zu vei^tehn, muss man ausserdem mit seinen 
liPbensumständen vertraut sein, da er zahlreiche antobiographische 
Anspielungen in dies Stück verflochten hat, wie z. B. bezflglich der 
Blindheit, bezüglich dos IjoIwus des Gefangenen unter den siegreichen 
Philistern, bezflglich des Nasii-Serthums seines Helden, hezOglich des 
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AnBplauderns des Oeheinmissea au Delila, ubw. Id allen diesen 
Punkten hat er sich mehr oder minder mit seinem Helden identificiit. 
Nicht minder umianglich und tiefgehend ist die inhaltliche Interpre- 
tation bei Shakespeare, obwohl dieser, im Gegensätze zu Milton, das 
gerade Oegentheil eiaes gelehrten Dichters ist Er ist aber in so 
hohem Hasse der Ausdruck seiner Zeit sowohl nach ihrem thatsSch- 
lichen wie nach ihrem geistigen Inhalte, dass man ohne genaue Kennt- 
niss dieser Zeit nicht zu einem erschöpfendeu Verstindnias seiner 
Werke durchdringen kann. Nur die Oberflächlichkeit kann glauben 
Shakespeare's Verhältniss zu Religion und Kirche ohne Kenntniss der 
religiösen und kirchlichen Zustände seiner Zeit zu begreifen. Das 
Nämliche gilt, um dies beiläufig einzuschalten, von Buiiyan. Wer 
nicht die kirchlichen Zustände und den Glaubens -Inhalt der Zeit 
kennt, vermag die religiöse Entwickelung und Stellung Bunyan's, die 
Entstehung und Bedeutung von Tlie Pügrim's Progress nicht zu 
begreifen. WUl man aus unsern heutigen religiösen Anschauungen 
heraus darnber urtheilen, so kommt man unausbleiblich zu einem 
falschen Yeratändniss und Urtheil. Siehe Freude, Bunt/an (Lon. 1880), 
p.4, 34, 54, 66, etc. Um einzusehn, wie weit Shakespeare in der Er- 
kenntniss und in Folge dessen in der Darstellung der Geisteskrankheit 
SMuer Zeit voraus war, muss man wissen, welches die Ijage und die 
Behandlung geisteskranker Personen zu seiner Zeit war, und welches 
VerstÄndniss die Zeit von den Ursachen und der Heilung der Geistes- 
krankheiten besass. Dass man einige Kenntniss des englischen Bechts- 
wesens sowie der Falken- und andern Jagd zur Interpretation von 
Shakespeare's Werken mitbringen müsse, ist eine schon oft wieder- 
holte Bemerkung. Für die Erklärung von Drayton's Polyolbion ist 
eine ganz ausserordentliche topographische, naturwissenschaftliche und 
antiquarische Gelehrsamkeit erforderlich. Pope's Ihmäad und Byron's 
English Bords and Seoicli Heviewers erheischen eine eingehende 
Bekanntschaft mit der damaligen Literatur, die sich selbst auf ver- 
schollene Grössen und ephemere Erscheinungen zu ei'strecken liat, 
während die Romane von Dickens Vertrautheit mit dem englischen 
Privatleben, speziell mit dem Londoner Lel>en, seinen Sitten und 
Gebräuchen, seinen moralischen und inteUektuellen Gniudlagen und 
ESgenthflmlichkeiten erfordern. Die HOirsmittel für diese Art der 
Interpretation sind bezüglich einzelner Perioden wie ■/.. B. der Elisa- 
bethanischen in reicher Fülle vorhanden, während sie bezüglich anderer 
hinter dem Noth wendigen imd Wüuschenawerthen zurilckljteiben. 
Namentlich entbehren sie der Zusammenfassung und be<iuemen An- 
ordnung. Hier könnte ein Real-Ijexicon der englischen Philologie 
nach dem Muster von Pauly's Real-Lexicon der klanslschen Alter- 
thumskunde (Stuttgart 1839 — 52) oder von Lübker's Reallexicon des 
klassischen Alterthums (5. Aufl., Leipzig 1877) vortreffliche Dienste 
leisten, indem es das in unzähligen Einzelschriften und Ausgaben 
ferstreuete Material für die sachliche Auslegung in geordneter Weise 



vGoo^Ic 



SS 

zuEammentrQge uod zugänglich machte. Freilich wOrdea zur Abfas- 
sung desselben eine sehr ausgebreitete Belesenheit imd langjähriger 
Floies erforderlich sein. Am zweckmässigsten würde es aus drei 
Theilen bestehn, von denen der erste die angelsachsische oder alt- 
englische (ich gebrauche diese beiden Bezeichnungen als gleichbedeu- 
tend; siehe Kap. Vlil), der zweite die mittelengliscbe imd der dritte 
die neuenglische Periode umfasste. 

55. Die Interpretation der thatsächlichen und geistigen Um- 
gebungen und Facloren, unter denen ein Schriftwerk eutetanden ist, 
und die mehr oder minder in dasselbe eingedrungen und Theile seines 
Inhalts geworden sind, erschöpft jedoch die inhaltliche Interpretation 
keinesw^, sondern bildet nur einen Theil derselben. "Will die inhalt- 
liche Interpretation ihren Zweck vollständig erfüllen, so muss sie 
auch Aufklärung geben über den Sinn und die Bedeutung eines 
Schriftwerkes, eine keineswegs leichte oder gar überHüssige Aufgabe, 
indem der Schriftsteller in sein Werk bewusst oder imbewnsst oft 
noch eine weitere Bedeutung hineinlegt, als die, welche durch den 
einfachen Wortsinn ausgedrückt wird. 80 steht, um B5ckh's Worte 
(8,88) zu wiederholen, 'der Auslegung des Wortsinns die all(^rische 
Interpretation g^enüber, d.h. die Nachweisung eines Sinnes, welcher 
vom Wortsinne verschieden ist' Alexander Bain (English Compositwn 
and Bhetorie. Enlarged Edüion. Pari Mrst [Lon. 1SS7}, p.l76J defi- 
nirt die All^;orie als 'a prolracled rompaneon, sustained ikrough 
nuTH^rous deiaUa.' 'Das Kriterium für die Anwendbarkeit der allego- 
rischen Auslegung,' so föhrt Böckh S. 91 fort, 'kann offenbar nur 
darin liegen, dass der Wortsinn zum Verständniss nicht ausreicht.' 
Es tritt noch hinzu, dass wenigstens in der modernen Literatur der 
Verfasser seine Leser nicht im Unklaren zti lassen pflegt, sondern 
dieselben in einer oder der andern Weise darauf hinweist, dass sie 
es mit einer allegorischen Darstellung zu thun haben; so wenn Spen- 
ser seine Faerie Qi^«ne nicht nur als 'Disposed into Twelue Bookii, 
fashüming XJI. Morall Verlties,' bezeichnet, sondern auch in dem ein- 
leitenden Briefe an Sir Walter Raleigh das ganze Geheimniss ver- 
räth; oder wenn Bunyan auf The PUffHm'a Progress das Motto aus 
Hosea XII, 10 setzt: / Aaw »sed Simäüudea. In der englischen 
Literatur spielt die Allegorie eine hervorragende Rolle, und A, W, 
Ward (Chaueer, Lon. 1S79, p.96j nennt sie daher 'our allegorg-lomng 
lüeraliirc.' Schon Chaueer bedient sich wiederholt allegorischer Ein- 
kleidungen für seine Gedichte, so namentlich in The Iltmse of Farne. 
und The, Romauni of tke Rose, wiewohl es hier streng genommen 
mehr ' Prosopopoia' als AU^orie ist, wie Puttenham, The Arie of 
English Poesie, ed. Arber, p. 246, richtig erkannt hat Dass Allegorie 
imd Personitication den Kernpimkt der Moralitäten bildeten, ist eine 
bekannte Thatsache. König Jacob's I. 'The King's Qiiair' wird von 
Ward, Chaueer, p. 191, für 'Ihe mosl eharming of love-allegories' 
erklärt. Ferner sind zu nennen Stephen Hawes, The Paaa Tytne of 
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Pkaaure (1517), und eJD paar Jahrhunderte epilter Dr. Johoson's 
Allegorien im Hambler (Kos. 3, 22, 33, 38.91,00), Thomson's thstle 
of hutoknce, u. a. Eine der schöusten AU^oiien in der englischen 
Literatur ist Addison's Vision of Mirzah im SpcrltUor No. 159 (Sept. I , 
1711). Merkwürdig ist es, dass auch Defoe in der Vorrede zu seinen 
tkrious Befkcliojis seinen Robinson Otvsoe für eine Allegorie uud 
zwar für eine allegorische Darstellung seines eigenen Lebens erklärt 
und dies in der genannten Schrift (in der 'Ilomüiß against tke Viee 
of talking falsely') weiter ausführt. Vei^l. Minto, Daniel Defoe, 
p. 147 f gg. De Foe, Robinson CVusoc, Olobc Edition, Biot/rapkieal 
Inlroduelion bj/ Henry Kingaiey, p. XXI. Was Defoe meint, ist, dass 
der Robinson Crusoe in gewissem Sinne autobiographisch sei, insofern 
eine Wahlverwandtschaft zwischen dem Verfasser und seinem Helden 
bezüglich ihres Lebens und Charakters sich nicht verkennen lasse; 
dies ist jedoch nnhewusst in das Buch eingeflossen nnd dem Ver- 
fasser erst nachträglich zum Bewusstscin gekommen. Tlic l'ilgrim's 
Progress ist gleichfalls autobiographisch, insofern Bimyan sein eigenes 
inneres Leben in dem des Pilgers schildert. "Tke aVegori/,' sagt Freude 
(Bunyan, p. 16), 'is the life of ils authcfr rast in an imaginative 
form. Every etep in ChfVitian's joiimey had hetm ßmt trodäen by 
Bitnyan himself; ercry pang of fear and shame, every spasm of 
despair, evci-y breath of hope and consolation which w Utere deseribcd, 
ia bui a reflexion as on a mirror from personal experienre.' Freude 
selbst ist sich jedoch vollkommen der Thatsache bewusst, dass dies 
niclit der allegorische Kernpunkt des Buches ist; sagt er doch selbst, 
in unmittelbarem Zusammenhange mit der angezogenen Stelle: 'The 
" Pügrim's Progress" is the hislory of tke struggU of hnmmi nalure 
lo overeome templalion and shakc off tli£ bondage of sin, under Ihe 
eonvietiims which prevailcd among serious men in England in Ike 
SNienleenth Century.' Will man also nach der Schnur spi-echen, so 
kann man sagen, The Pilgrim's Progress ist allegorisch und auto- 
biographisch, Robinson Crusoe nur autobiographisch, und auch das 
nur in unverbundenen, wenig zutreftenden Einzelheiten. Die Durch- 
füluTing der Allegorie stosst in ihren letzten Verzweigungen meist 
auf Schwierigkeiten, da der gewöhnliche Worteinn sich nicht in allen 
Einzelheiten mit dem ihm imtergelegten allegorisclien Sinne deckt 
Froude (I.e., p, 140) giebt daher die beherzigensweithe Mahnung, 'an 
oMegory musl not be eross-quesivmed loo minutely.' Man mußs in der 
That um so vorsiohtigw sein, als der Allegorie öfter sogar ein dop- 
pelter Sinn untergelegt wird, wodurch sie natürlich an zutreffender 
Oenatiigkeit verliert, Froude (1. c-, p. 143 und 149) bringt selbst ein 
Beispiel solcher allegorischen Doppelsinnigkeit aus Bunyan's Holy War 
bei und führt richtig aus, dass darin die Schwäche dieses Werkes 
11^^. Die Sache ist bekanntlich in der Faerie Quoene noch auffäl- 
liger, und die Erklärung dieser Dichtung daher mit den gi'össten 
Schwierigkeiten verknüpft, Keightley (An Avcmint of the Life, etc. 
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of John Müton , p. 425) gesteht unumwunden : ' The aUegories of tke 
Faery Queen /lam neuer been fuÜy explcäned.' Spenser selbst sagt in 
seinem Briefe an Sir Walter Baleigh: 'In thai Faery Queene I meane 
glory in my generali intention, but in my parlkuiar I amceive the 
mosl cxeeUeni atid glorious person of our soveraine Hie Queene, and 
her Httgdome in Faery land. And yel, in some pUtres eh, I doe 
othenüise shadow her. For eonaiderwig she beareth lim persons, Ihe 
One of a mosl royall Queene or Empresse, Ihe oth^ of a mont ver- 
tuoua and beautifuU Lady, Ikis lailer pari in some plaees I doe 
expresse in Belph^be, fashioning her name aecording to your (mme 
exeellent eonreipt of Cynthia (Phatbe and C)fnthia being bolh natnes 
of Diana.).' Also die Feenkönigin bedeutet 1. diese selbst nach dem 
einfachen Wortsinne; 2. bedeutet sie den Ruhm (daher Gbniana), also 
etwas Äbstractes, und 3. die Königin Elisabeth, also etwas Concretes. 
Zu untersuchen, ob in solcher dreifachen Bedeutung ein Vorzug oder 
ein Mai^l der Composition zu erkennen sein möge, ist nicht dieses 
Ortes. Ein zweites Beispiel allegorischer Mehrdeutigkeit sind die 
verschiedenen Personen, die im Shepheards Calender unter dem grossen 
Fan v^^tanden werden (Heinrich ¥111. in Acgloga TV; Clmstiis in 
Aegloga V und VII; der Papst, ebenfalls in Aegloga VII), Zweifel- 
los ist, dass die Keuntiiiss solcher Dentiingen bis in's Einzelste hinein 
für diese wie fQr alle allegorischen Dichtungen unerlässlich ist, denn 
wer etwa in der Feenköoigin nichts als die einfache Rittergeschichte 
erblicken wollte, ohne sich ihre allegorische Bedeutung klar zu machen, 
der ist eben nicht znm wirklichen Verständniss derselben durch- 
gedrungen. Den allegorischen Dichtungen lassen sich in gewissem 
Sinne auch die Fabeln anreihen, insofern auch sie ausser dem ein- 
fachen Wortsinne noch einen andern Sinn in sich schliessen. In der 
englischen Literatur spielen sie im Ganzen eine sehr untergeordnete 
Rolle; England besitzt keinen Fabeldichter, der Lessing, Lafontaine 
oder Kriloff an die Seite gestellt werden könnte — Gay kann sich 
ihnen nicht vergleichen. Zu den bekanntesten und hervorragendsten 
englischen Fabeln gehört Mandeville's vielbesprochene Ftble of Ihe 
Beea (1714), wogegen Dryden's Fat>eln wenigstens nach deutschen 
B^rifTen gar keine Fälbln sind, da ihnen das allegorische Element 
fehlt. Vgl, fiber die Fabeln Addison im Spectator, No. 183. 

56. 'Am schwierigsten,' sagt Böckh, S. 90, 'ist die Aufgabe der 
allegcriscben Erklärung beim Drama. Das Wesen des Dramas ist die 
Darstellung einer Handlung; aber der innere Kern der Handlung, die 
Seele derselben, ist ein Gedanke, der sich darin offenbart.' Diesen 
sich in der Handlung olTenbarenden Gedanken pflegt man als den 
Gnindgedanken oder die leitende Idee frenlral tdea) des Stückes zu 
bezeichnen. Böckh's Machweisung, dass in allen Tragödien des klas- 
sischen Älterthums 'ein allgemeiner leitender Gedanke vorschwebt,' 
ISsst keinem Zweifel Raum, und bisweilen geben auch englische 
Kritiker zu, dass nicht bloss ein Drama, sondern überhaupt jedes 
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Dichtwerk {z. B. auch ein fioman) einen solchen Onindg;edanken oder 
geiBtigcn Mittelpunkt besitzen müsse; so 2. B. Ädolphiia W. Ward, 
Diekens (Lon. 1882), y. .5.5, 78, 08, 112, 209. Minto, Daniel Defoe, 
p.l4I sagt: 'JVb book ran live for ever whv-h is not firmlt/ organixtd 
round amne. central principU of Ufe, and Ihal principle in ilnelf im- 
perishable.' Dagegen erhebt Halliwell-Pliillipps (Ouüinfs, 4th Ed., 
p. 24.'}) heftigen Widerspruch gegen die Annahme leitender Ideen, 
wenigstens in so weit 00 Shakespeare lietiifft; er versteht die Sache 
freilich so, als sollten es ' preeoticeivcd moral ar ethvxd inUnlions' 
sein. Shakespeare ist nämlich gerade der Dichter, dessen Werke hier 
vorzugsweise in Betracht kommen, und bczilglich dessen ein noch 
nicht angetragener Streit zwischen den deutschen und den englischen 
Auslegern luid Kritikern entstanden ist. Die Frage, um welche sich 
hierbei alles dreht, ist die, ob die fraglichen Grundgedanken vom 
Dichter mit oder ohne Bewusstsein und Absicht in seine Werke liin- 
wngelegt worden sind. Der Untei-schied zwischen bewnsstem und 
unbewHsstem Schaffen ist der Mehrzahl der englischen Kritiker noch 
nicht geläufig geworden; sie kennen nur das erstere und besitzen 
eine entschiedene Vorliebe für bewnsste, reflektirende und lehrhafte 
Poesie. Sie verwerfen daher die einschlagenden deutechcn Arbeiten 
in Bausch und Bogen, theilweise mit einer in unfreiwillige Komik 
umschlagenden Leidenschaftlichkeit, wobei sie es sich schwer vertagen 
können, ihi-er Abneigung und Geringschätzung gegen die Ausländer 
und gegen deren Beschäftigung mit der neuem englischen Philologie, 
IM apede der Shakespearologie, Luft zu machen. So lässt sich bei- 
spielsweise ein Mr. J. G. A. Dow in den Transactiotis der Neiv Shak- 
spere Society 1880 — 2, PI. J, p. 2.31 folgendem) assen vernehmen: 'H 
does nol appear to me Ikat liiere ia any central idea in this play 
[All's Well Ikat Enda JFeK] svdi as generates mlrtmes of German 
crilicisjn. Jl appearx idle to allempl with Gervinva et hoc genus 
omne (!] '0 reduce any onc of Shakspere's plays to a Single ekmettt, 
to babble ahout tke idca of Ute play. Die moral ceiUre of Ihe play. Ihe 
Spiritual centre of the play, from vhieh all tke rest is to radiale off. 
Such an altempl retntnds »s of the essai/tsl in Natural Ilistory who 
relired mto Itts study to evolve, from the d/^lhs of Ais ott'n conscious- 
ness, Ihe idea of a cantcL II looks mnclt likc the workings of that 
children's toy knotm as the wheel of Life. Take anywhere in Ufe a 
combination of individtials such aa you sec in one of Shaksprre's 
plays: is tkere any moral or sjnriliial centre lo wkidi all ntay he 
Said lo eonrerge, any pkilosophastriaH 'idea' by tchich all may be 
explained? Therc is no stngle characier in life that cau he explained 
in Um way eoxepi perhaps a fanatk or a philoaopher; ntvch tess can 
any combination of cliaractcrs. Oranted that Sltakspo'e i^elecls, and 
UuU he hm a plot: ihal is far from saying that he selerls and phis 
from a npiritual centre, and still further from saying tliat his men 
and icomen are lo be explained with his plots and Ais ncleclion from 
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some pre-coneewed cetUrai idea. Waller Scott seleets and kos plots, 
and Ihe fttil moon exkiinln nol a ffreater perfcrlion of roundness and 
unity Ihan hin work: hui io explain Ihe eharaeiers and aetion of any 
of his novels by dyspeq)Hc Jargon about spirütuti eeniree and tke idea 
of Ihe piece, would hardly ever ocrur lo any one shcrt of a Oerman 
proftssor.' Man kann sich über solche Verkehrtheit »md Böswillig- 
keit freilich nicht wundem, wenn man Rieh erinnert, das» Mr. Fnmi- 
vall, der 'Founder and Direelor' der New Sbakapere Society, so weit 
gegangen ist, dem g^enwärtigen Herausgeber dos Jahrbuches der Deut- 
schen Shakespeare -OoHeÜBchaft brieflich zu erkl9i«n, äasa 'an Enylisk- 
man feeis a ki}td of personal infult, when a German aü» down and says, 
lel's emend Skakupere;' siehe Shakespeare- Jahrbuch XVI, 386. Dass 
kein anderer als Mr. Fumivall dei- ungenannte Briefschreiber gewesen 
ist, weise ich aus zuverlöasigster Quelle. Die Sache ist die, dass 
Mr. Furnivall nichts von der Eraendation des Textes versteht Von 
der Aufsuchung und Erlaiitening der Grundgedanken versteht er frei- 
lich eben so wenig, wenngleich er sie nicht wie Mr. Dow a limine 
abweist und verhOhnt. In der Einleitung zu seinem sog. Leopold- 
Shakspere theilt er u. a. die Stücke aus Shakeopeare's dritter Periode 
(1601 — 8) folgendennassen ein: a. The Unß-Nature or Under-Burdm- 
failiny Group: Julim Cte-'KW (IßOlJ; Hamlet (1602— S); Mamre 
for Meojfure (? 1603; tke jirison-xcene, where Claudio's nalvre fails 
under Ihe bürden of roming death, m Ihe cetüre of Ihe play). b. The 
Tempter-yieldiny Group: Othello (? 1604); Macbeth (1605—6). 

c. The first Jngralüude arid Cursing Play: King Lear (1605 — 6). 

d. Tke LiiKt or Falv-Love Group: Troüus and OesKida (? 1606—7); 
Antony and deofialra (? 1606 — 7/. e, 77« seeond IngralUude and 
Cursing Group: Coriotanux (? 1607—8); Tinwn (? 1607 — 8). Die 
StRcke der vierten Periode (1609 — 13) handeln nach ihm 'aU of 
Re-union, of Beemtcüiation and Forgivenesx, a. .fly Men: Perieles 
(1608—9); The Tempext (? 1600 — 10). b. By Women (mainly): 
Cymbeline (91610); The Winter'« Tale (1611); Henry VUI. (1612 —13): 
Grösserer Seichtigkeit und argem Unverstandes hat sich die deutsche 
Auslegung auch in ihrer Verimmg nicht schuldig gemacht Die 
wahren Vertreter der deutschen Shakespeare-Auslegung haben nie 
gemeiut, dass sich Shakespeare aller der leitenden Ideen vliUig bewusst 
gewesen sei, und dass er seine Dramen wohl gar geschrieben habe, 
um diese leitenden Ideen durch sie zu exomplificiren. So verßhrt 
nur der Tendenzdichter, der eben darum die Höhe der dichterischen 
Schöpfung nicht erreicht. Um das vßUig klar zu erkennen, braucht 
man nur im Vergleich zu Shakespeare Miss Bai lue 's Dramen zu 
betrachten, in welclie die Grundgedanken von der Verfasserin mit 
Bewusatsein und Absicht hineingelegt worden sind. Selbst Dickens 
hat sich von diesem Verfaliren nicht überall frei gehalten, sondern, 
wie "Ward (1. c, p. 20f^ fg.) bomerklich macht, sich dem Tendenzroman 
(the novet with a purpone) mehrfach genähert Jedes dichterische 
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SohafTen ist bis auf einen gewissen Qrad ein unbewusstes. Allbekannt 
ist Goöthe's Ausspruch: 

AU unser redlichstes Beinühn 
Qlflukt nur im unbewiiasten Momente. 
Ooetlie kommt wiederholt auf diesen Punkt zurQck, so dass keinerlei 
Zweifel Ober seine Ansicht bestehen kann. Vergl. meinen William 
Shakespeare, 8. 314 fg. Darf mau die Breite und Tiefe des unbe- 
wussten Inhalts als Massstab annehmen, so nehmen die B«flexions- 
Diehtor, bei denen der Verstand vorherrscht und jedes Wort ■wohl 
erwogen ist, die unterste Stufe ein, die höchste dagegen diejenigen 
Dichter, die von unmittelbarer Inspiration getrieben, um nicht zu 
sagen beheiTscht werden. Bei Milton ist der unbewusste Gedanken- 
inhalt ein minimaler im Vergleich zu Shakespeare, bei welchem er eine 
ausserordentlich wichtige und hen-ori'agende Stelle einnimmt. Das 
Bewusstscin oder Nicht- Bewusstsein des Schaifens erstreckt sich übri- 
gens nicht bloss auf den Inhalt, sondern auch auf die sprachliche 
Form; Shakespeare's Abweichungen von den strengen Regeln der 
Grammatik, insbesondere der Syntax, entschlüpfen ihm unbevusst, 
während sie bei Milton bewusst, nm nicht zu sagen berechnet sind; 
man fühlt sich bei ihm nur zu oft versucht zu sagen: man merkt 
die Absicht tmd man wird verstimmt. 'Der Schriftsteller,' sagt Böckh 
S. 87, 'componirt nach den Gesetzen der Grammatik und Stilistik, 
aber meist nur bewusstloa. Der Erklärer dagegen kann nicht voll- 
ständig erklären ohne sich jener Gesetze bewusst zu werden; denn 
der Verstehende refleetirt ja; der Autor producirt, er reflectirt nur 
dann über sein Werk, wenn er selbst wieder gleichsam als Äusl^ei' 
über demselben steht.' Bei der Auslegimg des unbewussten Inhalts 
muss der Ausleger, wie Böckh weiter sagt, 'den Autor nicht nur 
eben so gut, sondern sogar besser noch verstehn als er sich selbst 
Denn der Ausleger muss sich das, was der Autor unbewusst geschaffen 
hat, zu klarem Bewusstsein bringen, und hierbei werden sich ihm 
alsdann auch manche Dinge eröffnen, manche Aussichten aufschliessen, 
welche dem Autor selbst fremd gewesen sind.' Dabei muss freiUch 
mit der äusserst^n Vorsieht zu Werke gegangen und lieber zu wenig 
als zu viel gethan werden; man darf uicbts Fremdes, am wenigsten 
etwas Eigenes, in einen Schriftsteller hineintragen und muss sich 
hüten von dem Goethe'schcn Tadel betroffen zu weiden, dass die 
Erklärer häufig unterlegen, anstatt auszulegen. Um diesen Fehler zu 
vermeiden, muss man mit der Denk- imd Schaffensweise des betref- 
fenden Autors wie nicht minder mit der Denkweise und dem Ideeu- 
kreise seiner Zeit voUstÄndig vertraut sein. Die Grenze zwischen 
bewusstem und uubcwusstem Inhalt, dor Uebei'gnng des einen in den 
andern, ist oft schwei- zu finden. Der unbewusste Inhalt muss dem 
Charakter des Dichtoi-s und seiner Werke so congenial sein, dass er 
mögliclier Weise ein bewnsster hätte sein oder worden können. Dass 
nicht nur die deutscho, sondern auch die englische Interpretation auf 
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diesem Felde namentlich bei Shakespeare, wiederholt auf nicht zu 
rechtfertigende Abwege und Iirthümer gerathen sind, die iintor nor- 
malen Verhältnissen nie hätten an das Licht kommen sollen, lässt 
sich nicht in Abi-ede stellen. Normal sind aber die Verhältnisse 
insofern nicht, als die Interpi'etation (und Kritik) des unbewussten 
Inhalts der Shakespcare'sclien Dramen, ja ihres Inhalts überhaupt, 
sich fast ganz von der Philologie losgelöst hiit tiud in die Hände der 
sog. Aesthetiker, d. h. tliatsRchlich zum gi-össten Theile in die Hündo 
der Dilettanton, der sog. Essayisten, Feiiilletonisten und Theaterrecon- 
senten gefallen ist, die von Pliilol(^ic nicht nur nichts verstehn, son- 
dern häußg sogar eine Verachtung derselben zur Schau tragen. Wer 
einmal ein paar Shakeapeare'sche Stücke gelesen hat oder gar hat 
aufführen sehen, liält sieh ohne Weiteres fflr reichlich vorbereitet und 
befähigt, den bewusst«n und unbewussten Inhalt sämmtlicher Werke 
des Dichters zu interpretiren tmd zu kritisiren, wobei von Methode 
und wirklicher Eenntnlss keine Rede ist. Und doch ist gerade beim 
Drama für die Auslegimg des unbewussten Inhalts die strengste philo- 
lo^schfl Methode und die umfassendste und gründlichste Kenntniss 
aller einschlagenden Thatsachen und Verhältnisse unerlässlich. Mag 
immerhin der Interpret das philologische Gerüst, dessen er sich bei 
seiner Arbeit bedient hat, nicht mit dieser zugleich seinen Lesern 
vorlegen (wiewohl das äusserst wflnschenswerth und zweckmässig 
ist), so wird er sich nichtsdestoweniger stets eines solchen Gerüstes 
bedienen müssen, wenn er einen irgendwie haltbaren Bau aufführen 
will. Diese Fordenmg kann nicht genug betont werden, da sonst dem 
Dilettantismus und der Pfuscherei Thür und Thor offen stehn. 
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57. llnta- Kritik fxp(r(xij, sciJ. fix'^/ verstehn wir mit BOckb, 
S. 170, 'diejenige philologische Funktion, durch welche ein Q^enstand 
nicht aus »ich selbst und um seiner solbst willen, Bondem zur Fest- 
s^ung eines Verhältnisses und einer Beziehung auf etwas Anderes 
verstanden werden soll, dergestalt, daas das Erkennen dieses Verhält- 
nisses selbst iJer Zweck ist.' 'Dies,' so fährt BCckh fort, 'wird auch 
durch den Namen der Kritik angedeutet. Die Grundbedeutung von 
x^tvEiv ist die des Scbeidens und Sondems; alles Scheiden und Son- 
dern ist aber Festsetzung eines bestimmten Verhältnisses zwischen 
zwei G^enständen. Die Enuntiation eines solchen Verhältnisses ist 
ein Urtheil; urtheilen bedeutet ja auch heraustheHen und ist ein Syn- 
onym von entscheiden.' Man könnte also kurzweg sagen, Kritik ist 
die Kimst oder Theorie des Urthoilens. Das Wort 'Kritik' wird aller- 
dings noch in einem andern Sinne gebraucht, indem es auch die Aus- 
übung der Kunst dw Urtheilens, oder die nach den Regeln dieser 
Kunst auBgetibto Beurtheilung, die Praxis des regelrechten Urtheilens 
bedeutet. Wenn man z. B. sagt: Dyce's Kritik zeichnet sich durch 
ihre Besonnenheit aus, so lieisst das: die von Dyce ausgeübte kunst- 
mftssige Beurtheilung zeichnet sich durch ihre Besonnenheit aus. 
Oder: Die Kritik des Einzelnen bildet die Grundlage für die Kritik 
des Ganzen; d.h. die regelrecht oder kunstmässig ausgeübte Beurthei- 
lung des Einzelnen bildet die Grundlage fflr die regelrechte Beurthei- 
lung des Ganzen. 

58. Ebenso wenig wie die Hermeneutik beschränkt sich die 
Kritik ihrem BegrilTe nach auf Schriftwerke. Nach der Ausscheidung 
der Kunst aus dem Kreise der englischen Philologie tritt jedoch diese 
Beschränkung thatsächlich ein, und die Kritik ist ims danach die Er- 
kenntniss und Beurtheilung von Schriftwerken in ihren Verhältnissen. 
Die Verhältnisse eines Schriftwerkes können doppelter Art sein; sie 
können erstens sein sein Verhältniss zu sich selbst, wenn eine solche 
Ausdrucksweise gestattet ist, imd zweitens sein Verhältniss zu andern 
Schriftwerken. Was unter dem Verhältniss eines Schriftwerkes zu 
sich selbst gemeint ist, wird sofort klar werden, wenn wir uns nOher 
dahin aussprechen, daas wir daranter das Verhältniss des Schriftwerkes 
in seiner überlieferten zu seiner ursprünglichen Gestalt, oder kurz 
gesagt das Verhältniss des Ueberlieferten zum Ursprünglichen verstehen. 
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Dabei entsteht zunächst die Frage, ob das ursprüngliche wirklicb das 
ist, wofQr ee ausgegeben wird, ob es wirklich von dem Verfasser 
herrührt, dem es zugeschrieben wird, mit Einem Worte die Frage 
nach der Echtheit Böckh bezeichuet das als Individual- Kritik. Ist 
diese erledigt, so kommt die zweite Frage, ob das Schriftwerk uns in 
ungetrQbler Gestalt, so wie es aus der Feder des Verfassers geflossen 
ist, nberliefert ist, oder welche Absichtliche oder unabsichtliche Aende- 
mngen im Laufe der Zeit mit demselben vorgegangen sind. So weit 
sich nun die Kritik mit diesen beiden Fragen beschäftigt, nennen wir 
sie Textkritik. Nachdem die Textkritik ihre Aufgabe erledigt hat, 
tritt diejenige Kritik ihr Amt an, welche das Verhältniss des Schrift- 
werkes EU andern untersucht Dabei kommen genau die nämlichen 
Factoren oder Seiten eines Schriftwerkes in Betracht, welche wir bereits 
bei der Hermeneutik haben kennen lernen, so dass der lexicolc^i sehen, 
grammatischen, stilistischen, metrischen und inhaltlichen Hermeneutik 
eine lexicologische, grammatische, stilistische, metrische imd inhalt- 
liche Kritik entspricht. Jeder Schriftsteller hat eine lexicologische, 
grammatische, stilistische, metrische und inhaltliche Individualität. 
Beispielsweise vergl. über die lexicologische Individualität von Dickens 
nnd die darauf gerichtete Kritik Ward, Dickens, p. 206. Ein Qesammt- 
name für diese Kritik ist nicht vorhanden. Die öfter (auch noch 
von Horiz Haupt, siehe Christian Beiger, Morix Battpl (da academincher 
Lehrer, Berlin 1879, S. llSfgg.) augewandte Eintheilung der Kritik 
in niedere und hChere erscheint weder angemessen noch brauchbar, 
da es in der Wissenschaft keine derartigen Rangunterschiede giebt, 
und die beiden Bezeichnungen überdies inhaltslos sind. Nach Böckh, 
S. 210, versteht man unter der niedern Kritik die grammatische und 
diplomatische, unter der hohem das, was er als Individual -Kritik 
b^eichnet; 'eine. Unterscheidung,' sagt BCckh, 'die keinen vissen- 
BchaftUchen Wertb hat' Sehr häufig wird die Kritik, welche das 
Verhältniss eines Schriftwerkes zu andern zum Gegenstände hat, als 
die ästhetische bezeichnet, womit man sich einverstanden erklären 
kann, wenn mit diesem Namen der richtige Begriff verbunden wird. 
Vergl. weiter unten. Die verschiedenen Arten der Kritik lassen sich 
nicht eine von der andern losreissen, sondern müssen stets in inniger 
Verbindung mit einander geübt werden, gerade wie sie auch stets mit 
der Hermeneutik Hand in Hand gelin müssen; keine ist ohne die 
andern möglich. Es ist eben überall der bereits gekennzeichnete 
Zirkel. Die Verschwisterung der Kritik mit der Hermeneutik ist so 
eng, dass man sogar die Sonderung der Kritik von der Hermeneutik 
als unzulässig beetritten )ind die erstere für ein Homent der letztem 
erklärt hat Siehe Böckh, S. 77. 

59. A. Textkritik. Die erste Frage, welche uns hier beschäf- 
tigt, ist also die, ob ein überliefertes Schriftwerk wirklich das ist, 
wofür es sich ausgiebt, mit Einem Worte die Frage der Echtheit 
'Die Kritik des Echten und Unechten,' wie man sie bezeichnet hat, 
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(8. Böckh, S. 210), nimmt in dor engliw^hen (Oberhaupt in der modernen) 
Philologie nicht den gleichen Baum ein wie in der klassischen, indem 
sich die Yerhältnisse nur bis zur Brflndiing der Buchdnickerkiinst auf 
beiden Seiten vOUig entsprechen, alsdann aber ein anderer Modiis der 
Ueberliofcrung Platz gegriffen hat, durch welchen Unechtlieit der Ueber- 
lieferung in ungleich höherem Masse ausgeschlossen ist, als bei der 
sich obenein durch den langen Zeitraum mehrerer Jahrhunderte fort- 
setzenden handschriftlichen Ueberliefemng. Dass wir also in dem 
Zeiträume vor Erfindung der Buchdruckerkunst in der englischen Phi- 
lolf^ie mit unechten oder doch zweifoIhafl«n Schriftwerken zu thun 
haben, ist nur natfirlich; ea braucht nur an die Untersuchungen Ober 
Cliaucer's 'Teslamenl of Jjore' (Hertzberg, Canterbury- Geschichten, 
S. 34 f^-), über seinen 'Homaunt of Üie Hone' ( The PmUcoI Worht of 
0. Cfiawer ed. bif Morris, I, 'J(i5 fgg.; W. "W. Skeat, Oliaucer''' Piioressex 
Tak, etc. M Ed., p.XXXUI; W. Fiek, Zur Frage von der Anthen- 
ticität der me, Uebersetziing des Romans von der Rose, in Kölbing's 
Engl. Studien, IX, IGl — 167; F. Lindner, Die engl. Uebereetzung des 
Romans von der Rose, ebenda, XI, 1C3 — 173), über 'Tlie Flwcer and 
tke Ijeaf 'A PraUe of Wmtien' und andere Gedichte von ihm (Fur- 
nivall, Ä Temporary Prefoße to llie Sit-Text Edilion, eie. p.l07—Jll) 
erinnert zu werden. Aber auch nach der Erfindung der Buchdnicker- 
kunst sind die Fälle nicht selten, wo nicht allein noch dem Tode 
eines Schriftafellcrs, sondern selbst bei seinen Tjcbzeiten ihm unechte 
Werke untei^scliobon worden sind, oder doch untergeschoben worden 
zu sein scheinen. Von posthnmen Puhlicationen dieser Art mögen 
beispielsweise der dritte Theil von Bunyan's Pilip^m'n Progress (16il.^); 
Tlie Poittkumous Works of 8am. Butla- (3 Vols. 1715; Genuine lie- 
maitis ed. in/ Tltyer, 2 Vols. 17511); Thom. Pamell's Poathumous Works, 
eontmning Poems Moral and IHvine, and on Variims Stibjeds (1758; 
siehe Dr. Johnson, lAves of Die Poeis, u. Pameü); ChurchiU's Sermotts 
on tlie Lord's Prayer (1765); Bruee's Poems ed. by Logan (1770), ele. 
angeführt werden. Ueber ein paar Stücke, welche Diyden unter- 
geschoben worden sind, voi^l. G. Saintsbiuy, Dryden (Lon. 1881), p. 58. 
Ferner: Leiters of P. B. Sftdtey ed. hg Bob. Browning, fxm. 1852, {vei^l. 
Times, Mar. 9, 1853; Allten., Mar. (i, 1852). Eine hervorragende Stel- 
lung nehmen die berüchtigten und viel behandelten Fälschungen von 
Chatterton (Poems hy Ro»'hy), von Macpherson (Ossian), von Pope 
(seine eigenen Briefe), von Ireland und Collier ein, die theilweise 
noch immer nicht zur Ruhe gekommen sind. Die Ossian-Frage greift 
übrigens Aber die Grenzen der englischen Philologie hinaus, und ilire 
Losung liegt nicht dieser, sondern der keltischen Philologie ob. Die 
Fälschiingen von William Henry Ireland (Vortigem, Henry IL, etc.) 
halten ilu-er Zeit viel Staub aufgewirbelt imd selbst Shakes]jeare- 
Kenner getäuscht. Vergl. Tlie LUerary Oareer of a Shakespeare Forger 
in Dr. C. M. Ingleby's Oc-asional Paim-s on SlwJcesjmare, etc. (Lon. 1881), 
p. 142 — WS. Die Aufdeckimg der von John Payne Collier begai^;©- 
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nen Fälschungen durch Ingleby (A Complele View of Ihe Sfiakf.sßeare 
(hntrovprsy, etc. Ijoh. ISGl) ist ein Meisterwerk von Kritik; es gielit 
überhaupt keinen Indicien- Beweis in der Welt, ■wenn dies kein voll- 
gflltiger Indicien- Beweis ist, gogpn den selbst Collier's Äbleugnui^ 
kein Gewicht in die Wagschale zu werfen vermag. Einen andern 
als einen Indicien- Beweis (äreumstantial evidenix) giebt es natürlich 
in diesen Fragen nicht Bekannt ist der Unfug, der schon in der 
Elisabethanischen Zeit mit der Unterschiebung dramatischer Werke 
getrieben wurde, und zwar nicht erst nach dem Tode, sondern bei 
Lebzeiten und vor den Augen derjenigen Dichter, denen dieselben 
tintei^eschoben wurden. Die sog. Doüblful Plays von Shakespeare 
Btehn hierbei im Voiiiei^runde, Sind hier Shakespeare Stücke zuge- 
schrieben worden, die aller Wahrscheinlichkeit nicht von ihm her- 
rühren, so werden ihm andererseits Stücke oder Theile von Stücken 
al^esprochen, die aller Wahi-scheinlichkeit von ihm heiTÜhren, Nament- 
lich bemüht sich die New Shakspere Society Shakespeare's Lorbeer- 
kranz auf diese Weise zu zerpflücken; sie betreibt das ala 'a laboiir 
of love!' Hiermit noch nicht genug, ist man sogar so weit gegangen, 
iüle Shakespeare'schen Stücke dem Dichter ab- und Lord Bacon zu- 
zusprechen, eine liauptsächlich von Frauenzimmern ausgegangene und 
betriebene Narrheit, der man zu viel Ehre anthun wüiäe, wenn man 
eich auf ihre Widerlegimg einlassen wollte; sie gehört zu jenen wider- 
wärtigen Eingriflen, welche Dilettantismus und Stümperei unausgesetzt 
iu das Gebiet der Philol<^ie machen und die man am besten mit 
Stillschweigen übergeht. Dass einzelnes Unechte in Sliakespeare's 
Werke fibergegangen ist, lfi.sst sich allerdings nicht leugnen; so steht 
beispielsweise durch äussere Zeugnisse fest, dass da« Sonett 'If MvMe 
and sweet Poetry agree' (Tlie Passionale Päffrim, No. VIII) und die 
Ode 'Ae it fdl upon a day' (Soniieta to Sundry Notes of Miisic, 
No.XXI) nicht von Shakespeare, sondern von Bichard Bamfield her- 
rühren. Die Kritik des Echten und Unechten kann nicht vorsichtig 
und methodisch genug zu Werke gehn; sie rauas einerseits die äussern 
Zeugnisse und Indicien, wie andererseits die Innern Argiunente auf's 
sorglaltigste und vonutheilsfreiste untersuchen und darf erst nach 
Erschöpfung aller hermeneutischen und kritischen Hülfsmiltel imd bei 
Uebereinstimmung aller Argumente ihren ürtheilsspmch abgeben. Um 
zur Erkenntniss des Unechten (im Oanzen wie im Einzelnen) zu 
gelangen, muss man sich in die lexicologische, grammatische, stilisti- 
sche, metrische und inhaltliche Individualität des Schriftstellers ein- 
gelebt haben. Man muss nach allen diesen Richtungen hin fortwäli- 
rend das Verdächtige mit dem Unverdächtigen vergleichen und erst, 
wenn sich ein diuvjh kein hermeneutisches Mittel zu beseitjgender 
Widerspruch zwischen dem ei-stern und dem letztern herausstellt, 
darf man ein Urtheil über Echtheit oder Unechtheit wagen. Wohin es 
Rlhrt, ■wenn sich der Kritiker nicht in seinen Autor hmeinlebt, das 
zeigt am schlagendsten Bentley's Ausgabe des Verlorenen Paradieses 
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(1732). Bentley hatte sich eine falsche Voretellung über die Nieder- 
schrift und Drucklegung dieser Dichtung gehildet, aus welclier er den 
Schluss zc^, dass sie von Fehlem und Veraehen strotzen müsse. 
Seine zahlreichen Ihnoudationen (über 800) vertreten üheiall die Logik 
und den richtigen, allgenieingOltigen Sprachgebrauch, aber eben darum 
ist keine einzige richtig. Miltcn, der trotz seiner Blindheit offenbar 
den Drack des Paradise Lost sorgfältig überwacht hat, hat wirklieh 
geschrieben, was gedruckt ist, und Bentley hat nicht die Ausgabe 
und den Druck, sondern Qberall den Dichter selbst corrigirt Siehe 
RC.Jebb, Bentley (Lon.ia82j, p.l80--191. Selbst die einzige Aus- 
nahme, die Jebh zu Gunsten Bentley's annehmen möchte (ichorous 
st mdarous, Par. L., VI, 332) gehört ohne Zweifel ebenfalls zu 
diesen Verbesserungen des Dichters selbst. Leider wird bei diesen 
Fragen dem sog. Stilgefühl ein viel zu grosser Spielraum eingeräumt; 
wohin das führt und wie trügerisch dieser Boden ist, das ist zwar 
wiedeiholt dargethan worden, (wie z. B. durch die Geschichte von 
Michel Angelo's vci^rabenem Cupido, die Uirici, Shakspeare's Drama- 
tische Kunst, 3. Aufl., £11, G5 erzählt, die er aber melur hätte berück- 
sichtigen sollen, als er gethon hat), es kann aber doch nicht schaden, 
wenn daran erinnert wird, dass auch der 'Gründer und Direetor' der 
New Shakspere Society, der sich die Fähigkeit beimisst, von jeder 
Scene, ja fast von jeder Zeile mit Sicherheit anzugeben, ob sie von 
Shakespeare, von B. Jenson, von Fletcher oder wem sonst herröhrt, 
in einem frühem Falle nicht einmal den so überaus kenntlichen Stil 
von Dr. Johnson erkannt, sondern dessen allbekannte Vorrede zu 
seinem Wörterbuch für die Arbeit des jüngsten Herausgebers (Dr. Ijatham) 
gehalten und als solche heruntergerissen hat Die Zeitschrift 'T/u- 
Reader', in welchem diese Blüte des Stilgefühls veröffentlicht worden 
ist (Ende 1866 «der Anfangs 1867), ist daran zu Grunde g^angen. 
Siehe The Fall Mail Qazäte, Jan. 18. 1807, und Moriey, Of MtgUsh 
Lileraiure (Tauckmtx 1881), p. 248. 

60. Ist die Frage der Echtheit erledigt und das Ursprungs - 
Verhfiltniss eines Scluriftwerkes festgestellt, so geht die Kritik von 
der Untersuchung des Ganzen zu der des Einzelnen über. Alles, was 
durch st^hriftliche Ueberlieferung auf uns kommt, ist den dieser Ueber- 
lieferang anhaftenden Mängeln ausgesetzt und gelangt daher nicht in 
seiner ursprünglichen, echten und völlig ungetrübten Gestalt auf uns; 
es erleidet Aenderungen oder Entstellungen, die nach Böckh (S. 170 
und S. 188) auf dreifache Art herbeigeführt werden können, nämlich 
l. durcli äussere zerstörende Einflüsse ('Moder, Wiu'mfrass, Zerreissen, 
etc.'); 2. durch Irrthum des oder der Ileberliefemden ; 3. durch absicht- 
liche Veränderung des oder der Ileberliefemden. Iik der B^el spielen 
sämmtliche drei Arten der Veränderung des Ursprünglichen ihre Solle. 
Für die ältere Zeit bis zur EinfOhnmg des Buchdrucks wird dies von 
allen Seiten unbedenklich zugegeben werden, indem hier die Schrift- 
werke abschriftlich fortgepflanzt wurden, und zwar anfänglich in den 
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ElSst^Ti durch die Mönche, später aber durch benifsmasaige Abechrei- 
ber, über deren Nachlässigkeit bekanntlich Cliaucer eine sehr heftige, 
vielleicht Qberb^iebene Klage ^führt hat in dem kleinen Gedichte 
'IMlo his ovm Scrivener' {Chaucer, ed. by Morris, VI, 307; cf. Ä- W. 
Ward, Chaucer, p. 102): 

Adam ScHvencr, tf ever it thee befalie, 

Bofce or Troilus for lo wrüe wwe, 

Undfr ihy lange locket maist Ikou iiave the sealle, 

Bul after my making thou write more lrewe\ 

So oß a day I mote thy werke renewe, 

It to correei and eke lo rubbe and scrape; 

And all is thorow thy rueligence and rape. 

61. Soweit die englisciie Philologie mit handschriftlich überlie- 
ferten Schriftwerken zu thun hat, bedarf sie der HOlfsdisciplin der 
Pal^ograpeie oder BANiscHiuprEiTKnniE, welche die Kenntniss der 
Handschriften und die Kunst sie zu lesen vermittelt Han miiss sich 
dazu eine Eenntnias der verschiedenen Schriften und Schriftzeichen 
(Runen, Blackletter, rCmischcs Alphabet, Ligaturen, usw.) erwerben. 
Wer nicht Gelegenheit hat, Handschriften zu sehen und zu studiren, 
bann sich zu diesem Zwecke jetzt der photolithi^raphirten Facsimiles 
als Ersatzes bedienen, so z. B. der Beowulf- Ausgabe der Early Eng- 
liah Text Society (s. unten). Aber nicht allein die Schrift selbst muss 
untersucht werden, wenn Echtheit, Altar und Werth einer Handschrift 
bestimmt werden sollen, sondern auch das Material (Pergament oder 
Papier), die Dinte, die Miniaturen, usw. Von der (auf die Urkunden 
bezüglichen) Diplomatik wie von den wichtigsten Handschrilten- Samm- 
lungen in England wird in dem Kapitel von der Geschichte die Bede 
sein. Selbstverständlich besteht kein begrifflicher oder qualitativer 
Unterschied zwischen FalaM^;raphie und Diplomatik. 

62. Wie bereits erwähnt, ist dui-ch den Buchdruck ein anderer 
Modus der Ueberliefenmg eingeführt worden, der, wenn Setzer, Cor- 
rector imd Verfasser ihre Schuldigkeit tliun, die grCsstmSgliche 
Authenticitat und Fehlerlos! gkeit der Ueberliefenmg gewährt Nach 
heutigem Qebraiiclio (sehr häufig ist es ein Missbraucli) liegt es dem 
Verfasser ob, den Setzern und Oorrectoren auf die Binger zu sehen 
und die letzte Verantwortimg für den Druck seines Werkes zu flber- 
nehmen. Dadurch dass der Verfasser den Druck selbst beaufsichtigt 
und corrigirt, erhält sein Buch gewissermassen den Charakter einer 
endgültigen Handschrift; aber wie in der Bandschrift Fehler stehen 
bleiben, so auch im gedruckten Buche, wie jeder erfahrt, der ein 
Buch drucken lässL Es hat schwerlich je einen fehlerfreien Druck 
g^ieben (ausgenommen etwa bei stereotypirten Büchern) und schwer- 
lich je einen Scliriftsteller, der nicht über seine Druckerei geklagt 
hätte; beispielsweise mag auf Dryden's Klage (bei Saintsbury, Dryden, 
p.150) verwiesen werden. Es liegt eben in der Natur der mensch- 
lichen Dinge, dass ihnen trotz allen Strebens nach Vollkommenheit 
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XSngel anhaften. In unserer eigenen Literatur hat sioh namentlich 
bei den Sctüller'schen und Ooetho'schen Texten horaasgeetellt, dass 
sie vielfach an Terderbniaa leiden. Tergl. Joachim Meyer, Beträge 
xw Verbesserung und Yermekrung des St^üUr'achen Texles (Nürnberg 
1858). Derselbe, Neue Beiträge, eic. (Nürnberg 1860). Michael Bemays, 
Ud>er Kritik und Geschichte des Ooethe'schen Textes (Berlin 1866). Waa 
den englischen Buchdruck anlangt, so miiBS anerkannt werden, dass 
derselbe sich im Ganzen durch Correctheit auszeichnet und der Teit- 
kritik in dieser Hinaieht wenig zu thun flbrig lässt, wiewohl ein 
qualitativer oder begrifflicher Unterschied in der Thätigkeit der Text- 
kritik dadurch nicht herbeigefOhrt wird, sondern nur ein quantitativer. 
Dass diese Quantität fiberall abhängig ist von der grOssem oder geria- 
gem Sorgfalt, mit welcher der Budidruck von sämmtlichen Bethei- 
ligten hergestellt wird, das zeigt sich wol nirgends in so aufiälliger 
Weise wie bei Shakespeare's Werken, bei deren Dnickl^ung kein 
einziger Betheiligter seine Schuldigkeit gethan hat Der Verfasser hat 
sich notorisch nicht darum gekümmert, sondern hat es bezüglich der 
bei seinen Lebzeiten gedruckten Stücke gleichgültig mit angesehn, dass 
sie von sehr unzuverlässigen Handschriften (den sog. RegiebÜchem) 
abgedruckt wurden, während bei der nach seinem Tode gedruckten 
ersten Folio-Ausgabe die Herausgeber Heminge und Condell weder 
das Terständniss, noch die Sorgfalt bewiesen haben, die heutigen 
Tages von einem Herausgeber gefordert werden; bei den spätem Ff. 
ist es noch ärger. Die Setzer haben sich weder bei den Quartos, 
noch bei den Folios ihrer Aufgabe gewachsen gezeigt, und von der 
Thätigkeit eines Correctors endUch ist nirgends eine Spur zu ent- 
decken. So ist es gekommen, dass der Text der Shakespeare'schen 
Dramen in der englischen Philologie eine Sonderstellung einnimmt, 
indem er, wiewohl durch den Druck überliefert, der Textkritik doch 
nicht minder schwierige und tiefgreifende Aufgaben stellt, als wenn 
er VMmittölst Handschriften auf uns gekommen wäre, und zwar so 
schlechter Handschriften, als ob sie von Chaucer's Schreiber Adam 
herrührten. Der Umstand, dass wir von einzelnen Stücken verschie- 
dene Recenaionen besiteen, vermehrt noch die Schwierigkeit und erhöhet 
die Aehnlichkeit zwischen diesen Drucken und den Handschriften, Vgl. 
Dr. Ingleby, Shakespeare Hermeneulics ; or, The Still lAon. Lon. 1875 
(ursprünglich im Jahrbuch der Deutschen Shakespeare -Qesellschaft H, 
196 — 243 erschienen, später Überarbeitet). 

63. Die Aufgabe der Textkritik ist es nun, die Überlieferten 
Schriftwerke von den durch die mangelhafte Ueberlieferung in ihnen 
erzeugten Abweichungen von der Urschrift zu reinigen und, wenn 
mSglich, die echte Urschrift, wie sie aus der Feder des Verfassers 
geflossen ist, wieder herzustellen. Um dieses Ziel zu erreichen, hat 
die Textkritik zwei Stadien zu durchlaufen, die in der klassischen Phi- 
lologie gegenwärtig als Recensio und Emendatio unterschieden werden. 
Das richtige Verständniss und die methodische Uebung der JRecensio 
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ist jOnger als die Emendatio, indem sie in der klassischen Philologie 
zuerst von I^chmann in meisterhafter und miistei^ültiger Weise aus- 
gebildet worden ist. Die Sache ist auch in der englischen Philologie 
— Oberhaupt in jeder Philologie — dieselbe, und mithin kein Onind 
vorhanden, warum die in der klassischen Philologie eingeführten 
Namen nicht beibehalten werden sollten. Auch in der englischen 
Philologie haben die älteren Herauf^ber noch keine Ahnung von dem 
Wesen und der Aufgtü:« der liecemno besessen, während sie die Emen- 
daiio in ihrer Weise bereits geObt haben. 

64. "DiB Eecensio hat die verschiedenen Handschriften, beziehent- 
lich Drucke, auf ihr Alter, ihre Abstammung und ihre Zuverlässigkeit 
hin zu untersuchen und feGt^asteUen, welche von ihnen die älteste 
und vorzüglichste, d. h. dem Drtexte am nächsten stehende Ist ¥on 
dieser ältesten Handschrift (Codex an-Mj/pus) sind dann die andern 
abgeleitet, und es ist wo mOglich eine vollständige Genealogie der 
Handschriften aufzustellen, wie z. B. in ten Brink's Ausgabe von 
Chaucer's Prolog (Marbui^r Uni versitäts- Programm 1871), in Her- 
mann Lewin's Poema Uorale (Halle 1881), in Richard Kron's Wil- 
liam Langley'a Buch von Peter dem Pflfiger (Erlangen 1885) und in 
Heinrich Hupe's Genealogie und Überlieferung der Handschriften des me, 
Gedichtes Cursor Mundi (Altenbuit? 1886; Göttinger Diss.) geschehen 
ist Die hierauf gerichtete Kritik wird auch als die diplomatische 
bezeichnet, weil sie die Urkunden der Schriftwerke (difiXiäftaia) zum 
G^enstande hat. Siehe BOckh, S. 188 f^. Mit welchen Sdiwierig- 
keiten die Recensio auch in der englischen Philologie zu kämpfen hat, 
zeigt sieh ?.. B. bei Chaucer, wo noch Morris (The PoeUcal Worhi of 
Q. Chanr-er, Prefacej gleich seinem Vorgänger Wright das Harleüm 
Ms. 7334 als die vorznglichste Handschrift der Canferbury Tales 
seinem Texte zu Gninde gelegt hat, während heutigen Tages das 
Ellesmere Ma. als das beste anerkannt und von W. W. Skeat (Canier- 
bury TaUs, Clarendon Pres« Serien, 1877, 2VoU.), von Arthur Gil- 
man (Tfie Poetieal Workg of 0. Cluiueer, etc. Boston 1880, 3 Vols.) 
u. A. zur Textgnindlage gemacht worden ist Vergl. Skeat, I, LXXUI 
und n, Vll. Selbstverständlich müssen jedoch die übrigen Mss. stel- 
lenweise zur Verbessening des Textes herbeigezogen werden, so daas 
es auch hier nicht völlig ohne Eklekticismus abgeht. Bezüglich der 
Drucke hat die Recensio kein grosses Feld ffir ihre Thätigkeit; hier 
verursaclit die Feststellung der ersten imd ursprünglichen Ausgabe 
(Edüio princeps) in der Regel keine Schwierigkeit, doch giebt es Aus- 
nahniefilile, in denen die Kritik theilweise vor ungelösten und viel- 
leicht unlösbaren Räthsoln steht, wie z. B. beim Sommemachtstraum 
lind beim Kaufmann von Venedig, von welchen beiden Lustspielen im 
J. 1600 je zwei Ausgaben erschienen, so dass nur diui;h einen kri- 
tischen Frozess entscliieden oder wahrschcinhch gemacht werden kann, 
welche derselben die Priorität besitzt und als wirkliche Ed. pr. anzu- 
sehen ist Auch die Entscheidung zwischen den Quarte- und FoUo- 



vGoo^Ic 



68 

Texten Shakeepeare's, z. B. bei Richard IQ und £. Lear (s. unten), 
muss in diesem Zusammenhange erwähnt werden. Eine Ed. pr. braucht 
Übrigens nicht aus der eigenen Handschrift des Yerfassera geflossen 
zu sein, sondern es kann ihr eine unzuverlässige Abschrift zu Grunde 
gelegt worden sein; oder sie kann, bei Dramen, theilweise aus steno- 
graphischen Aufzeichnungen oder BoUenabschriften zusammengestellt 
worden sein. VergL die Hamlet- Quartos von 1603 und 1604. Wieder 
andere Fälle kommen vor, wo die Ed. pr. spurlos unterg^augen ist, 
80 bei dem pseudo-Shakespeare'schen Lustspiele Mucedorus und 

— wie man früher glaubte — sogar bei The FÜffrim's Progregs; 
noch Macaulaj' hat in seinem Essay über Bnnyan (1854) gesagt: 
'Nol a Single eopy of ihe ßrst edümn is Imoum to be in exislertee. 
The year of puhlKotion hos not been aseertamed.' Seitdem ist jedoch 
ein Exemplar der Ed. pr. entdeckt worden, das sich gegenwärtig im 
Besitze eines Herrn H. S. Holford befindet, mit dessen Erlaubniss 
1875 ein Facstmile Eeprint davon veranstaltet worden ist (Ijon., Elliot 
Stock). Es ist überhaupt in England Qebrauch geworden, seltena 
Handschriften nnd Ausgaben dureh diplomatisch genaue Abdrücke 
zugänglich zu machen und dadurch zugleich ihren Inhalt g^en alle 
Wechselfälle sicher zu stellen. Solche 'Reprints' besitzen wir, ausser 
dem eben genannten PUgrim's Progress, u. a. von Shakespeare {der 
beste von Lionel Booth, Lon. 18C4), von Paradise Lost (EllJot Stock, 
1877), von Walton's Complete Angler (Elliot Stock, 1876, stellen- 
weise durch Photo- Lithographie hergestellt), uaw. Da jedoch trotz 
der gröasten Sorgfalt Versehen bei der Herstellung von Reprints wie 
von Druckwerken Überhaupt schwer zu vermeiden sind, so hat man 
neuerdings zu diesem Zwecke die Photo- Lithographie in Dienst genom- 
men, welche allein die vollkommene Bürgschaft für eine unbedingt 
treue Wiedei^be gewälirt. 'Photographische Nachbildungen ersetzen,' 
wie sich Kölbing, Engl. Stud. TU, 486, ausdrückt, 'dem Leser die 
Autopsie der Originale, was durch die Typographie nur unvollkommen 
erreicht werden kann.' Von solchen photo-lithographirten Facsimiles 
sind beispielsweise zu nennen: The, Ejnnal Glossary, Laiin and Old- 
Englith of thf Ei'ghth Century. Photo -Lithographed frotn- tJie Origi- 
nal Ms. by W. OriggK and ed. bg Henry Sweel. Lon. 1883. (Leiden- 
schaftUch getadelt von Hesseis in The Academy, Nov. 1, 1884, p.291 — 3). 

— Beowulf. Atäotypts of the, Unigue Coüon M». Vüe.üius A. XV in 
Ihe British Museum, wiih a Transliteration and Notes by Julius Zu- 
pitxa. Lon. 1882. (Publi/ralions of thf, Early English Text Sodely; 
hat den Boden für die Emendatio des Beowulf bereitet; vergL Wfllker, 
Urundrifiit xur Oe.iciiichte der ags. Literalvr, Leipzig 188Ö, S. 257.) 

— Faofimiies of Anglo'Saxon Manuscripts. Phoiozincograplifd $g 
Command of Her MajeMy Queen Victoria etc. by LieuL-Oenered 
J. Cameron, Diredor General of ihe Ordnance Survey, vnüi Trana- 
Udions bif W. Bascvi Sanders, Assistant -Keeper of H. M. I^cords, 
Part L Southampton 1878. fol, Part H, pholozincograpked by Colo- 
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nfl A. C. Cooke, Diredor General of Ihn Ordnaiiee Survey. Wilh an 
Introductitm by W. Basni Sandtrs. Soitthampion 1881. fol. ('The 
proeesg adopted in this «eries, tkal, namely of photoxincograpky in 
colours, is not well suiled lo tke rejiroduelion of ancimt Mss.', sagt 
Waller De Gray Birch, Carlularium Saxonicum, Vol. I, p. XV III. 
Das am besten geeignete Verfahren ist Autotj-pie). Ueber die ver- 
schiedenen photolithographlrtcn Qiiartos und die unier Staimton'B Lei- 
tung photolithographirte erste Folio von Shakespeare siehe meinen 
William Shakespeare (Halle 1876), S. 323 fg. u. 336 und Shakespoare- 
Jahrbnch, XIV, 343. Von den empfehlenswerthen, unter Dr. Funii- 
vall's Leitung durch W. Griggs und C. Praeforius ausgoführten Facsi- 
miles der Quartoe ist bereits eine erhebliche Anzahl erschienen; ihre 
Oesammtzahl soll 40 betnigen. Theilweise messen die englischen 
Herausgeber diesen Facsimiles einen fibertriebenen Werth bei und 
meinen, dass durch ihre Herstellung die Aufgabe des Herausgebers 
und Kritikers erschöpft sei. Nicht zufrieden damit, dass der Codex 
arehelypuü oder die Editio prinreps , wie billig, den neu zu veranstal- 
tenden Ausgaben zu Grunde gelegt wird, sträuben sie sich dagegen, 
dass etwaige Versehen oder Lticken derselben aus andern Handschrif- 
ten oder DiTicken berichtigt und ergänzt wenien und ven^■erfen alle 
80 zu Stande gebrachten sogenannten eklektischen Texte a limine. 
VergL Elnvnlk Report of Ifu. Crnnmiüee of the Early Englisk Text 
Society, Sept. 1879, p. 14. Es lässt sich nicht lengnen, dass auf dem 
Felde dea A.-£. und des M.-E. eklektische Texte etwas Bedenkliches 
haben und die äusserste Vorsicht erfordern; die verschiedenen Hand- 
schriften eines und desselben Schriftwerkes können nämlich in yvx- 
Bchiedenen Dialekten abgefasst sein, und man muss sich hflten, die 
Dialekte dim^h einander zu mischen. Das gilt jedoch nicht fflr die 
Elisabethacische Zeit, speciell für Shakespeare, und es kann überhaupt 
kein Zweifel dartlber obwalt«n, dass selbst der Arclietj'pus und die 
Princeps der kritischen Behandlung unterli^«n, und dass die Emen- 
datio, trotzdem sich die heutigen Landsleute Bentley's vielfach so 
heftig gegen sie erklären, überall ebensowohl zu den Pflichten des 
Herausgebers gehört als die Recerutio. 

66. In der neuern Literatur pflegt nicht die Ed. pr., sondern 
im Gt^ntheil die Ausgabe letzter Hand diejenige zu sein, die den 
massgebenden und daher von den Herausgebern beizubehaltenden Text 
enthält Erscheinen nämlich von einem Schriftwerke mehrere Auf- 
lagen, so nimmt der Verfasser, namentlich wenn er nicht bloss auf 
den Inhalt, sondern auch auf eine möglichst vollendete sprachliche 
Form Werth legt, diese Gelegenheit wahr, um Berichtigungen, Ver- 
besserungen und Zusätze anzubringen, die sich von der Aendernng 
einzelner Wörter bis zur Umgestaltung dos ganzen Werkes erstrecken 
können. Die Ausgabe letzter Hand enthält dem entsprechend den- 
jenigen Text, den der Verfasser für den besten hält, und der nach 
seinem Wimeche auf die Nachwelt kommen soU. Ein Herausgeber 
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ist daher nicht berechtigt diesen Text zu ändern, wie das gleichwohl 
hier und da geschehen ist 

66. Ein schlagendes Beispiel für die Bedeutung der Ausgabe 
letzter Hand bieten die ersten drei Bücher der Fofrie Queens, die 
bekanntlich zuerst 1590 und dann in der Cresammlausgabe von 1596 
erschienen sind, welche die letzte bei Lebzeiten des Dichtere Terflffent- 
lichte Ausgabe ist Dass Spenser den Druck seines grossen Werkes 
selbst flbmvacht hat, geht theils aus der Correctheit dee Druckes, 
theils aus dem Umstände hervor, dass der Dichter zum Zwecke Aoc 
Drucklegung und YerCffentlichung mit soinem Ms. von Irland nach 
Iiondon reiste. Was sich schon a prir/ri annehmen lässt, dass er in 
der zweiten Ausgabe mannichfacho Aenderungen wenigstens in der 
Schreibung vorgenommen haben werde, das ist thatsächlich der Fall; 
er hat die Schreibung wiederhoU ai'chais tischer, aber auch, was wun- 
derlich erscheint, bisweilen moderner gestaltet. So liest beispielsweise 
im ersten Buche, Canto I, St 7, Z. 8 u. 9 die erete Ausgabe fear 
»ind ar, während in der zweiten die Holme völlig angeglichen sind, 
farre und arre. In derselben Stanze, Vers 2, liest die erste Ausgabe 
farr, die zweite far, eine Äendening, fflr welche kein Grund erfind- 
lich ist Es kann kein Zweifel darflber obwalten, dass der Dichter 
aUo diese Aendonmgen für Vei'beeserungen angesehen, imd dass er 
gewünscht iiat, dass sein Wei-k in dieser verbesserten Gestalt erhalten 
werden möge. Der moderne Herausgebor hat danach kein Recht sich 
mit diesem Wunsche des Verfassers in Widerspruch zu setzen; er hat 
gar keine Wahl, sondern muss sich die diplomatisch genaue Wieder- 
gabe der zweiten Ausgabe zum Ziele setzen. Will er seiner Aus- 
gabe einen kritischen Apparat beifügen, so hat dieser die Varianten 
der ereten Ausgabe zu enthalten. Diesen so einleuchtenden und unbe- 
streitbaren Standpunkt hat zueret Grosart in seiner Spenser- Ausgabe 
eingenommen, nnd es ist für einen deutschen Philologen im hohen, 
Hasse auffällig, dass nicht nur ältere, sondern auch neuere Heraus- 
geber bezügli<^h dieser Textgestaltimg nicht haben zur Klarheit gclai^en 
können, Was soll man beispielsweise dazu sagen, wenn sich Collier 
in der Vorrede zu seiner Ausgabe (p. IX) über seine kritische Behand- 
lung des Textes folgendennassen auslSsst: 'For ihe original Imtgtmge 
of tlw, poet, I ums, of cmtrite, mainly [!] indcbtrd to thc two vmKen 
of "Tht Fairy Queen;" the first ikrce, bookti in 1590, and the. whok 
six books in 1506: to ihcue milhorilies I harn endeavottred to makc 
my rejn-int minutely conform.' Was heisst das? Folgt er der ersten 
Ausgabe in den ersten drei, und der zweiten in den zweiten drei 
Büchern? Oder wie verhält er sich, wenn 'Uie two issne.s' nicht mit 
einander übereinstimmen? Und warum ist er denselben nur 'mainly 
indebtcd' anstatt ' exclnsiirlr/ ' ? Einfach desslialb, weil er auch solche 
Lesarten aufgenommen hat, die erst nach Spenser's Tode auftreten 
(1611) und mithin gar keine Berechtigung haben, so z. B. I, 1, 15: 
poisnous duys, während (nach Örosart) beide Ausgaben poisonoun dtigs 
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lesen; in derselben Stanze sundrie nkapes, wälirend beide AoBgaben 
sitndry lesen. Auch die von H. Morris besorgte Qhbe Edition liest 
poisnoun und sundrie, was insofern auffällig ist, als Morris über seine 
Textgeataltnng in der Vorrede folffende Angaben macht 'I have hf,en 
simply content,' sagt er, 'to reprint Ike earliest knoum edilions of 
Bpenaer's poem», cotTecting here and Ihfrc rnmus fnv errors thai have 
crepl into tkem, by n rareful coUalion wilh subsequent editions, most 
(!] of wkick were publiskcd in the tifetime of Ihe poet.' Das ist 
freilich eine nichts weniger als methodische und von richtigen Prin- 
cipien ausgehende Textkntih, die zwischen quellen massigen und nicht 
quellenmässigen Ausgaben nicht unterscheidet. Bei einer Tergleichung 
von Bk, I, Canto 1, St 1 — 12 finde ich nicht den geringsten Unter- 
schied zwischen den Texten von Morris und Collier, ausgenommen 
fealiy bei Morris för fealty bei Collier. Es lohnt nicht der Mflhe, 
der Sache näher auf den Grund zu gehen. In ähnlicher Weise hat, 
uro ein anderes Beispiel anzuführen, Pope in seinem Essay on ifan 
Vers 73 — 76 der ersten Epistel bei der zweiten Auflage (1740) 
gestrichen, Warburten dagegen hat sie 1743 wieder eingefügt und 
zwar an ihrer gegenwärtigen Stelle, wahrend sie ursprünglich (1732) 
nach Vers 98 folgten. Vei^l. The Works of AI. Pope. ed. by WhitweM 
Elufin, Folll, p. 354. Pope's üsuy on Man, ed. by Mark Patison (Oxf., 
Clarendon Press, 1875), 71. 79. Ein solches Verfahren entbehrt jeder 
Berechtigung. Allerdings kann ein SchriftsteUer sein Werk durch 
spätere Aenderungen verschlechtern, anstatt es zu verbessern, indem 
er es zu sehr glättet und dadurch abschwächt; oder er geht zu sehr 
in die Breite, oder er arbeitet sich in eine Manier hinein. Das hat 
z. B. Drayton stellenweise gethan; 'no poet,' sagt Rieh. Hooper in 
der Introduction zu seiner Ausgabe des Poly-Olbion, p, XIV, 'ever 
aliered hig tvorka so frequtntly as Drayton. Eaek succecding edition 
(wiih bui few exceplions) äiffered materially from its precursor. Nor 
teere his sccond tho^ighis always Ihe winesL' Die Nachwelt kann daher 
entweder der Ed. pr, oder einer andern frühem Auflage den Vorzug 
vor der Ausgabe letzter Hand geben, wie das wenigstens theilweise 
bei The Pilgi-im-s Progress der Fall ist. In einem solchen Falle kann 
der bevorzugte Text den neuen Ausgaben zu Grunde gel^ werden, 
aber es darf keine Vermischung oder sonstige Beeinträchtigung der 
Texte Statt finden. Wird die Ausgabe mit einem kritischen Apparat 
ausgestattet, so sollten die Varianten der verschiedenen Ausgaben hier 
eben so wohl ihre Stelle finden wie bei altem Schriftwerken die 
Varianten der Codices; sie sind mindestens eben so lehrreich, Bei- 
spiele von Verbesserungen und Umgestaltungen in späteren Auflagen 
sind in der englischen Literatur häufig. So besteht Pope's Rape of 
ihe Lock in der Ed. pr. (1712) nur aus zwei, in der zweiten Aus- 
gabe (1714) dagegen (wie in allen folgenden) aus fünf Gesängen, 
indem der ganze Sylphen -Apparat ei'st nachträglich hineingearbeitet 
worden ist Sehr welt^reifend ist auch die Umarbeitung von Thomson 's 
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Seasons, bei der bekanntlich auch Pope die Hand im Spiele gehabt 
haben soll. VergL K. BorcUard, Textgeschiclito von Thoraaon'a Saisons. 
Halle 1883. (Dissertation.) Die Erweiterung des Verlorenen Paradieses 
von zehn Büchern in der Ed. pr. (1667) zu zwölf ist mehr äuaser- 
licher Natur, 

67. Wenn die Betensio ihre Aufgabe erfüllt, und die Textkritik 
damit ihr erstes Stadium durchlaufen hat, so tritt sie in ihr zweites, 
das der Emtndatio (Conjectural-Kiitik, Wortkritik, verbal criiieism). 
Wie wir gesehen haben, enthält selbst die relativ beste Ueberlieferung, 
der voi-zOglichste Archetypus und die schätzbarste Princeps, doch noch 
immer einzelne Abweichungen von der ursprünglichen Niederschrift 
des Verfassers, und im Verhältniss zu diceer ist jede Abweichung 
eine Verderbniss oder Comiptel, soweit nicht etwa der Verfasser 
selbst noch beim Correcturiesen eine Verbesserung angebracht hat. 
Beispielsweise steht in der zweiten (der ei-sten voUständiiien) Ausgabe 
von The. Ea^ie of tlie Lock (Lon. 1714) Canto III, l. 3: a Strudure 
of Majestick Farne, während die Lesaii der neueren Ausgg. of ma- 
jestie frame jedenfalls die ursprüngliche ist. Die Ausgabe von 1713 
(in Lintot's Mwccüany) nachzusehn ist mir leider unmöglich; in dem 
Abdnick derselben in Blwin's Ausgabe von Pope's Werken (II, 186, 67) 
steht frame. Man darf und muss si^r nocli einen Schritt weiter 
gehn , indem man untersucht, ob sich nicht in der eigenen Hand* 
Schrift des Verfassers Schreibfehler und andere Versehen vorfinden 
oder voi^funden liaben, denn auch diese zu entdecken und wo m^- 
lich zu Verl chti gen , gehört zur Aufgabe des Textkritikers. Vei^L 
Lochraann, Kleinere Sehriften (Berlin 1876) I, 566. Böckh, S. 184 
u, 132 (nur andeutend). Joachim Meyer, Beiträge usw., S, 40 fg. 
Nexie Beiträge usw., S, 12 fg. Bemays, Uebcr Kritik usw., S. 58 fg. 
Auf ein Schreibverselin des Verfassera ist jedenfalls Lessing's Pret- 
au-val st Prrt-aii-vol in Minna von Barnhelm IV, 2 zurückzufüh- 
ren. Pret-au-vol ist nicht weniger als vier Mal unabhängig conjicirt 
worden; vergl. darüber die verschiedenen Einsendungen in Dr. Otto 
Sievers, Akademische Blätter (Braunschweig 1884), S. 115, 184, 251, 
316. Der neueste Herausgeber von Lessing's Werken, Muncker, hat 
es in den Text gesetzt und sagt, die Schreibinig der Hs. lasse sich 
nicht entscheiden. In der im Besitze des Landgerichtsdirectors Lessing 
in Berlin befindlichen Handschrift steht jedoch, wie ich aus eigener 
Anschauung weiss, deutlich Prrl-nu-val. Lessing hat unzweifelhaft 
Prei-au-vol sehreiben wollen, imd man kann daher Muncker's Ver- 
fahren keineswegs missbilltgen. In Cowper's Tnxk I, 58 lesen alte 
bei Ijebzeiten des Dichters erschienenen Ausgaben fälschlich Umber; 
das richtige Lumber ist erst nach seinem Tode im Jahre 1803 ein- 
gesetzt worden. Siehe The, Poelkal Works of Wm. Cowjier. Ed. hy 
Wm. Benliam (Olohe Ed.) p. 521. 

68. Die erste Aufgabe der Emondatio ist die Entdeckung der 
Verderbniss oder Corruptel, und es tritt uns dabei zunächst die Frage 
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entgegen, wie mau zu dieser Entdecknng oder Brkenntniss gelangt. 
Da jede Comiptel im VerhiUtniBB zu dem, was der Yerfasser selbst 
geechrieben hat, ein Unechtes ist, 90 gelten hier im Allgemeinen die- 
selben Regeln wie bei der Kritik des Echten und Unechten überhaupt. 
Bisweiten, wenn auch nicht hHuflg, giebt es äussere HOlfsmittel, durch 
welche wir in den Stand gesetzt werden eine Comiptel nicht nur zu 
erkennen, sondern auch zu verbess^iL Das ist z. B. der Fall, wenn 
eine corrupte Stelle eines Schriftstellers von einem seiner Zeitgenossen, 
dem die Originalhandschrift oder die (seitdem vei'lorene) Ed. pr, zu- 
gänglich war, richtig angeführt oder auf sie in ihrer richtigen Gestalt 
angespielt wird. Dergleichen kommt allerdings vorzugsweise vor der 
Erfindung der Budidnickerkunst vor, so lange die Literatur hand- 
schriftlich fortgepflanzt wuide, wiewohl es auch späterhin möglich 
bleibt. In weit überwiegendem Masse sind es abOT innere Gründe, die 
bei der Entdeckung imd Nachweisung der Comiptelen den Ausschlag 
geben. Man muss unausgesetzt die lexicologischen, grammatischen, 
stilistischen und metri.^chen Eigenthümlichkeiten eines Schriftetellers 
sowohl imter sich, als auch mit denen seiner Zeitgenossen vergleichen, 
wie oben S. 63 auseinander gesetzt worden ist Da))ei muss mithin 
die Kritik imablässig mit der Hermeneutik Hand in Hand gehen, eine 
kann ohne die andere nicht bestehen, wodurch freilich wieder ein 
'grosser Zirkel' hervorgebracht wird. Siehe Böckh, S. 178 und Lach- 
mann bei Beiger, M. Haupt, S. 123. Jedenfalls müssen bei verdächtig 
scheinenden Stellen erat alle Hülfsmittel der Hermeneutik vollständig 
erschöpft sein, ehe man dieselben für corrupt erklären und an Con- 
jecturiren denken darf. Man muss also ein gründlicher Hermeneut 
sein, ehe man als Emendator auftreten darf. Ein oberflächlicher 
Interpret, der eine Stelle für corrupt erklärt und durch Conjectiual- 
Kritik wieder herzustellen unternimmt, ist geschlagen, sobald ein bes- 
serer Hermeneut nachweist, dasa die Stelle vollständig erklärbar, in 
den Zusammenhang passend imd mitbin richtig imd echt ist Selbst 
wenn man noch so vorsichtig zu Werke gellt, kann doch durch einen 
spätem Fortschritt der Hermeneutik oder einen hermeneutischen Fund 
{bisweilen ist es in der That ein durch Zufall herbeigeführter Fund) 
eine vermeintliche Emendation tdn^lig gemacht werden; hier heisst 
es ganz besonders dif.i diftn docft. So hatien namentlich die älteren 
englischen Shakespeare- Herausgeber, Pope, Warbiulon, Capell, u. Ä,, 
UDzähL'ge Acndenuigeii mit dem Texte vorgenommen, lun Grammatik 
und Metrik nach ihren Begriffen zu regeln; seitdem hat jedoch die 
historische Erforschung dieser beiden Disciplinen gelehrt, dass der 
Text in der grossen Mehrzahl der von ihnen emendirten Stellen voll- 
ständig in Ordnung ist, und ihre betreffenden Corrocturen sind wieder 
aus dem Texte entfernt worden. Beispielsweise hat Hanmer im Ham- 
let II, 2, 160 for hmirs st fovr hotim emendirt, und diese Aende- 
rung hat bis auf den heutigen Tag Beifall gefunden, weil man mit 
dem Gebrauche des Zahlwortee four in einem unbestimmten Sinne 
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nicht hinlänglich vertraut war; siehe meine Noten, XCI. In gleicher 
Weise erweist sich wahrscheinlich meine eigene Conjectur shadow st 
atatue zu The Two Gentleinen of Verona IV, 4, 205 als flberflüssig, 
da es in der That den Anschein hat, als käme statite einige Male in 
dem Sinne von Biidmas vor; siehe meine Notes, LVn und LVII* 
(I, 40 fg.; II, 197 f]^.; HI, 150). 

69. M. Haupt hat im Allgemeinen Facht, wenn er verlangt (bei 
Beiger, S. 124), dasa man bei der Aufspdrung tmd Nachweisung der 
Corruptelen stets vom Oedanken, vom Sinne, vom Logischen ausgchn 
Bolle. Ea giebt jedoch auch zahlreiche Falle, wo der Conjectural- 
Kritiker nicht sowohl durch logische, als Welmehr durch formale (stili- 
stische und metrische) Bedenken und Fingerzeige auf die rechte Spur 
geführt wird, wie wenn beispielsweise in einem durchgüngig gereimten 
Gedichte der Beim an einer Stelle ohne erkennbaren Grund ausfällt 
Ein solcher Fall liegt in dem Prologe zu Muoedonis vor, wo gleich 
in der ersten Zeile der Beim fehlt und fflr desrrts vermuthlich asptres 
zu lesen ist; s. meine Notfs, CLXDt. Ueberhaupt hat langjährige 
Erfahrung dargethan, dass sich verschiedene Arten, Oattimgen oder 
Kategorien von Corruptelen, je nach der Art und Weise ihrer Ent- 
stehung, feststellen lassen, so dass dadurch wenigstens für die Erkennt- 
niss des Corrupten einigermassen sichere W^weiser gewonnen werden. 
Corruptelen kennen entetehen durch Verlesen, Verschreiben, Versetzen 
und Verhören (beim Dictiren oder bei stenographischer Nachschrift im 
Theater, wie es zu Shakespeare's Zeit gebräuchlich war). VergL 
Goethe, Hör-, Schreib- und Druckfehler (in 'Deutsche Literatur,' 
1820); Böckh, S. 193fgg.; F. G. Fleay, Shakespeare Manual (Lon. 
1S76), p. 111 fg.; Iwan Mflller, Handbuch der klassischen Alterthums- 
kunde, Bd. I, S. 229 — 250. Die am häufigsten vorkommenden £ate- 
gorien der Corruptel m(^n hier in der Kürze vorgeführt werden. 

70. a. Buchxtnhenvertau.schvng. Sie kann zunächst auf einer 
Undeutlichkeit oder Verwechsehing in der Handschrift beruhen, so 
z. B. bei f und f, f und 1, t und 1, f und t, c und e, n und u, n 
und m, usw. Vergl. S. Walker, Orit. Exim., II, 61 fgg. (Final d 
and ßnal e ronfounded). Tempeet I, "J, 146 buff (von Black con- 
jicirt) för butt (Ff); Rowe und die neueren Herausgeber lesen boai. 
Ebenda 11, 1, 321, wo Pope sehr plausibel rerity für verily coDJicirt 
hat Troilus und Cressida IV, 2, 4, wo Dr. Ingleby statt sleep kill 
those pretly eyes glänzend emendirt hat xlrep kiff Ihose prelty eyes. 
Hamlet I, 5, 56, wo QA fale, QB fori und FA fate lesen. Auch 
kann ein solcher Buchstabe, z. B. f oder e, beim Setzen oder Drucken 
Iteschädigt und hernach falsch abge<iruckt werden (f oder c). Die 
Buchstaben Verwechselung kann zweitens aus einem Vci^preifen des 
Setzers hervorgehen, und es ist daher wichtig, die Einrichtung der 
älteren wie neueren Setzkästen zu kennen, damit man weiss, welche 
Buchstaben in an einander grenzenden Fächern liegen und daher 
durch Vergreifen am leichtesten vertauscht werden können. VwgL 
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William Bladea, Shakspere and Tffpography (London 1872), wo u. a. 
der im Anfange des 17. JahrhundertB in England gebräuchliche 
Setzkasten abgebildet ist. Ein dritter Grund der BuchstabenvCTtau- 
schung kann der sein, dasB sich der Setzer beim Ablegen versieht 
und einen Buchstaben in ein falsches Fach wirft, so daas Yorechie- 
dene Buchstaben in einem und demselben Eache vereinigt werden. 
Dadurch entsteht das, was die Englfinder 'a foul case' nennen 
(Zwiebelfische in der deutschen Setzersprache), wobei natOrlicb die 
Anhaltpunktc fOr ein methodisches Verfahren des Kritikers fast ganz 
aufhören, nur dass auch hierbei die falschen Buchstaben gern in 
angrenzende Fächer gerathen. Auf diese Weise scheint z. B. in Timon 
of Athens 11,2, 171 waiieful statt des richtigen wakeful in den Text 
gekommen zu sein. Siehe Ingleby, Shakespeare Hcrmeneutics (Lon. 
1875), p. 117 fg. 

71. b. Wort- und Slelien-Versetzut^ oder Veradiiehmg, eine 
sehr häufige Art der Yerderbniss. Bisweilen gerathen ein oder einige 
Wörter aus einer Zeile in die darunter stehende, siehe z. B. Notes 
XXXIX, CDXXn, usw. Oder Wörter werfen ffilschlich umgeetollt, 
wie z.B. in Twelfih Night, I, 2, 40: sAe haih (dijured the sighl And 
eompany of men, wie in den Ff steht (Qq existiren nicht). Dadurch 
wird das Metrum verdorben. Das Bichtige hat Hanmer beigestellt: 
slie hath abjured ike comjtany And sight of men. Vergl. Notes 
XCVni; CCCLXX; CCCLXXIV; usw. Biswoüen entsteht die Cor- 
ruptel dadurch, dass Bandglossen an einer unrichtigen Stelle in den 
Text gesetzt werden. Siehe unter d. Vergl. G. Hermann, De ernenn 
dationibus per iranspoidtionem, verborum (Opuseula, III, 98fgg.). 

72. c. Auslassungen |in der heutigen Setzersprache Leichen) 
können sich von einem einzelnen Buchstaben bis zu ganzen Sätzen 
oder Versen erstrecken. Sie sind meist leichter zu erkennen als ihr 
G^entheil, die HinzufQgungen, indem hier der Sinn und der logische 
Zusammenhang ein meist imtrQglicher Fflhrer zu sein pflegt; ungleich 
schwieriger und iinsicherer Ist freilich der Ersatz, wenigstens hin- 
sichtlieh der Fassung. Eine der berühmtesten Lücken, die von Theo- 
bald genial ergänzt worden ißt, findet sich im Hamlet IV, 1, iO fso 
[/iw] haply Stander). Andere Beispiele siehe in meinen Notes XI; 
XXni; LXXI; CXCV; CCCXCIV; usw. Besonders häufig scheinen 
bei Sliakespeare wie bei seinen Zeitgenossen Eigennamen in der 
Anrede verloren gegangen zu sein; veigl. Notes CDXXV; usw. Auch 
pflegen einzelne Buchstaben am Wortende abzufallen, wenn das nächste 
Wort mit dem nämticlien Buchstaben beginnt fabsorplion); vergl. 
Notes LV. Endlich ist die sog. Haplograpbie oder Ucmigraphie zu 
erwähnen, wenn Wörter, Silben oder Buchstaben, die doppelt stehen 
sollten, nur Einmal geschrieben werden, s. Böckh, S. 193. Als Bei- 
spiel kann vielleicht Notes CDXCVI dienen. 

73. d. Hinxufügnngen bestehen meist aus einem oder mehreren 
Wörtern, können sich aber auch auf einzelne Buchstaben beschrän- 
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ken, wie z. B. in Timon of Athens FV, 3, 12 brother'a för das erat 
von Singer gefundene richtige Tolhcr's. faleche HinzufQgung^ eines 
einzelnen Buehetabene findet sich namentlich auch im Auslaut eines 
Wortes, indem der Anlaut des nächsten Wortes dem vonrngehenden 
hinaugefflgt ■wird; das ist also das Gegentheil der Absorption. Vaigl. 
NoIm CCIjXXXin. Eine besondere Art von Hinzu fUgungen sind die 
sog. Glossen, d.h. Eand- oder Interlinear -Bemerkungen (Cotrecturen, 
Erklärungen), die fälschlicher Weise in den Text eingedrungen sind, 
Sie finden sich bei Shakespeare gewiss häufiger, als man bisher ange- 
nommen hat; aller Wahrscheinlichkeit nach haben wir beispielsweise 
in den Worten tkafs dead im Tempestü, 1,282 und in den Worten 
made oitr lawa in Cymbeline HI, 1, 59 Etandglossen zu erkennen; 
vei^L JVbtes CDLX. Was es mit dem Eindringen Ton Randglossen 
auf sich hat, zeigen am allersohlagendsten zwei Stellen in Cicero's 
zweiter Fhilippica, wo die Bandglossen sogar mitten in ein Wort 
hineingemthen sind. Die erste derselben findet sich Kap. 21, 58 : vefie- 
batur in essedo tribtm'us pkhis. Hier steht im Codex T^ernseensis 
saec. XI (t bei Halm): vek^batur in esse genus vekictdi do Hbunus 
plebis. In Kapitel 27, 68 liest der Codex Yaticanus saec. IX (V bei 
Halm): tu illarum aedium dis penatibus os impurismmum o-iten imjior- 
lunissimum dere. In der Vorlage dieser Handschrift war also zu 
impurvieimum die Variante imporlunüsimum an den Rand geschrie- 
ben, die dann durch die Gedankenlosigkeit des Abschreibers (Chaucer's 
Adam!) mitten in das Wort ostenderf. hineingekommen ist. Fiat appli- 
catio auf Chaucer, Shakespeare, u. a. 

74. e. Wiederholungen einzelner oder mehrerer Wörter, Ditlo- 
graphien, können durch einige Wörter, ja selbst Verse getrennt sein; 
sie finden gern Statt im Anfange wie am Ende auf einander folgender 
Verse, jedoch auch innerhalb derselben. Ungetrennte Dittographien 
heissen in heutiger Setzersprache Hochzeiten. Vergl. S. Walker, Grit. 
Exam., I, 276. Notes XXII; XXX; LXIX; usw. In gewissem Sinne 
kann man auch falsche öfiOtdaQUTa und dfiotorilevra hierher ziehn, 
wie z.B. in Pope's Werken honnisgeg, von Elwin, 11, 160; 

Wilh hoary wkinky and a forky beard, 
et whiskers. Eine besondere, ziemlich häufig vorkommende Art der 
Dittographie ist diejenige, welche sich als die proleptische bezeichnen 
lässt (faitUy anlinpalion, corrupiion by anticijiation) , d. h. Vorweg- 
nahme eines oder einiger erst später an die Reihe kommender Wörter. 
Ein hübsches, freilich keinerlei Schwierigkeit bereifendes Beispiel 
findet sich in der Ed. pr. von Lessing's Nathan, S. 9.5: 
Nathan. Ich bin 

Ein reichre Mann. 

TBmjmlheiT. Der reichre Jude war 

Mir nie der bessre Jude. 
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Ein zweiter FaU kommt in Platen's Werken (Cotta 1843) IV, 3G vor, 
wo es heisBt: 

Wie kommt es, liebes Publicum, dass du die grSssten Mdster 

[et, Geister] 
So oft verkennst, und stets verbannst die sonst berOhmten Meister? 
Einem englischen Beispiel begegnen wir in Marlowe's Edward H. 
fWorhi, ed. Dyce in 1 Vol., p.l91b): 

Is new retum'd. Thü news teilt glad hitn mveh, 
wo die Qq 1612 und 1622 news und newes st. new lesen. Ein 
anderes Beispiel findet sich in K. Richard IL, I, 2, 59, wo die erste 
Qoarto liest: 

Noi v^iik the emptines (et empiy) koUoitmess, btü weighi. 
Ein dritter FaU begegnet uns in demselben Stücke I, 3, 86, wo FA 
liest: true to kings Richards Throne; ein vierter endlich in Dodsley, 
ed. by HazUtt, V, 206, Zeile 17: 

Wky suffer yoUT vain dreams your head to trouble, 
wo statt des ersten your zu lesen ist you. Mit einer solchen Fro- 
lepsis haben wir es möglicher Weise auch in K. John, IV, 3, 151 zu 
thun, wo vielleicht statt: 

Now powers from home and dieemüenls at home 

Meet in one line, etc. 
zu lesen ist: 

JVötc powers from far and diseonlents at home 

Meet in one line, etc. 
Dem from home lässt sich allerdings ein Sinn entlocken, aber doch 
mir in sehr geschraubter Weise. -~ Yergl, Aber diese Art der Ver- 
derbnisa noch S. Walker, Grit. Exam., I, 312 fg. 

76. f. Mödemisirung und Popuiarimrung, d. h. Ersetzung archu- 
scher, ungebräuchlicher und schwer verständlicher Wörter durch mo- 
dernere, alltägliche tmd leicht verständliche, wie sie von unverstän- 
digen corrigirenden Schreibern und Setzern nur zu oft geflbt worden 
ist Vei^L BOckh, S. 194. Hier gilt die bekannte kritische Bc^: 
ledio difficätor praferenda fadliori. Beispiele bieten die Qq und Ff 
der Shi^espeare'schen Dramen in Fülle, z.B. Hamlet I, 1,65 just in 
FA für jump in QA und QB; Hanolet 111,1,77 grünt and sweat, wo 
die Qu. 1676 liest: groan and sweai. 

76. g. Falselte Versahfkeilung, namentlich in Dramen, eine der 
häufigsten Corruptelen in den Original -Ausgaben Shakespeare'» und 
anderer EUsabethanischer Dramatiker. Häufig geht die Verderbniss so 
weit, das8 sogar Prosa-Stellen in Verse abgetheilt worden sind, wie 
umgekehrt Verse falschlich als Prosa gedruckt werden. Zahlreiche 
Beispiele finden sich in S. Walker's Oritteiü Examinaiion, in meinen 
Notes und anderswo. In den Handschriften geht diese Art der Vei> 
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derbniee in einzelnen Fällen noch weiter; so sind z. B. The Beatiary 
(Amndel Hs. 292) iind Aelt'ric's Homilien vollständig in Prosa anstatt 
in Versen geschrieben; a. Schipper, Metrik I, GO und 172; Dietrich, 
Abt Äelfric in Niedner'a Zeitschrift für historische Theologie, Bd. 2!», 
S. 487 — 594 und Bd.26, S. 163 — 257. 

77. h. Falsche Jieden-VerÜte.ilung in Dramen, wobei einer Per- 
son Beden in den Mund gelegt werden, die eine andere zu sprechen 
hat, gleichfalls eine der gewöhn] ich sten Comiptelen in den Drucken der 
Eliaabethanischen Zeit. Beispiele in ineinen Noles, LXXH, LXXXI, 
LXXXIV, LXXXVI, CCCXX, CDXXH, DXXV, DlJfVI, usw. 

76. Ea ist jederzeit ein Vortheil für den Kritiker und dient 
zur Beglaubigung seiner Bmendation, wenn er im Stande ist die Ent- 
stehungswelse einer Ccsruptel an der Hand dieser £at^orien nach- 
zuweisen oder doch glaubhaft zu machen, zumal wenn er sich dabei 
so eng als mSglich an den sog. ducius lilerarum anschliesat Selbst- 
verständlich giebt es jedoch ausserhalb der genannten Kat^;orien eine 
grosse Anzahl von Corrnpt«len, die sich nicht classiticiren lassen und 
für welche keine Entstehungsursache ausfindig gemacht werden kann. 
Wenn auch die Auffindung dieser so zu sagen irregulären Corrup- 
telen in vielen Fällen geringe Schwierigkeit verursacht, so gehört 
dagegen ihre Emendinuig zu den allerschwierigsten , oft völlig aus- 
sichtslosen Aufgaben der Kritik, indem der Kritiker hier von allen 
methodischen HQlfsmttt«ln im Stich gelassen wird und lediglich auf 
die Divination angewiesen ist. Bekannt sind u, a. folgende Beispiele 
ans Shakespeare: Mosl busy kst, etc. im Tempest, 111,1,15; A felime 
almost damned m a fair wife, im Othello, I, 1, 21, imd das haar- 
sträubendste von allen, Vthrxa im Timon, III, 4, 113. Mit Bezug- 
nahme anf diese letztere Stelle hat Dr. lugleby (Shakespeare Hevme- 
neulks, p. 33) diese Klasse von Corruptelen mit dem Appellativ- 
Namen JJlhrxah bezeichnet. Zu den wenigen Fällen , wo ein DUorxal 
mit unzweifelhafter Sicherheit geheilt worden ist, geliCil; Theobald's 
geniale Bmendation: and 'a baiblfd of green ßelds st. arid a Table, of 
green fields In K. Henry V., II, 3, 17. Yergl. auch Cymbeline, IV, 2, 
229, wo Dr. Ingleby und ich für das ganz sinnlose vnnierground 
unabhängig von einander vnnd around conjicirt haben. Siehe Shake- 
speare'x Oytt^Um, ed. htf C. M. Im/Iebi/ (Lon. 1886), p. 143 und 212. 

79. Während in solchen Comiptelen wie Mosl bu.ty lest, Tllorxa, 
usw. der Unsinn offenkundig zu Tage tritt und die Verderliniss 
daher von keinem einzigen Kritiker bestritten wird, giebt es dag^en 
andere Stellen, die einen anscheinend untadeligen Sinn darbieten, die 
aber nichtsdestoweniger corrupt sind imd dei' Emendation bedürfen. 
Die conservativen Kritiker halten in solchen Fällen natürlich die flber- 
lieferte Sehreibung aufrecht und stützen sich dabei auf die "Regel, 
dass man nicht emendiren dürfe, so lange der überlieferte Text einen 
Sinn giebt Allein diese Segel ist sehr cum grano salin zu verstehn, 
wie die unzweideutigsten Beispiele lehren. Eine Stelle kann einen 
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gMiz guten Sinn geben, aber gegen das Uetnim Verstössen oder falsch 
interpungirt oder einer unriohtigen Person in den Hund gelegt sein 
oder den Begoln der Stilistik widersprechen, und dergl. Hieiiier 
gehören z. B, Hamlet I, 4, 5: Indfed? I hford ü not; etc. {Notes 
LXXXIX); The Taraing of the Shrew, Indnction, I, 44: Bäifve me, 
lord, eic. {Noten CCXCII); Juhus Ciesar I, 2,127: Äla», ii cried, eie., 
wo Staunton die entschieden richtige Interpnnctioii hei^estellt hat: 
'Alas,' ii cried, 'gtvf me some. drink'; Tempest 1, 1, 69 fg.: Umg keaik, 
broum furxe, any thing. Hier ist Hanmer's glänzende Emendation: 
ling, heaik, broom, furxe, any thing selbst von so hervorragenden Aus- 
gaben wie der Cambridge und Olobe Edition, der Ausgabe von Staun- 
ton, u. a. abgelehnt worden, w&hrend sich durch logische und stili- 
stische Argumente darthun ISsst, dass sie vOllig unzweifelhaft ist; 
s. Notes CCCLXXIV. Beiläufig bemerkt legen die Cambridge Editors 
ihre Grundsätze bezflglich der Aufnahme von Emendationen in den 
Text in der Vorrede p. XII dar. 

80. Hat der Kritiker die Oorrupt«l erkannt und dai^Üian, so 
tritt die eigentliche Emetuiatio ein, indem an die Stelle des einge- 
drungenen Unrichtigen das Richtige gesetzt vrird. Dies ist ein Akt 
der Divination, ein schöpferischer Akt, welchen der Kritiker aus dem 
Geiste des Schriftstellers heraus vollbringt Die Kritik wird hier 
gewissermassen zur Kunst, und hier gilt vorzugsweise das Wort von 
Ruhnken: Orüiffus non ß, aed nascitur. Siehe BOckh, S. 87, Ist der 
Akt geschehn, so kann er allerdings durch Reflexion unterstützt und 
verbeesert werden. Um einen solche» Akt mit QlQck und Erfolg 
Tollziehn zu kSnnen, muss sich der Kritiker, gerade wie bei der 
Aufsuchung und Erkenntniss der Corrupteien, in seinen Schriftsteller 
v5llig hineingedacht und hineingefflhlt haben; er muss ihn hermenen- 
tisch vollständig bewältigt und sich zu eigen gemacht haben. Die 
emttndirende Kritik setzt Oberall die Hermeneutik voraus, wie umge- 
kehrt die Hermeneutik eines emendirten Textes zur Unterlage fflr 
ihre Arbeit bedarf, so dass wir wieder in dem bekannten Zirkel 
stecken, der jedoch praktisch dadurch aufgehoben wird, dass Herme- 
neutik und Kritik der Regel nach in der nämlichen Hand liegen und 
uaturgemäss liegen müssen, wenngleich der Schwerpunkt bald auf 
die eine, bald auf die andere Seite verlegt wiid. Aus dem Erforder- 
niss, dass der Emendator mit der Eigenari: seines Schriftstellers in 
Bezug auf Wortscliatz, Grammatik, Stilistik und Metrik vollkommen 
vertraut sein und sich in Ihn einfQgen muss, ei^ebt sich u. a. die 
Regel für ihn, dass er nach allen diesen Richtungen hin nichts Fremd- 
artiges in ihn hineintragen darf, sei es ein Wort, eine Wortbedeutung, 
eine Construction oder ein Versmass. Q^en diese Regel haben bei- 
spielsweise der Präsident (Mr. Browning) und der Director (Dr. Fur- 
nivall) der New Shakspere Society gefehlt durch die vom erstem 
ausgegangene und vom letztem im Athenseiun, Dec. 27, 1379, p. 849, 
verOffeutlichte Oonjectur Is Mavors zu Juhus Csesor, I, 3, 129. 
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Mr. Browning muss selbst zngestehn, dass Mavors bei Shakespeai« 
nicht vorkommt. Dasselbe gilt von W. N. Lettsom's Conjectur zu The 
Taming of the Shrew III, 1, 4: this in a Cecilia. Nicht uiiider 
unmethodisch und unrichtig würde es sein, wenn man etwa in den 
King John einen so freigeläuten Vere hineincorrigiren wollte, wie sie 
sich Shakespeare nur in seinen spätesten StOcken, wie z.B. im Tem- 
pest oder in Heinrich VllL gestattet hat Eine andere, nicht minder 
wichtige Regel ist die, dass der Conjectural -Kritiker soigi^tigst auf 
der Hut sein soll, dass er nicht, anstatt der Ueberlieferung, den Schrift- 
steller selbst corrigirt, was freilich iniBofem eine schwierige Aufgabe 
ist, als die Grenze zwischen Berichtigung der Ueberlieferung und 
Verbesserung des Schriftstellers keine absolut feststehende oder fest- 
zustellende ist, sondern nur auf subjectiver Erkenntniss beruht, so 
dass die Ansichten hier wie überall aus einander ^hn. Zu dem Ende 
darf man an ungewöhnlichen Ausdrücken, selbst üjta^ Etqijfiivotg, an 
schwierigen und unregelmässigen Constructionen, usw. keinen Anstoss 
nehmen, so lange die Hermeneutik zur Bewältigung dieser Schwierig- 
keiten ausreicht. Das Schwierige und Ungewöhnliche durch Leichtes 
und Gewöhnliches zu ersetzen, ist einer der ärgsten Fehler, deren 
sich ein Conjectural- Kritiker schuldig machen kann. 

81. Die Emendatio oder Conjectural -Kritik erheischt jedoch 
nicht allein ein umfangreiches und gründliches Wissen und eine 
Meisterschaft in der Hermeneutik, sondern auch grossen Scharfsinn 
und einen durchgebildeten Geschmack, und gerade die Bethätigung 
dieser beiden Erfordernisse ist es, die der Conjectiu^al- Kritik einen 
gewissen Glanz verleiht und sie in den Augen vieler über die Herme- 
neutik emporhebt Der Scharfsinn bedarf aber der Zügelung, damit 
er nicht in Spitzfindigkeit ausartet, und der Geschmack der Veredelung 
und Befestigung durch das Studium der Klassiker. Der Mangel an 
Geschmack, wie er z. B. bei der Emendation Shakespeare's häufig in 
erschreckender Weise zu Tage tritt, gehört zu den schlimmsten und 
unheilbarsten Fehlem und benimmt den damit behafteten Conjecturen 
jeden Werth; wer keinen Geschmack besitzt, sollte sich nie mit Con- 
jectural- Kritik befassen. Die Geschmacklosigkeit kann auch bei der 
Vertheidigiing von Comiptelen zu Tage treten, wie wenn z. B. Jemand 
im Hamlet V, 1, 299 das Essigtrinken (esiU) vertheidigt Für die 
Interpretation ist eben sowohl Geschmack erforderlich wie für die 
Kritik. Das letzte und wichtigste Erfordemiss der Conjectural- Kritik 
endlich ist die sittliche Gnmdlage, welche sie so wenig als iigend 
ein anderer Zweig der Wissenschaft entbehren kann. Die Conjectural- 
Kritik soll nur im Dienste der Forschimg und Wahrheit geübt werden, 
nicht etwa aus Eitelkeit als ein, allerdings verfQhrerisehes Mittel, um 
geistreich zu erscheinen, sich zu brüsten und sich einen Nomen zu 
machen. Von diesem Standpunkte aus ist der sog. jyruritus Mtumdandt 
entschieden verwerflich, und die von Haupt (bei Beiger, S. 126) so 
dringend empfohlene Zurückhaltung gerechtfertigt. Haupt sagt, allee 
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waa nicht nothwendig sei, sei altaolut zu verwerfen, und eine über- 
flQssigo Aenderung sei eo ipso falsch. Er übersieht dabei jedoch, daas 
das Urtheil über das, was nothwendig ist oder nicht, ein subjectives 
ist, lind dasa eine Conjectur in den Ai^n eines EritikerB als noth- 
wendig erscheinen kann, die ein anderer als überflüssig ansieht Es 
stehen sich hier verschiedene Gnippen von Kritikern gegenüber. Die 
conservativen Kritiker halten sich mit Vorliebe, oft mit übertriebener 
Vorliebe, an den überlieferten Text; sie räumen der Ueberliefening 
eine zu grosse Autorität ein und sehen zn wenig Cormptelen. Das 
wirkt hfichst naehtheilig auf die Hermeneutik zurück, wie W. N. 
Lettsom in seiner vortrefflichen Vorrede zu S. Walker'a Skakejipearr.'n 
Versifieaiion gut aus einander gesetzt hat. 'In consp,quentx ,' sagt er 
S. XIV fg., 'Üwy [viz. fe over-caiäious eommetiiators] get inio a bad 
kabit of wrexling and atraining langtiage, and finally become Ihorougk 
proßciertts in Ike bemldcring ari of forc'mg any sense out of any words. 
In their dfxjierate- efforln io extract sense from non-ieasc, tke poet kos 
been loo oflm sacrificed to tke. printer, and }ias thus gained a charact^ 
for obxcHrily in a deg>v,e far beyond his dfserts.' Die radicalen Kritiker 
im Gegentheil gestehen der üeberliefening eine zu geringe Autorität 
zH und sehen zu viele Comiptelen. Man darf auch hier sagen: 
Medium teniicre beali, wiewohl sich allgemein -gültige Hegeln Ober 
diesen Punkt nicht aufstellen lassen, sondern alles von der BeschatTen- 
heit der Uoberliefonmg selbst abhängt. Es ist bekannt, wie sogar 
die einzelnen Dramen Shakespeare's in dieser Hinsicht von einander 
abweichen. Ist die Üeberliefening im Ganzen zuverlässig und correct, 
(wie z.B. beim K. John), so muss der Conjectural- Kritiker mit grosser 
Vorsicht und Zurückhaltung verfahren, wogegen er bei besonders ver- 
derbten Texten ein grösseres Mass von Freiheit in Ansprneh nehmen 
darf imd muss. Es giebt Dramen der Elisabethanischen Zeit, die in 
einem Zustande so krasser Verwahrlosung auf uns gekommen sind, 
dass man stellenweise den Ausspruch des Hippotrates auf sie anwen- 
den möchte, den SohiUer seinen Räubern vorgesetzt hat; Qnaf. medi- 
eamcnta non sanani, fernim sanol, qwte ferrutn non sanol, ignis 
saiuü. Dahin gehören beispielsweise Timon von Athen, Mucedoms, 
Fair Em, u.a. Freilich gehen auch hier die Ansichten aus einander, 
und über das Mass der Verderbtheit eines Textes wird selten oder nie 
OeberetQstimmung zu erzielen sein. Ein berühmtes Beispiel, vielleicht 
das berühmteste auf dem Felde der englischen Philologie, ist die erste 
Foho von Shakespeai'e, wo zwischen den Folio -Anbetern und den 
Folio -Verächtern nie ein Uebereinkommen zu Stande gebracht werden 
wird. Ea giebt hier so zu sagen gewisse Marksteine, wo sich die 
Wege scheiden ; wer z. B, die vorher erwähnte Emendation zum Tem- 
peef I, 1, 69 (ling, heatk, broom, furze), oder Singer's Emendation 
idn-beslainfd cloak st. thin-beslained cioak (K. John IV, 3, 24), oder 
Theobald's Emendation Iiholt eure noi mad folks st, Fools are not mad 
folla (Cymbeline ü, 3, 106) nicht annimmt, oder wer gar im Timon 
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rv, 3, 12 Ihe brother's sides gegen the rolher'a sides aufrecht h&lt, 
mit dem ist tlber Text-Kritik bei Shakespeare nicht zu rechten; da 
ist keine Terständigung möglich. So viel wird allerdings zugegeben 
werden müssen, dass, namentlich seitdem sich die Dilettanten auch 
hier eingedrängt haben, wenigstens in der Shakespearologie die Con- 
jectural- Kritik einen überaus breiten Raum einnimmt, und dasa viele 
Conjecturen nur dazu dienen, den Ballast zu vermehren. Böckb hat 
vollkommen Recht, wenn er (S. 77) a>if die Conjectural -Kritik den 
Vers anwendet: 

Es steht damit in der englischen Philologie nicht um ein Haar anders 
als in der klassischen, und in dem ganzen Gebiete der englischen 
Philologie ist es vor allem die Shakespearologie, wo die Conjectural- 
Eritik den ergiebigsten Boden gefunden hat. Auf der andern Seite 
lässt sich nicht verkennen, daas es sich mit der Conjectural -Kritik 
wie mit der Reitkunst verhält; Niemand wird ein guter Reiter, der 
nicht erst vom Pferde gefallen ist, Niemand ein hen-orragender Con- 
jectural-Kritiker, der nicht erst verunglückte Conjecturen gemacht 
(und wieder zurückgezogen!) hat. Es ist eine geschichtliche Thatsache, 
dass selbst die gröasten und genialsten Conjectural -Kritiker, Bentley, 
G. Hennann, Theobald u. a., zahlreiche QberflQssigc und vei'unglOckte 
Conjecturen mit freigebiger Hand ausgesti-eut haben. Doch darf auch 
der Umstand nicht unerwogen bleiben, daas selbst ilberflüssige und 
unannehmbare Conjecturen öfters das "Verdienst für sich in Anspruch 
nehmen dürfen, dass sie die erneute und verstärkte Aufmerksamkeit 
der Hermeneuten und Kritiker auf die fragliche Stelle lenken und so 
die Veranlassung für die richtige Interpretation oder Emendation der- 
selben werden. 

82. B. Aesthetische Keitbk. Wie sich aus der bisherigen Dar- 
stellung ergiebt, beschäftigt sich die Textkritik niu* mit dem über- 
lieferten Schriftwerke an sich; ihr Zweck und ihre Aufgabe ist einzig 
und allein, dies Schriftwerk in seiner echten und authentischen Gestalt 
herzustellen und dadurch nicht allein die erforderliche Grundlage für 
die Hermeneutik, sondern auch für die zweite Art der Kritik zu lie- 
fern, welche ein Schriftwerk in seinem Verhältniss zu andern beur- 
theilt, es mit andern der nämlichen Gattung vergleicht und ihm auf 
Grund dieser Vergleichiing seine Stelle in der Literaturgeschichte an- 
weist Wir haben uns oben (S. 61) mit der Bezeichnung dieaer Kritik 
als der ästhetischen einverstanden erklärt. Alan könnte sie auch die 
stilistische, oder insoweit sie sich auf die Gattung beschränkt, welcher 
das betreffende Schriftwerk angehört:, die generische oda- Gattnngs- 
Kritik nennen, wie das Böckh thut, der diese generische Kritik der 
Individual- Kritik gegenübei- stellt. Allein bei der Vergleichung eines 
Schriftwerkes mit andern derselben Gattung muss stets auch ihr 
Verhältniss zur Stihstik und Aesthetik enirteri; und gewürdigt werden; 
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es muas gefragt werden, in wie weit sie dem Kanon entsprechen, den 
die Äeathetik fdr die betreffende Qattiing aufstellt. Dieser Kanon ist 
so zu sagen das Gattungs- Ideal, das allerdings erst aus der Betrach- 
tung wirklich vorhandener Werke hervorgegangen ist. Der Kritiker, 
der das VerhältnJsa eines Schriftwerkes zu andern seiner Gattung zu 
untersuchen unternimmt, vermag dieser Aufgabe nicht gerecht zu 
werden, wenn er nicht zu gleicher Zeit auch das Verhältniss derselben 
zum Gattungs- Ideale, d.h. zu den von der Aesthetik für die Gattung 
aufgestellten itegeln untersucht Wer z. B. Carljie'e Geschichte Fried- 
richs des Grossen beurthellen will, miisK sie einerseits mit Geachichts- 
werken, die als klassisch gelten, und andererseits mit dem generischen 
Ideale eingehend vergleichen und nach beiden Seiten hin ihr Verhält- 
niss feststellen. Es scheint danach vollkommen gerechtfertigt, wenn 
die hierauf bezügliche Kritik schlechthin als die ästhetische bezeichnet 
wird. YergL Böckh, S. 156 und 250. Dass die ästhetische Kritik 
die verschiedenen Richtungen der lexicologischen , grammatischen, 
stilistischen, metrischen und inhaltlichen Kritik gleichmässig und ein- 
gehend berflcksichtigen muss, ist bereits angedeutet worden. 

83. Wenn die ästlietische Kritik nicht in Einseitigkeit und 
Irrthum verfallen will, so muss sie vom historischen Standpunkte aus 
geQbt werden. Die ästhetischen Regeln imd Ideale sind wenigstens 
in Einzelheiten nicht absolut und unveränderlich, sondern wie alles 
andere dem Wandel unterworfen. Man würde mithin ein Dni-echt 
begehen, wenn man die Schriftwerke vergangener Zeiten mit dem 
Hassstabe der heutigen Theorie messen wollte, wenngleich dieselbo 
immerhin in Betracht gezogen imd untersucht werden muss, in wie 
weit die Theorie der betreffenden Zeit mit ihr flbereinstimmt oder von 
ihr abweicht Es ist dabei nicht nothwendig, dass wir för jede Zeit 
eine Theorie besitzen. Die Elisabethanistihe Zeit erfreute sich keines 
Werkes wie Freytag's Technik des Dramas, allein Shakespeare's Tech- 
nik oder Theorie des Dramas ist in seinen Werken immanent und 
kann daraus abstrahirt werden. Man muss also jedes Schriftwerk 
zuerst mit dem Massstabe seiner eigenen Zeit imd dann erst mit dem 
der onsrigen messen. Man muss diejenigen Bedingungen und umstände 
in's Auge fassen, unter denen ii^end ein Schriftwerk entstanden ist, 
und as in seinem Entstehen und Werden zu begreifen suchen. Nie- 
mand kann ein völlig zutreffendes Ui-theil über Shakespeare's Dramen 
ßUlen, der nicht die vorgängige Entwickelung des englischen Theat^M's 
wenigstens in ihren TJmriKsen kennt. Wie vermag er sonst eine Vor- 
stellung von den Fortschritten zu gewinnen, die Shakespeare im Ver- 
gleich zu seinen Vorgängern gemacht hat? Um zu einem erschSpfenden 
ästhetischen Verständniss und Urtheil über den Kaufmann von Vene- 
dig zu gelangen, muss man Marlowe's Juden von Malta kennen, um 
den Umschwung zu begreifen, den Thomson's Scasons in der Pastoral- 
poesie hervorgebracht haben, und ihre Stellung in der englischen Lite- 
ratui^^eschichte zu würdigen, muss man mit Spenser's Shepheards 

Ü* 



vGoo^lc 



84 

Calender, mit Browne's Britannia's Pastonils, mit Pope's Pastorais, 
bekannt sein. Byron hat sieh bezüglich seines Cain auf die mittel- 
alterliehen Mysterien berufen; will man also den erstem richtig beur- 
theileu, so muss man eine entsprechende Kenntniss der letzteren 
besitzen. Mit Einem "Worte, die ästhetische Kritik kann die literar- 
historische Gnindlage nicht entbehren; sie erfordert ein tüchtiges und 
umfängliches poBitives Wissen, und der ästhetische Kritiker mnss 
eben durchaus ein Philolog sein, wenn er nicht den Boden unter den 
Füssen verlieren will. Äesthetische £ritik und Literaturgeschichte 
sind in jeder Hinsicht so eng mit einander verschwistert, dass sie 
nicht von einander getrennt werden können. Könnte eine ohne die 
andere gedacht und ausgeführt werden, so wäre das vielmehr die 
Literatiü-geschiehte als die ästhetische Kritik. Beispielsweise ist Bü- 
melin's Kritik Shakeapeare's daran gescheitert, dass er nicht die erfor- 
derliche philologische Vertrautheit mit der Elisabethanischen Aera zu 
seiner Aufgabe mitgebracht hat; er ist in Folge dessen auf unzutref- 
fende Ansichten, Trugschlüsse und Irrwege gerathen. 

84. Hieraus ergiebt sich, ein wie grosser Fehlgriff es ist, wenn 
sich AniUnger und Dilettanten so gern mit ästhetischer Kritik beschäf- 
tigen, die ja unleugbar etwas Yerlockendes liat und Nicht-Kennern 
ungleich leichter erscheint, als sie in der That isi Man sollte mit 
der Sstbetischen Kritik vielmehr endigen als anfangen, jedenfalls sich 
nicht früher daran wi^n, als bis man einerseits in der Philologie 
festen Fuss gefosst und andererseits sich mit der Aesthetik vertraut 
gemacht hat, die heutigen Tages systematisch studirt sein will. Dies 
letzlere Erfordemiss ist nicht minder schwierig als das erste. Man 
muss bekanntlich schon zum ästhetischen Genüsse erzogen werden, 
wie viel mehr nicht zum ästhetischen Verständoiss und llrtheil. Ein 
Bauer im Theater oder in einem Concerte, vor einem Gemälde oder 
Standbilde ist jedes ästhetischen Genusses, Terständnissos und Urtheils 
baar. Aber freilich SchiUer's Briefe Aber die ästhetische Erziehung 
des Menschen werden wenig mehr gelesen und noch weniger beherzigt 
Wohin es führt, wenn die ästhetische Kritik von mehr oder weniger 
unkundigen Händen geübt wird, das zeigt sich in der sogenannten 
Tagespresse, wo nur zu häufig eine Kritik an's Licht gefördert wird, 
die der Tag gebiert und glücklicher Weise auch wieder verschlingt 
Namentlich scheint Shakespeare in dieser Hinsicht zu einem nicht 
endenden Marterthum verurtheilt zu sein, und zwar mehr noch in 
Deutschland als in England. 

85. Während nämlich die Deutschen eine imverkennbare Voi^ 
liebe für die ästhetische Kritik hegen, verhalten sich die Engländer 
im Gegentheilo vielfach abweisend, ja sogar verachtend und spöttisch 
gegen die ästhetische Kritik, zumal gegen die deutsche ästhetische 
Kritik. So weit es sich hier um die sog. leitenden Ideen und ihre 
Auslegung handelt, ist der Punkt bereits in dem Kapitel von d^ 
Hermeneutik besprochen worden. Hermeneutik und Kritik fliessen 
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hier in einander über. Diese Verachtung der ästhetischen Kritik tritt 
namentlich in der Sliakespearologle zu Tage, wo die Engländer nicht 
nur die Auswüchse der deutschen Kritik verwerfen, die auch in 
Deut^^chhuid kein wirklicher Kenner anders als mit Bedauern und 
Missachtung ansehn kann, sondern geradezu das Kind mit dem Bade 
ausschütten und seibat die vorzüglichsten Leistungen in wegwerfender 
Weise zu behandeln keine Scheu tragen. Dass dies nicht zu viel 
gesagt ist, wird u. a. bewiesen durch die Aeusserungen Fleay's in 
seinem Shakespeare- Manual (Lon. 1876), p. 105 und durch die Fabel 
(Äeslhetic Oritwism) und das Postscript in Halliwell-Phillipps' Memo- 
randa on the Tragedy of Hamlel (Lon.1879, p. 75 — 79). Die systema- 
tische oder wissenschaftliche Aeathetik erfreut sich überhaupt bei den 
Engländern einer ungleich geringem Pflege als bei den Deutschen; 
England hat Werken wie die von Vischer, Köstlin, Schasler, usw. 
keine ähnlichen an die Seite zu stellen. Dem entsprechend ist die 
üebung der ästhetischen Kritik in England eine vorherrschend sub- 
jective, bei der jeder Kritiker von seinen eigenen — oder auch gar 
keinen — Principien ausgeht, statt sich auf ein System zu stützen. 
Ver^L hierftber Friedrich Schlegol's silmmtliche Werke {Wien 1823) 
Bd.V, S. 213. — Friodr. Schlegel, 1794—1802. Seine prosaischen 
Jugendschriften horausgeg. von J. Minor (Wien 1882), Bd. I, S. 176. 
Es lässt sich nur bedauern, dass die altem, theilweise bahnbrechenden 
Arbeiten der Engländer auf diesem Qebiete, nicht mit grOsserm Eifer 
und Erfolg fortgeführt worden sind, Werke wie beispielsweise Bobert 
Lowth, Pralerlionex de Saa-a Poeni Ilebrteorttm (1753); Edmund Burke, 
A Philosopkical Itujttiry ttito the Origin of our Ideaa of the Sublime 
and Beautiful (1757); Joseph Warton, Essay on the Genius and IVrä- 
inga of Pope (1756—1782); Edw. Young, Gonjeclitren an (higinal 
Compomlion (1757); Henry Home (Lord Kames) Elements of Oriticivm 
(1762); KobertWood, Esmy on the Original Genius of Homer (1768, 
e^ntlich erst 1773). 



Methodologischer Anhang in Hermeneatik und Kritik. 

86. Methode nennen wir das kunstgemässe, nach gewissen 
R^eln oder Gnindsätzen geordnete Verfahren, das bei irgend einer 
Sache, namentlich bei der Erlemimg einer Wissenschaft oder Kunst 
in Anwendung gebracht wird; Methodologie ist folglich die Disciplin, 
welche diese Methode lehrt. Im vorliegenden Falle handelt es sich 
also darum, Belehrung darüber zu ertheilen, wie man Hermeneutik 
und Kritik methodisch erlernen kOnne, wobei uns freilich zunächst 
die Frage in den Weg tritt, ob das überhaupt mißlich sei. Die Her- 
meneutik und noch mehr die Kritik werden, wie wir gesehn haben, 
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häufig nicht als eine Wigsenschaft, sondern als eine Kunst bezeichnet, 
zu der man geboren sein müsse. Zugegeben dass Inteqiret nnd Kri- 
tiker bis auf einen gewissen Grad als KflnsÜer angesehn werden 
k&nnen, so müssen doch auch die Künstler festen Cmindsätzen und 
Regeln folgen, und die Kunst darf nicht so zu sagen aus dem Steg- 
reif betrieben worden. Ueberdies lassen sich Unterschiede innerhalb 
der beiden Disziplinen nicht verkennen; während die Hermeneutik 
als durc^haus lembar erscheint, lässt sich das von der Kritik nicht 
in gleichem Orade behaupten und zwar am wenigsten von der Kmen- 
datio, welche in hervorragender Weise natürliche Begabung voraussetzt 
Ihr Schwerpunkt liegt, wjo wir gezeigt liaben, in Scharfsinn imd 
Feinheit des ürtheils »md in eiaer schöpferischen Thätigkeit, die nicht 
durch Fleiss erworben werden kttnnen, sondern wenigstens in der 
Hauptsache angeboren sein müssen. Das Emendiren lässt sich so 
wenig erlernen wie das Dichten; bei beiden kann man nur das an- 
geborene Talent weiter ausbilden. Natürliche Anlage ist überhaupt 
erforderlich, wenn das Studium der Hermeneutik uiid Kritik gelingen 
und von Erfolg begleitet sein soll. Diese natürliche Anlage kann und 
muss aber durch strenges und andauerndes Lernen und Studiren aus- 
gebildet werden, zu welchem Zwecke von drei verschiedenen Mitteln 
Gebrauch gemacht werden muss. Diese sind: 1. mündliche Unter- 
weisimg (Unterricht); 2. Studium guter Muster und anderer einschla- 
gender Werke; und 3. eigene Uebung. 

87. A. Uhierwfi.\-ung. Die mündliche Unterweisung in der 
Hermeneutik beginnt in der Schule, während die Kritik von derselben 
ausgeschlossen ist. (Bückh, S. 156). Auch die Hermeneutik gehört nur 
theilweise dahin, nämlich so weit es sich um lexicolo^sche, gramma- 
tische imd metrische Auslegung handelt. Die stilistische und inhalt- 
liche Auslegung greifen über die Schule hinaus, und alle Schriftsteller, 
welche ein grosses Mass dieser beiden Arten der Auslegung erfordern 
(wie Milton, Pope, usw.), sollten daher von ihr ferngehalten werden. 
Die inhaltliche Auslegung erheischt einen zu grossen Vorrath positiver 
Kenntnisse, die von den Schülern nicht erwartet und ihnen nicht 
beigebracht werden können ohne Benachtheiligung der formalen Aus- 
bildung, die auf der Schule obenan steht, oder doch sfehn sollte. Die 
Schule soll keine Philologen bilden, weder klassische, noch moderne; 
das ist Sache der Universität. Sie soll überhaupt keine Fachbildung 
geben, sondern eine allgemeine. Geht sie über den Horizont und die 
Fassungskraft der Schüler hinaus, so schadet sie nur, imd Uebei^riffe 
in einzelnen Fächern seitens der Schule haben gewöhnlich zur Folge, 
dass die Universität unter ihren Horizont herabsteigen muss, um die 
von der Schule in andern Fächern olTen gelassenen Lücken auszufüllen. 
Man kann daher in der Auswald der Schul-Lektüre und bei der 
Abfassung von Schulausgaben nicht vorsichtig genug sein. Leider 
will die Healschule, welcher gegenwärtig die Vorbildung <lor modernen 
Philologen fast ganz an heim gefallen ist, alles Mögliche mit ihren 
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Schülern lesen und brüstet sich damit, sie wo möglich auch in die 
Bchwierigsten Stocke Shakespeare's einzuführen, die weder formal, 
noch inhaltlich von ihnen bewältigt werden können; dadurch wird nur 
Oberflächlichkeit und Pfuscherei befördert, und die Schüler werden 
zur Ueberschätzung ihres Eönnens und Wissens vorleitet So gehört 
z. B. König Lear oder Faradise Lost eben so wenig auf eine Real- 
schule wie Aeechylus oder Findar auf ein Gymnasium; wegen der 
letztem vergl. BOckh, S. 157. Man muss froh sein, wenn die Can- 
didaten in der Staatsprüfung Shakespeare und Uilton zu übersetzen 
im Stande sind; nach meinen Erfahningen bringen sie es selten in 
befriedigender Weise fertig. Ob Lear wirklich auf einer Realschule 
gelesen wird oder gelesen worden ist, weiss ich nicht, aber ich weise, 
dass es Schulausgaben davon giebt ( z. B, in der bekannten Weidmann- 
Sehen Sammlung). Das ist noch schlimmer als eine Schulausgabe 
von Aeechylus oder Findar, da ein Gymnasiast bei der dem Griechi- 
schen gewidmeten Stundenzahl in dieser Sprache entschieden weiter 
geßrdert wird als ein Realschüler im Englischen, indem diesem Fache 
nur eine ganz imgenügende Stundenzahl zugewiesen ist lleberdies 
hat der Gymnasiast vor dem Realschüler meist auch die grössere 
Altersreife voraus. Die Realschule ist überhaupt nicht die geeignete 
Vorbild ungsanstalt für das akademische Studium der modernen Philo- 
logie, ja für das akademische Studium überhaupt. Die Frage, wie 
der angehende englische Philolog sich die erforderliche elementare 
Eenntniss des Englischen erwerben solle, ist bei den gegenwärtigen 
Sehulverhältuisseii schwierig zu beantworten, and wir haben uns glflck- 
hcher Weise hier nicht damit zu befassen. Nur so viel mag in aller 
Kürze angedeutet werden, dass es bei der jetzigen Sachlage am zweck- 
mässigsten scheint, wenn das Englische als ein faciütatives Fach auf 
den Gymnasien gelehrt würde, wog^n dann, um der UeberbOrdung 
vorzubeugen, ein paar andere gegenwärtig ungebührlich hoch geschraubte 
Schuliacher ermässigt werden müssten. Mag das eingerichtet werden 
wie es will, so viel steht unzweifelhaft fest, dass die Zulassung der 
Kealschul- Abiturienten zum akademischen Studium und insonderheit 
zur modernen Philologie unser Schulwesen und unsere nationale Bil- 
dung mit einer tief greifenden und nachhaltigen Schädigung bedroht 
Um nochmals mit einem Worte zu den Schulausgaben zurückzukehren, 
so wQide es eine Ungerechtigkeit sein, wenn nicht auf die vortreff- 
liche Clarendort Press Serks hingewiesen würde, durch welche sich 
die Universität Oxford ein grosses und bleibendes Verdienst erwirbt, 
das um so htiher anzuschlagen ist, als dadurch jene mittelmfissigen 
und traurigen Schulausgaben zurückgedrängt werden, mit denen sowohl 
England als auch Deutschland überschwemmt werden. Zu einer 
Schulausgabe irgend eines englischen Schriftwerkes glaubt sich in 
Deutschland auch der dürftigste Lehrer befähigt; bedürfte es eines 
abschreckenden Beispiels, so könnte Brockerhoff's Ausgabe von Childe 
Harold {Berlin 1854) genannt werden, die unbegreiflicher Weise 
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in die Horrig'sche Sammlung engliHcher SchriTteteller aiifgonommen 
worden ist. 

88. Ganz besonderes Gewicht ist beim Schul unteiridit auf das 
Uebersetzen zu legen und mit besonderer Sorgfalt darauf zu achten, 
dasE daraus kein Nachtheil für die Muttersprache erwächst; man niuss 
das Idiomatische nicht nur in der fremden, sondern eben sowohl auch 
in der eigenen Sprache beachten und pflegen und den Sinn daffir 
schärfen. So wenig Germanismen im Englischen geduldet werden, 
eben so wenig sollten wir Anglicismen im Deutschen dulden, sondern 
in berechtigter Ileilighultung unserer Sprache mit Klopstock sagen; 
Ich hass' ihn, wer sie verbrittflt! Vcrgl. Die englische Sprache und 
Literatur in üeutsehland (Dresden 1864), S. 69 fg. Namentlich muss 
Sorge getragen werden, dass durch die Flexion slosigkeit der englischen 
Sprache nicht das Gefühl des Schrders fflr Flexion abgestumpft wird, 
dass er z. B. nicht versäumt, die Appositionen zu lloktiren. Diese 
Sorge ist um so nothiger, als sicli das Deutsche selbst (namentlich 
das Plattdeutsche) auf der abschOssigen Bahn zur Flexion slosigkeit 
befindet. Der englischen Sprache hat ja allerdings die Flexion slosig- 
keit zum Heile gereicht und sich bei ihr als ein Fortschritt erwiesen, 
allein Eines schickt sich nielit fOr alle, und so lange wir noch einige 
Flexionen besitzen, werden wir gvit thiin, sie wo mOglich festzuhalten. 

89. Nicht minder als auf Loctilre und Uebei-sefzung hat die 
Schule endlich ihr Augeiunerlt auf die Fertigkeit in der schriftlichen 
Handhabung der englischen Sprache zu richten ■ — die mündliche 
lässt sich nachholen. Diese Fertigkeit muss mit dem Ijosen der 
Schriftsteller Hand in Hand gehen, denn nur wer wenigstens bis auf 
einen gewissen Oiud eine fremde Spi-ache schriftlicli (und mQndlicIi) 
beherrscht, kann zum vollen Verständniss der in ihr niedcrgolegfen 
Schriftwerke gelangen tmd sich das dazu erforderliche Sprachgefühl 
aneignen, so weit dies bei einer fremden Sprache möglich ist. Eine 
Sprache spreehon und schreiben können, heisst in ihr denken kOnnen, 
und das ist es, was der Philolog in der Sprache seiner Wahl leraen 
muss. Wer nicht englisch (französisch, lateinisch, usw.) zu denken 
vermag, der vermag auch kein englisches Schriftwerk richtig zu ver- 
stehen, richtig zu interpretiren und richtig zu kritisiren. Die eng- 
lische Denkweise oder das englische Idiom (siehe das Kapitel von 
der Stilistik) kann aber nur auf dem Wege des mflndlichen imd 
schriftlichen Gebrauches der englischen Sprache erlernt werden, und 
mit denjenigen Philol<^n oder Schulmännem, welche die Exercitien 
aus dem Unterrichte verbannen möchten, ist dalier keine Verständigung 
möglich. Vorgl. H. Brejnnann und H. Müller, Z^tr Reform des nett- 
spfochlidien Unterrichla (München 1884) S. 24. 

90. Drei Stufen schriftlicher Uebungon in einer fremden Sprache 
sind zu unterscheiden, von denen die Bückübersetzung die unterste 
und leichteste bildet. Äl^esehn von dem Umstände, dass aiich der 
Lehrei' bei der Rückübersetzung am sichersten geht und mit den 
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geringsten Sch'Hderi gleiten zu kämpfen hat, findet der Schüler hier 
am ehesten den correcten und idiomatischen Ausdruck; der Weg ist 
iiun gewiesen und er wird hier am wenigsten fehlgreifen. £r braucht 
bei der Rückabersetzung nicht selbst in der fremden Sprache zu 
denken, sondern nur das bereits in ihr Gedachte in seine ursprüng- 
liche sprachliche Form zurflckzubringen. Anders stellt sich die Sache 
auf der zweiten Stufe, nainüch bei der Uebersetaung einer originalen 
und idiomatischen deutschen Vorlage, die wo möglich einem deutschen 
Klassiker entnommen ist Hier handelt es sich um die Autgabe das 
deutsche Idiom in das fremdsprachliche umzuset/.en, das deutsch Ge- 
dachte englisch (französisch, lateinisch, usw.) umzudenken. ' Hierbei 
hat der Schüler ganz andere lexioalische und grammatische Schwierig- 
keiten zu überwinden als bei der Kflckflbersetzung und wird dem 
enlaprechend auch Riössere Foilschritte in Aer Bowältigimg und An- 
eignung der fremden Sprache machen. Erst wenn dieses Stadium 
beschritten wirf, beginnt die formal -bildende Kraft des ünterrichtB in 
einer fremden Sprache sich geltend zu machen. Die dritte und 
höchste Stufe ist selbstverständlich der freie und selbständige Aufsatz 
in der fremden Sprache, der den iiatui^raftssen Abschluss bildet 

91. Nun ist es eine bekannte Thatsache, das» zumal seit der 
Auflicbung des englischen Aufsatzes auf den Realgymnasien der eng- 
lische UnteiTicht auf diesen Anstalten entweder gar nicht oder doch 
nur ausnahmsweise über die Stufe der Rilckübet^etzung hinauskommt 
Ueberhaupt bemächtigen sich die Realschuler aiif der Schule keiner 
fremden, ja nicht einmal der eigenen Sprache in genügender Weise, 
sondern bleiben in der Unreife und Unfertigkeit stecken, wiegen 
die Gymnasiasten sich eine vergleichsweise gute Herrschaft nicht 
allein über ihre Muttersprache, sondern auch Ober das Lateinische 
erwerben und nicht nur in der erstem, sondern auch in der letztem 
wenigstens bis auf einen gewissen Qrad denken lernen. Damit erlangen 
sie zugleich die Fähigkeit, sich auch anderer Sprachen zu bemäch- 
tigen, und wenigstens nach meinen Erfahrungen lernen sie unter 
gleichen Umständen durchschnittlich besser englisch schreiben als die 
Realschüler. Auch vom Standpunkte der modernen Philolc^e aus 
kann daher die Beschi^nkung des Lateinischen und Griechischen auf 
den Opnnasien nicht gebilligt werden. Dass auf den Realgymnasien 
wenigstens von den künftigen englischen Philologen wirkliche {nicht 
Rück-)üebersetzungpn deutscher Texte und englische Aufsätze ange- 
fertigt werden sollten, ist schon aus einem praktischen Grunde erfor- 
derlich, indem bei der Staatsprüfung von denjenigen Candidaten, 
welche die Lehrbefugniss für die mittleren Klassen erwerben wollen, 
eine unter Clausur angefertigte Uebersetzung eines deiitschen Textes 
(nicJit Rückübersetzung}, von denjenigen aber, welche die Lehrbefug- 
niss für alle Klassen zu erlangen wünschen, eine englisch geschrie- 
bene Prüfungsarbeit verlangt wird, und zwar beides mit vollstem 
Recht Wie sollen nun aber die jungen Philologen mit diesen Auf- 
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gabea zu Stande kommeD, wenn sie weder auf die eine, noch auf 
die andere durch vorgängig;« üobung vorbereitet worden sind? Die- 
jenigen, welche die Facultas für Prima erlangen wollen, mfiBsen den 
unvermittelten Sprung von der untersten Stufe, der RflckQbersetzung, 
zur höchsten, dem selbständigen Aufsätze, ihrem ersten und in der 
Regel einzigen, maclien. Lässt sich das als ein regelmässiger Bil- 
dungsgang bezeichnen, imd wäre ein solches Verfahren auf dem Felde 
der klassischen Philologie nicht geradezu eine Undenkbarkeit? Auf 
der Universität haben die jungen Philologen, wenn auch allenfalls 
Gelegenheit, so doch weder Zeit, noch Lust das Versäumte nachzu- 
boleu. Ueberhaupt ist grundsätzlich die praktische Erlernung der 
Sprache nicht Sache der Universität, sondern nur die wissenschaft- 
liche oder philologische Erlemimg; in ersterer Hinsicht kann sie nur 
fortbildend wirken. Selbst die Semtnarien können und sollen kein 
Ersatz für die Schule sein; Überdies kann sich an ihnen doch nur 
ein geringer Bniehtheil der Studirenden der modernen Philologie bethei- 
ligen. Die Universität soll die Hermeneiitik (und Kritik) da aufneh- 
men, wo sie die Schule gelassen hat, und sie zum Abschlus.s bringen. 
Das gehört zu ihren Hauptaufgaben; wälirend systematische und histo- 
rische Vorlesungen sich allenfalls durch Handbücher und Compendien 
ersetzen lassen, giebt es für die lebendige Wirkung exegetischer Vor- 
lesungen keinen gleichwerthigen Ersatz, und die Studirenden handeln 
gegen ihr wohlverstandenes Interesse, wenn sie, wie nicht selten 
geschieht, die exegetischen Vorlesungen vernachlässigen. Allerdings 
kommt es darauf an, dass der Docent seinen Zuhörern nicht die fer- 
tigen Ergebnisse seiner Forschung in trockener Weise vorlegt, sondern 
dass er den herraeneutlschen und namentlich den kritischen Process 
vor ihren Augen enti-ollt, so dass sie gemeinschaftlich mit ihm das 
Ergebniss finden. Wie Böckh, S. 171 fgg., vortrefflich aus einander 
setzt, kann auf die Kritik nicht genug Gewicht gelegt werden, und 
der Universitätslehrer sollte daher zum Gegenstande seiner ez^;etiachen 
Vorlesungen stets solche Schriftsteller wählen, an denen sich viel 
Kritik, namentlich Textkritik, Oben lässt. 

82. B. Studium muxlergüüiger Ausgaben und andern- einsckia- 
gender Werke. Hier gilt es zunächst festzustellen, wie eine Aiisgabe 
beschaffen sein muss, die auf den Ruhm der Mustergültigkeit Anspruch 
erheben will. Eine erschöpfende philologische Ausgabe besteht aus 
vier Theilen, nämlich der Einleitung, dem kritisch bearbeiteten Texte, 
dem kritischen Apparate und dem erkläreudeu Commentar, so dass 
sich also die hermeneutische und kritische Thätigkeit dabei durch- 
dringen und einander die Wage halten. Freilich wird je nach dem 
vom Herausgeber in's Auge gefassten Zwecke häufig einer dieser 
Bestandtheiie modificirt oder auch ganz weggelassen. 

93. Die Einleitung, um wie billig mit dieser zu beginnen, soll 
don Leser mit allem bekannt machen, was im Allgemeinen für das 
Verständniss des betreffenden Schriftwerkes wie der vorliegenden Aus- 
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gäbe von Belang ist, also mit der Abfaseung^zeit, mit den vorhan- 
denen Handschriften und Ausgaben, mit den kritischen Grundsätzen, 
¥on denen der HeraiiBgeber bei der Textbearbeitnng geleitet worden 
ist, lind dei^l. mehr. Ein Herausgeber hanu hierbei gerade wie beim 
Commentar z\i viel oder zu wenig voraussetzen, aber er kann nicht 
füglich an die Arbeit gehen, ohne sich mit seinem Leser vorher Qber 
das Nothwendige verständigt zu haben, da er doch nicht annehmen 
kann, dase der Leser Aber die einschlagenden Verhältnisse bereits 
eben so gut unterrichtet ist als er selbst. 

84, Was den Text anlangt, so kann möglicher Weise bereits 
ein kritisch constituirter Text vorhanden sein, oder derselbe ist bei 
modernen Schriftwerken in authentischer Gestalt tiberliefert; alsdann 
braucht ihn der Herausgeber seinerseits nicht kritisch zu beliandeln, 
sondern hat nur nSthig den vorhandenen Text diplomatisch genau und 
mit nochmaliger Nachvergleichung seiner Grundlagen abdrucken zu 
lassen. Von einem kritischen A^iarat ist alsdann keine Rede. Auf 
alle Fälle muss sich ein philologischer Herausgebe einen festen kri- 
tischen Kanon bilden imd diesen mit Folgerichtigkeit durohfOhron. 
Selbstverständlich miiss auch die ursprüngliche Orthographie (des 
Codex archetypiis, der Ed. pr., der Ausgabe letzter Hand — je nach- 
dem) beibehalten werden, so weit das möglich ist. Bei Shakespeare 
halte ich die Herstellung der Orth(^^phie des Dichters fftr unmög- 
lich, wiewohl ich selbst in meiner zweiten Hamlet -Ausgabe einen 
Versuch in dieser Richtung gewagt habe. Sehr klar haben die Cam- 
bridge Editors in ihrer Vorrede (p. XV f^.) diesen Punkt in's Licht 
gestellt; vergl. auch die Einleitimg zu meiner zweiten Hamlet-Aus- 
gabe. Ueberdies ist boi Shakespeare eine solche Herstellung insofern 
ohne wesentlicheu Nutzen, als hier die Reprints und Facsimiles dem 
Bedürfnisse des Textkritikers (des Philologen überhaupt) (lenflge 
leisten. Auch Chaucer's authentische Orthographie läest sich schwer- 
lich herstellen; vergL Furnivall, A Tempornr-y Prefaec, flr., p. 113 fg. 
Bei Spenaer, Milton, Pope, usw. steht jedoch die Sache anders. Den 
Ausgaben g^enflber, wo die kritische Textbehandlung in Wegfall 
kommt, stehn diejenigen, wo es dem Herausgeber lediglich um die 
Herstellung eines m(^lichst vollkommenen Textes \\aA nicht um die 
Interpretation zu thnn ist, so dass er von einem Commentar absieht 
In einzelnen fällen fehlt sogar der kritische Apparat in Ausgaben, 
die auf eine kritische Textgestaltung abzielen, wodivch dem Leser 
jede Möglichkeit der Nachprftfung entzogen wird. 

9S. Der dritte Bestandtheil einer vollständigen philologischen 
Ausgabe ist eben dieser kritische Apparat, der aus der Vnrietas ledio- 
nj.i und den Conjeeturen früherer Herausgeber und anderer Kritiker 
besteht Ist die VnriHa« kHionis vollständig, so muss man sich aus 
ihr die verschiedenen vei^lichenen Handschriften oder Drucke recon- 
atruiren kennen. Bei den letzteren erstreckt sie sich selbst^'erständ- 
hch nur auf diejenigen Drucke (copics), die als Textquellen anzusehn 
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und von den Ausgaben (fdüions) zu unterscheiden sind. Bezüglich 
Shaiespeare's sind dies beispiels weise die Qq[ und Ff (eigentlich mir 
FA), weil sich nur diese (die Qq keineswegs ausnahmslos) auf hand- 
schriftliche Quellen (Regiebücher, Rollenabscluiften, stent^raphische 
Niederschriften) zurückfahren lassen. Häufig sind die Abweichungen 
der Handschriften oder Dnicke von einander so unwesentlich und 
bestehen in so unerheblichen Schrei bungs Verschiedenheiten, dass ihre 
vollständige Aufzählung kaum der Mühe lohnt und wenig besser als 
Zeit- und Papierverschwendung ist Zu solchen Scbreibungsverschie- 
denheiten gehören z. B. bei Shakespeare: noytc und noise; prethee und 
pryihce; tricke und Irkk; lads und laddes; tanc und la'ne; und hun- 
dert ähnliche. Streng genommen sind nur diejenigen Varianten der 
Envähnung werth, die bei der Constituirung des Textes in Betracht 
kommen. Auch verdienen wenigstens in der Shakespearologie bei 
weitem nicht alle Conjectiiren die Ehre In den kritischen Apparat 
aufgenommen zu werden. Es lässt sich daher die Frage nicht ab- 
weisen, ob nicht ein ausgewählter kritischer Apparat den Vorzug ver- 
diene, wobei man allerdings zu dem Herausgeber das gerechtfertigte 
Vertrauen haben muss, dass er bei der Auswahl mit voller Sachkennt- 
niss imd Gewissenhaftigkeit zu Werke geht, dass er nichts Unweseut^ 
liches aufnimmt imd nichts Wesentliches weglässt. — Auf die unleug- 
bare Unwichtigkeit zahlreicher Varianten hat Addison im Spectator 
No. 470 seine Verspottung kritischer Textbehandlung gegründet 

»6. Den vierten und letzten Bestandtheil einer vollständigen 
Ausgabe bildet der Commentar, der sich eine fortlaufende, nicht bloss 
sprungweise oder gelegentliche Erklärung des Textes zur Aufgabe 
stellt, wobei die verschiedenen Arten der Auslegung, die lexicolc^sche, 
grammatische, metrische, stilistische und inhaltliche mit einander ver- 
schmolzen werden müssen. Es hängt allerdings einerseits von dem 
zu erklärenden Schriftwerke ab, welcher Art der Auslegung ee am 
meisten bedarf, wie andererseits auch viel auf den Leserkreis ankommt, 
für welchen der Commentar bestimmt ist; eine Schulausgabe bedarf, 
wie bereits gesagt, eines andern Comuientars als eine gelehrte. In den 
seltensten Fällen besteht ein Commentar lediglich aus solchen Anmer- 
kungen, die vom Herausgeber selbst heirühren, vielmehr pflegt dieser 
aus den Commentaren früherer Herausgeber das Beste und Brauch- 
barste auszuwählen und es mit seinen eigenen Bemerkungen zu vct- 
flechten. Hält er eigene Bemerkungen ganz oder fast ganz zurück 
und setzt seinen Commentar lediglitJi aus einer Auswahl aus bereits 
vorhandenem Erklärungsstoff zusammen, so heisst seine Ausgabe eine 
Variorum, Edition. Es ist sehr schwierig und erfordert grosse Vor- 
sicht imd Uebung, beim Commentar das richtige Mass inne zu halten. 
Ein Commentar muss vollständig sein, d. h. er darf nichts auslassen, 
was zur Erklärung des betreffenden Schriftwerkes nothwendig und 
förderlich ist; er darf aber auch nicht übenoll ständig sein und das 
Ziel Überschiessen, d. h, er darf nichts enthalten, was zum Verständ- 
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niss des betreffenden Schriftwerkes nicht erforderlich oder Kweekdien- 
lich und mithiri (Iberflüssig ist Man kann hier das oft angeführte 
"Wort Superflua non noce.nl iimkeliren und sagen Superflun nocent, 
denn durch solchen nicht ziir Sache gehörigen Ueberfluss wird der 
Leser zerstreut, seine Aufmerksamkeit und Theilnahme werden abge- 
lenkt, und sieht er sich gar mit Ballast Überschflttet, so wird er 
verwirrt und widerwillig und kann dadurch der Hauptsache, d. h. dem 
Studium des beti-effenden Schriftstellers und dem Studium der Philo- 
logie Oberhaupt, abwendig gemacht werden. Im besten Falle wird er 
durch einen solchen Commentar dahin gebracht, Kraft und Zeit zu 
zersplittern. So sind beispielsweise bei der Erklärung Shakeapeare's 
Etymologieen , die auf das Angelsächsische oder gar auf das Sanskrit 
zurückgreifen, in den seltensten Fällen angemessen; Shakespeare ist 
nicht dazu da, dass man Ags. oder Sauskrit aus oder an seineu Wer- 
ken lernen soll. In Schulausgaben, in denen es sich namentlich um 
Einübung der Qrammatik und Metrik handelt, ist es allerdings ent- 
schuldbar, wenn nach einer oder der andern dieser beiden Kichtungen 
bin bisweilen etwas weiter gegangen wird, als es die Erklärung des 
Textee eigentlich erheischt 

97. Treten wir wirklich vorhandenen Ausgaben näher, um zu 
sehen, in wie weit sie den sich aus der Sache bf^lTsmassig ergeben- 
den Anfordenmgen entsprechen, so lassen sich in vorderster tieihe 
U. a. folgende Ausgaben in Betracht ziehen: Gower's Confesmo Amanlis 
von Pauli; Chaucer von Morris; die Shakespeare -Ausgaben von Dyce, 
von den Cambridge -Herausgebern und von Fumess; Milton von Mas- 
Bon; und Pope von Whitwell Eiwin und Courthope. Durch die 
Nicht -Erwähnung anderer Ausgaben soll keiner zu nahe getreten 
werden, da es sich nicht um eine voUständige AufKählung, sondern 
nur um einige Beispiele handelt 

98. Beinhold Paidi's Ausgabe von Qower's Confessio Ämanti» 
(Lon. 1857, 3 VoLi.) giebt nichts als einen auf die erste Ausgabe von 
Berthelette (1532) gegi-iindeten und mit den besten Mss. verglichenen 
Text nebst Introductory E^say. Die Handschriften befinden sich vor- 
nehmlich in der Bodleiana (10), zu Cambridge (4), Dublin und im 
Britischen Museum. Da dem Lraer keine Varielas kctionis dargeboten 
wird (die Conjectural- Kritik ddrfte sich auf ein Minimum beschrän- 
ken), so ist nur derjenige im Stande über die Beschaffenheit des 
Textes ein gerundetes ürtheil abzugeben, der die ganze Arl>eit noch- 
mals von vom thut und sich dabei primo loco auf die Mss. stützt 
Denn wenn Pauli (VoL I, p, XLIV) die Behauptung aufstellt: 'Tke 
text of a work like, tke Confessio Amantie does not requtre Itie same 
aerupuUms attention to (xery exiating Ms, (W ÖuU of an atwknt clrw- 
gieal aalkor,' so hat er wohl selbst kaum erwartet, dass man ihm darin 
beipflichten werde. Darin dass die Varifias l&rtionü zum grSssten 
Theile orthographischer Natur ist, mag er Recht haben; aber auch 
die Orthographie soll nach den Mss. festgestellt werden, so weit es 
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möglich ist, Nicht minder empfiadlich als der Mangel eines kriti- 
schen Apparates ist der eines Commentars in dieser Ausgabe. 

99. Dasselbe gilt von Morris' Chancer (New and rnrised EdUion, 
Lon.,n.d. [1866?], 6 Vols.J, der auch nur den Text, einige einleitende 
Abhandlungen (von denen Sir Harris Nicolas' Life of Chaucer eigenU 
licli nicht in eine ÄxiBgabe gehört) und ein Glossar (I, 255 — 3C5) 
enthält, ohne kritischen Apparat und ohne Commentar. Dazu kommt, 
dass der Herausgeber, wie oben S, G7 erwähnt, seinem Texte das 
Harleian Ms. 7334 zu Gründe gelegt hat, daa seitdem durch das 

■ EUesmere Ms. verdrängt worden ist Auch in der sog. Six-Text 
EdUion (A Six- Text Prtnt of Chaueer's Canlerhury TaU-i in ParaM 
Cotumns ed. by Fred. J. f^mtvaü for thf ühaueer Society, 1868) ist 
das Ellesinere Ms, an die Spitze gestellt worden; die übrigen zum 
Abdruck gebrachten Handschriften sind: Tke HmgwH 154; The Cam- 
Image. Univerxily Library Og. 4. 27; The Corpu.i Christi Coüegt, Ox- 
ford; The Prtworih und The Lansdowne 851. Eingehende Charak- 
teristiken dieser Handschriften giebt Mr. Fumivalt in seiner Temporary 
Prefaee to the Six- Text Edition of Chaueer's Canterhury Tales (1868). 
Die Six- Text Edition selbst wie die Temporary Prefcux sind sehr 
schätzenswerthe Vorarbeiten für eine wirklicti kritische Textbearbei- 
tung, aber doch nur Vorarbeiten, zumal Mr. Furnivall doch keine 
diplomatisch genauen Abdrucke der Mss. geliefert hat, wie er seinen 
Lesern selbst mittheilt (Temporary Prefaee, p. 88); zuweilen hat er 
seinem eigenen Geständnisse zufolge geändert, becatise he 'eoiildn'l 
resist the templation of tmiehing-np now and Ihen.' Eine abschlies- 
sende Chaucer -Ausgabe mit kritischem Apparat und erschöpfendem 
Commentar bleibt mithin eine noch zu erfüllende Aufgabe. Sollte sie, 
wie zu hoffen steht, von einem Deutschen unternommen wei-den, so 
ist sie doch auf alle Fälle in englischer Sprache auszuführen, wie das 
bei allen philologischen Ausgaben englischer Schriftwerke, so weit die- 
selben nicht för die Schule bestimmt sind, geschehen sollte. Dadurcli 
wird ihnen der Zutritt zu dem betretTenden Leserkreise in der ganzen 
Welt eröffnet; sie setzen dann nur die Kenntniss Einer Sprache (der- 
jenigen ihres Schriftstellers) voraus, während sie andernfalls die Kennt- 
niss zweier Sprachen (derjenigen des Schriftstellers und deijenigen des 
Herausgebers) erfordern würden. Zu diesem an sich schon schwer- 
wiegenden äussern Gnmde tritt noch ein höhei-er innerer hinzu. 
Zwischen dem Herausgeber und seinem Schriftsteller rauss nämlich 
eine gewisse CongeniahtÄt herrschen, die nur in der Sprache des 
letztem einen völlig adäquaten Ausdruck finden kann. 

100. Auf dem Felde der Shakespeare -Au^;aben hat die zweite 
Recension von Dyce bis auf Weiteres alle früheren in den Hintergrund 
gedrängt; nur die Globe-Edition behauptet sich neben ihr. Sie ist in 
der Emendatio etwas libeialer als Dyce's erster, mehr conservntiver 
Text und ist daher auch der zweiten Tauchnitzer Shakespeare- Aus- 
gabe zu Grunde gel^ worden, während die erste den Collier'schen 
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Text abgedruckt hatte. Einen kritischen Apparat besitzt die Ausgabe 
7on Dyce nicht, und die am Ende eines jeden Stückes stehenden 
Anmerkungen können selbst in Verbindung mit dem GloBsar, welches 
Band IX der Ausgabe bildet, nicht ale genO^nder Cnmmentar ange- 
sehn werden, zumal sie meist kritischen Inhalts sind. Ein möglichst 
vollständiger kritischer Apparat zu Shakespeare's sämmtlichen Dramen 
findet sich einzig und allein in der leider vergriffenen s(^. Cambridge- 
Edition, die daher fQr das philologische Studium Shakespeare's unent- 
behrlich ist Einen gut ausgewählten (antJlnglich allerdings sehr dürf- 
tigen) kritischen Apparat bietet auch die von dem verstorbenen Prof. 
Wilh. Wagner in Hamburg begonnene und nach seinem Tode von 
L. Proescholdt fortgesetzte Ausgabe (Hambui^, Grftdner, 1880 fgg.), 
von welcher bis jetzt 23 Hefte erschienen sind. Das höchste Lob 
verdient die im grossen Stil ausgeführte Variorum Edition von Horace 
Howard Fumees zu Philadelphia, die aber bedauerlicher Weise sehr 
langsam fortschreitet; erschienen sind bis jetzt: VoL I: Homeo and 
Julia (1871); VoL II: Macbeth (1873); Vols. m u. IV: Hnmiei 
(1877); Vol. V: King Lear (1880); Vol. VI: Othello {1886). Hier 
haben wir einen vollständigen kritischen Apparat und einen erschöpfen- 
den Commentar, und zwar beide unter dem Texte. In dieser Ein- 
richtung nicht allein, sondern in ihrer ganzen Ausführung ist diese 
Ausgabe wahrhaft mustergültig, und kein angehender englischer Phi- 
lolog sollte versäamen sich mit ihr bekannt zu machen. Dem Cha- 
rakter einer Variorum Edition entsprechend giebt sie nur ausnahms- 
weise eigene Beineriungen des Herausgebers, doch bleibt der Leser 
selten in Zweifel Aber die Ansicht desselben, wie kurz auch diese 
Ansicht angedeutet sein mag. Nur Einen Pimkt giebt es, wo ich 
dem Herausgeber zu meinem Bedauern nicht beizupflichten vermag, 
Bnd das ist sein üebergang von einem kritisch bearbeiteten Texte zum 
Abdruck des Foliotextes im OtheUo. Es gehört unbestritten zu den 
Aufgaben eines Herausgebers seinen Text kritisch herzustellen, d. h. 
ihn durch ein methodisches kritischen Verfahren der Urschrift des 
Verfassers so nahe als mOglich zu bringen; für einen diplomatischen 
Abdruck bedarf es keines Philologen, dazu reichen geringere Kräfte 
aus; überdies befindet sich irgend ein Reprint oder Facsimile des 
Sliakespeare in den Händen jedes englischen Philologen oder ist ihm 
ohne Schwierigkeit zugänglich, so dass ein Herausgeber durch einen 
Abdruck des Folio- oder Quarto-Textes nur Kolüen nach Newcastle trägt 
101. Milton's Pof-tieal Works herausgegeben von Prof, David 
Uasson (Lon. 1874, 3 Vols.) enthalten in den einleitenden Abhand- 
lungen wie in den Commentaren eine Fülle von Qelehrsamkeit, die 
tflr das Verständniss Milton's ausserordentlich fruchtbringend, um 
nicht zu sagen unschätzbar ist. Leider ist die Anordnung der Werke 
wie auch der Commentare willkürlich und nichts weniger als über- 
sichtlich, wodurch der Gebrauch der Ausgabe sehr erschwert wird. 
Schlimmer noch als dies ist es, dass der Herausgeber sich keinen 
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kritischen Kanon gebildet und sich auf eine Farieta/! kclionvt nicM 
eingelassen hat; etwaige kritische Bemerkungen sind mit in den Com- 
mentar verflochten. In der Orthographie ist Massen durchaus wiil- 
karlich lind unmethodisch ; bald behält er MUton's Schreibung sorg- 
l&ltig bei imd tadelt diejenigen Herausgebor, die sie geändert haben, 
bald ändert er selbst ohne erkennbaren oder genOgenden Grund, Be- 
legstellen für das erstgenannte Verfalu«n sind z. B. Comus 66 (drotüh 
st drongid); ib. 278 (leaty st. kafy); usw. Belegstellen für will- 
kürliche Aonderung dagegen sind Comus 50 (island st iland); ib. 203 
(perfect st jterfei); ib. 280 (iurf st. terf). Ein kritischer Herausgeber 
hat nur die Walil zwischen gewissenhafter Beibehaltung der lu^prOng- 
lichen Schreibung (hier entweder Ed. pr. oder Ausg. letztOT Hand) 
oder durchgängiger Modemisirung; tertiüm tum dalur. Dass Masson 
geringen Sinn fOr Textkritik besitzt, beweist a. a. sein merkwürdiges 
Verfahren im Comus 1C6 — 169 {III, 403 seiner Ausgal>e). Hier 
erklärt er nämlich die Lesart der zweiten Ausgabe für die bessere 
und authentischere, behält aber nichtsdestoweniger die der ersten bei 
'Ott Üie Omission of a line would disturi ttniformUy of numbering 
vnlh all extant etUttonti.' Ist das ein Argument, das einem kritischen 
Herausgeber auch nur in den Sinn kommen sollte? Im Vorbeigehn 
mag hier noch der ganz besondern Folge Widrigkeit gedacht werden, 
die sich Rieh. Hooper für seine Ausgabe des Polg-Olbion zureclit 
gelegt hat; 'Ike orihography ,' so sagt er selbst, Introd. p. XXIII, '/w* 
heen modernixed , bul nol in tiic case of j»-oper names, ar m tkal of 
rare and antiquaied viords. The original punciuation of Drayton has 
been adhered to, ai Ike Suggestion of one of Ute most eminent scholars 
of the day.' Regelloser kann man in der That nicht verfehren. 

102. Ich komme endlich zu der noch unvollendeten Ausgal« 
von Pope's Werken von Whitwell Elwin, fortgesetzt von Wm. John 
Oourthope (Lon. 1871 fgg.). Auch bei dieser Ausgabe liegt ähnlich 
wie bei Uasson's Milton der Schwerpunkt in der Fülle des Materials, 
(eine sehr bedeutende Anzahl Poi>e'sclier Briefe wird hier zum ersten 
Mal veröffentlicht; vergl. Vol. I, p. CXLV) und in dem Reichthum der 
literarhistorischen Erläutenmg und inhaltlichen Auslegung, die gerade 
bei Pope ein sehr ergiebiges Feld finden; 'Ote text of Pope's poems,' 
heisst es in der Introd., p. XIX, 'is more easily seUled tkan elucidaled. 
No oiher poet ao venr to oiir ov--n lime presenls equed diffieiiüies. 
Hin salires abound in nncerUiin aUiinions, and controvei-led topics 
whick reqvire a large amount of iüuslration and diseusxion;' etc. 
Sehr richtig; nur ist die Feststellung des Textes doch nicht so leicht, 
als der Herausgeber geglaubt hat. Welchen Plan er dabei verfolgt 
hat, ist schwer zu erkennen; er hat sich der umfassenden Vorarbeiten 
von John Wilson Croker bedient und sagt flntrodueiion, p. XXV): 
'I liave hq)l to Che plan xkelchfd out by Mr. Oroker' — in wie weit 
sich das auch auf die Textgestaltung bezieht, ist nicht ersichtlich, ee 
winl nur angegeben (Inlroductrim, p. XVII), dnss Mr. Croker boabsich- 
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ügt habe, 'to adopt in ihe main [!] tkr iext of ihe last oclavo editüm 
ickick had appea/red during Ihe lifetime of Ike poet.' Das ist ohne 
Zweifel ein richtiger Plan, nur fragt man billig, warum derselbe nur 
in der Hauptsache (in Ihe main) habe befolgt werden sollen. Die 
genannte Ausgabe letzter Hand ist mir nicht zugänglich, wenn ich 
aber Ellwin's Text von The Rape of ihe Lock mit der ersten voll- 
ständigen Ausgabe von 1714 vergleiche, so finde ich kaum eine Zeile 
unverändert; die zahlreichen Majuskeln sind in Wegfall gekommen, 
die Zeichensetzung ist geändert und anderes mehr, wie z. B. Canto ü, 
Z. 1 elhereai statt des ursprünglichen Elherial; ebenda in der dritten 
Zeile ist vor iasuing ein Komma hinzugefügt', Z. 4 ist Launched 
geschrieben, während in der Ausg. 1714 Lanek'd gedruckt ist; nach 
Z. 38 fehlt ein Couplet, das in der Ausg. 1714 folgendermassen laut^: 
Tkere lay the Sword-knot Sylma's Rands had sown, 
Wüh Flama's Busk thai oft had rapp'd his own; 
Z. 39 lautet ursprünglich: 

A Fan, a Oarter, half a Pair of Qloves, 
bei Elwin dagegen: 

There hy ikree, garters, half a pair of gloves. 
An beiden Stellen findet zwischen den Ausgaben von 1714 und 1712 
(bei Elwin Ü, 186) wörtliche Uebereinstimmung statt Bezüglich der 
Gründe, die Hwin zur Abweichimg bestimmt haben, sehen wir uns 
vergeblich nach einer aufklärenden Anmerkung bei ihm um. Wie 
viel von diesen Yerändeningen auf die Oktav-Ausgabe von 1736 fgg. 
kommen mag, vermag ich wie gesagt nicht anzugeben; es erweckt 
jedoch Misstrauen, wenn man sieht, dass auf S. 114 nicht einmal der 
Titel der Ausg. 1714 fehlerfrei abgedruckt ist; es steht da Canios, 
Oross Keys und Fleet Slreei statt der ursprünglichen Schreibungen 
Canio's, Oross-Keys und Fkei-stTeei; die Bezeichnung: The, Second 
Edition ist ganz weggelassen. Welchem Zwecke diese Aenderungen 
dienen, kt unerfindUch; allem Tennuthen nach sind sie aus Gleich- 
gültigkeit oder Nachlässigkeit hervorgegangen. Auf alle Fälle ist ee 
klar, dass hier für methodische Kritik (und auch Auslegung) noch 
mancbee zu thun ist; man kann unsem englischen Philologen hier 
and anderwärts mit Klopstock zurufen: Noch viel Verdienst ist übrig. 
Auf, hab' 68 nur! (Werke, Leipzig, 1798, Bd. I, S. 135.) 

103. An die genannten Ausgaben m&gen beispielsweise die 
Spenser- Ausgaben von Collier und Grosart; Dryden von Saintsbury; 
B. Jenson von Oifford und ähnliche angeschlossen und gleich ihnen 
geprilft werden. Für angehende Philologen kann eine solche Prüfung 
nicht anders als fruchtbringend sein ; sie kOnnen dabei nur an Erkennt- 
nlss gewinnen, und die der Hermeneutik und Kritik gestellten Auf- 
gaben wie der W^, auf welchem man zur SM'üllung derselben gelangt, 
werden ihnen dabei immer klarer entgegen treten. 

Elie, Onuidrisa. 7 
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104. Ton Mresentlfchem Nutzen ist auch da« Studium solcher 
Schriften, die nicht Ausgaben sind, sondern sich selbständig mit 
Hermeneutik und Kritik im Ällgemeiuen oder in Bezug auf einen 
bestimmten Schriftsteller oder auf ein bestimmtes SohriJl^werk beschäf- 
tigen. Zu den selbständigeu textkritischen Schriften, die sieh vor- 
zugsweise mit der fiecensio befassen, gehören beispielsweise die Auf- 
sätze von Delius Ueber den ursprünglidten Teai des Kimig Rickard III. 
und Ueber den ursjrrünglicken Text des König Lear in seinen Abhand- 
lungen XU Shakspcre-, S. 234fgg. und S. 359fgg., sowie die O^en- 
schrift von Richard Koppel, Texlkritische Studien Ober Shakespeare'» 
Richard III. und Konig Lear (Dresden 1877). Unter denjenigen Schrif- 
ten, welche vorzugsweise der Emendatio gewidmet sind, verdienen 
beispielsweise namhaft gemacht zu werden: Sidney Walker's Crüical 
Examinaiion of the. Text of Shakespeare, ed. by William Nanson 
Leltsom (Lon.1860, 3 Vols.J, ein für das textkritische Studium Shake- 
speare's ganz unentbehrliches Werk, und das kleine, aber inhaltreiche 
Buch von P[eter] A[ugustin] Daniel, Note^ and Conjeclurai Btnen- 
dalions of Certain Doubifiil F^Msages in Shakespeare's Plays (Lon. 1870). 
Bei der innigen, ja unauflöslichen Verbindung zwischen Hermeneutik 
imd Kritik schliessen diese Schriften, namentlich Walker's Orüical Ex- 
aminaiion, das Henneneutische keineswegs völlig aus. Auch meine 
Notes on Elizabelhan Dramatists wilh Conjedural Emendaiitms of 
the Text (Säße 1880—86, 3 Vols.) beschäftigen sich nicht bloss mit 
kritischen, sondern auch mit hermeneutischen und metrischen Unter- 
suchungen. 

105. C. Eigene Uebung. Weder mündliche Unterweisung, noch 
Studium sind jedoch ausreichend, um einen angehenden Philologen zu 
einem tüchtigen Hermeneuten und Kritiker zu machen, sondern es 
muas als drittes Bildungsmittel noch die eigene Uebung hinzukommen. 
Es ist bekannt, dass Niemand ein guter Schwimmer wird, der nicht 
ins Wasser geht, und wenn er auch die Theorie des Schwimmens an 
den Fingern herbeten könnte. Uebung macht den Meister. Diese 
Uebung hat schon auf der Universität ihren Anfang zu nehmen, theils 
in den Seminaren unter Leitung des betreffenden Docenten, theils in 
studentischen Vereinen. Dass die seminaristischen Uebungen . den 
Vorzug verdienen, bedarf keines Beweises. Die fruchtbarste Uebung 
beginnt aber erst, wenn der junge Philolog als Lehrer in die Schule 
tritt und da die Wahrheit des Spruches 'Docendo discimus' an sich 
erfährt Allerdings beschränkt sich seine Uebung in der Schule auf 
die Hermeneutik; eine Uebung in der Eriük kann er sich nur ausser- 
halb der Schule erwerben, entweder im wissenschaftlichen Verkehr 
mit Fachgenossen, oder wenn er als Schriftsteller auf dem Felde der 
Kritik auftritt 

106. Die methodologische Anweisung, welche hier auf Henne- 
nentik imd Kritik beschränkt ist, lässt sich selbstverständlich auch 
auf die Übrigen Discipünen der Philologie erstrecken, was jedoch 
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in der Hauptsache auf Wiederholungen hinauslaufen wflrde. Aus der 
Darstellung dieser Discipllnen ei^ebt sich das Methodologische eigent- 
lich von selbst Eine kurze, wesentlich methodologische Einßihrung 
in das Studium der englischen Philologie mit liücksichi auf die An- 
forderungen der Praxis hat kflrzlich Wilhelm Vietor veröffentlicht 
(Marburg, 1888). Bei ihm handelt es sich jedoch nicht vim wissen- 
schaftliche oder systematische Philologie, sondern sein Zweck ist viel- 
mehr den jungen Philologen eine Anleitung zu geben, wie sie es 
anfangen sollen, um den Anforderungen der preussischen Prüfungs- 
ordnung zu genügen, oder mit andern Worten, um die Staatsprüfung 
zu bestehen. Demgemäss beginnt er mit der Aussprache, auf die er, 
wie nicht anders zu erwarten, ein ganz besonderes Gewicht legt, geht 
dann zur mündlichen imd schriftlichen Sprachbeherrschung und endlich 
zum historischen Studium der Sprache und Literatur (mit Grammatik 
und Metrik) Ober, da ja auch dieses von der Prüfungsordnung zur 
Pflicht gemacht worden ist Ueberhaupt wird alles in unmittelbare 
Beziehung zur neuen Prflfungsordnung gesetzt, die an die Spitze dee 
kleinen Buches gestellt ist und gewissermassen den Text desselben 
bildet. Das ist, um es mit Einem Worte zu sagen, Eiamen-Philo- 
Ic^e, mit der wir hier nichts zu thun haben. 
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IV. Geographie. 



107. Eb kann kaum ii^ndwo deutlicher zu Tage treten, als 
in der englischen Philologie, in wie hohem Masse nicht allein die 
politische, sondern auch die physische Oeogmphie eine ' Hülfswissen- 
schaft fflr die philologische Betrachtimg ist' (Böckh, S. 333). 'Man 
kann,' wie BOckh sehr richtig fortführt, 'die Entwickelung des 
geschichtlichen Lebens nur in seinem Verhältniss zur umgebenden 
Natur verstehn.' Die physische Geographie ist es, die uns mit dieser 
'umgebenden Natur," mit der Bodengestaltung und ihren Einflüssen 
auf die gesammt« Entwickelung des Tolbes und Staates bekannt macht 
Diese Einflüsse sind aber nirgends augeni&lliger und tiefgreifender 
als in England, oder, genauer gesagt, Grosabritannien. 'The phyaiad 
geoffraphy of a eountry,' sagt Edward A. Freeman (The Hiatorieal 
Qeography of Europe, 2d Ed., Lon. 1882, Vol. I, p. 2j , 'always hau 
a greai e/fect upon ils politiml hislory. — England, for instance, is, 
in striclnexs, the bind of the Englixk wkerever tkeg may »eitle, whether 
m iheir old home on the European amiineni, or in the iak of Britain, 
or in Netv England beyond the Ocean\\'i\. But the eztent of territory 
which was in ihis uay to bfcome England was largely däet-mined by 
the physical circumsiances of the countries in which the Englieh settled. 
And the history of the Englieh naiion hos been influenefä, above aü 
things, by the faet thai the grcal English seüUmeni which hos made 
the English name famoue was made in an ishmd.' Im Hinblick auf 
diesen letztem Umstand hat schon Shakespeare (Cymb. DI, 1, 12) 
gesagt: Britain is A tvorld by itself. Durch die Thatsache, dass die 
Engländer ein Inselvolk sind, ist in der That ihre gesammte politische, 
kultur- und literarhistorische, ja sogar sprachliche Entwickelung 
bedingt oder doch beeinflusst worden, wie ja auch in der Kultur- 
entwickelung der Griechen und RSmer der umstand, dass sie auf 
Halbinseln ansässig waren, eine sehr deutlich erkennbare Einwirkung 
auegeübt hat; vergl. Freeman, 1. c, I, C; 21 fgg. Die InsularitBt ist 
der vorherrschende Charaktenug im geeammten Volks- und Staats- 
leben der Engländer, und wie merkwürdig und auftUllig es auch 
erscheinen mag, so haben doch die grossen Einbrüche der BJ}mer, 
der Angelsachsen , der Dänen und Normannen diese Insularität und ihre 
Wirkungen nicht aufzuheben vermocht Diese InsularitAt ist selbst- 
verständlich keine absolut«, sondern eine Insularität innerhalb der euro- 
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päischen Eultui-sphäre, welcher England seit der BCmorzeit angehOrt 
'Fbr good or for evtl,' sagt Charles H. Pearson (History of England 
during tke Early and Middie Ages, Lfm. 1867, 1, 57), 'England was henee- 
forih a pari of the European eommorfweaüh of natiotis; sharing thai 
commerce for wanl of whkh Ireland remained harharous; sharing the 
alliancee for disregarding whiek the Saxon dynasty perished; penelraied 
by ideaa whirh have connected the peopk in every historical sfrttggle, 
crueades and Freneh wara, vnth the sympathies and kopes of other men.' 
Sehr lehrreich ist der Vergleich mit Irland, welcher u. a. beweist, 
dass die geographiBche Lage in unmittelbarer Nähe dee Festlandes 
wie das Hereinziehen Englands in den west- europäischen Eulturbereich 
durch die RSmer den Englftndem zum Helle ausgeschlagen ist Seit- 
dem hat es nicht an feetlandisohen Einwirkungen versc^edenster Art 
gefehlt, welche nach England hinflber geströmt sind, aber alle diese 
EÜnflQsse sind dort, wenn ich mich so ausdrücken darf, auf einen 
insularen Boden gefallen und insularisch verarbeitet worden. 'Partly 
as tke rexuU of its inmihr position,' sagen Oardiner und Mullinger 
(Introduction to the Study of EngUah Hislory, Lon. 1882, p. 209), 
^partly front olh^ cauxes, England hos developed in greater purity tkan 
Oermany itself, the original institviions of Tniiiynism. She hos 
formed and Consolidated her common law "free front the (Aaolutist 
lendenries of Jbrman jurisprvdence;" sA« kos pregerved her language 
esiterUiaUy the same; and like to the tree or the plant, whidt, conveyed 
to another hemtephere, exkibits ikere yet greaier vigour and luxuriamx 
of grovith than on its naiive soil, so the laws, thf cnstoms, and the 
speeeh thai came from tke banka of tke Elbe, acquired a mdden and 
powerfvi developmerU on the banka of tke Thames and Ouee.' Ihrer- 
seits haben die Engländer selbst sich in die festländischen Angelegen- 
heiten nur eingemischt, so weit es ihnen angemessen und Vortiieil 
bringend erschienen ist. So haben sie daher nie eines stehenden 
Heeres bedurft, ausgenommen für ihre Kolonien, imd sind nie dem 
Hilitarismus v^allen. Sir James Harrington findet sogar, dass Eng- 
land durch seine \a^ txx einer Republik vorausbe^^timmt sei; er sagt 
in seiner Oceona (1656): "The sÜKoiion of these counlries [Gross- 
britannien und Irland], being islemda (ae appears by Venice kow 
advantageous auch an one is to the like govemmerd), seems to have 
been designed by Ood for a commoftwealth.' VergL Fronde, Oreana 
(Lon. 1886) p. 1. Yot allem aber verdanken die Engländer ihrer 
Insularität die Entwickelung ihres Welthandels und ihrer Meeres- 
herrschaft, so wie die Rolle, die sie bei der Beeiedlung und Staaten- 
bildnng in fremden Erdtheilen gespielt haben; in diesem Punkte sind 
sie in der That die erste und massgebende Nation der modernen Welt 
geworden. Zugleich bringen es das Seeleben und die Kolonisation 
mit sich, dass sieh das englische Volk, mehr als andere Nationen, 
fortwährend im Kampfe mit den Elementen befindet, wodurch eine 
fortwährende leibliche, geistige und sittliche Kräftigung imd Stählung 
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}i^beigefahrt, zugleich aber auch Selbet&nd^keit, Unabhängigkeit und 
Freiheitsliebe erzeug und befördert wird, Selbatbewusstsein und 
SelbalgeDügaamkeit, denen freilich in gar manchen Fällen die genOgende 
Unterlage und Bechtferti^uiig mangelt, marüiiKBa und hardmeas, die 
jedoch ]eicht ausarten, sind nationale Charakterzüge der Engländer. 
GroBsartige Erfassung aller Lebensverhältnisse und Daseinsbedingungen, 
Untemefamung^geist. Thatkraft und Zähigkeit, vor allem aber auch 
NationalreicbÜium fliessen aus dies^ Quelle. Die Insularität und die 
Zerstreuung über alle Erdtheile bat femer zur Folge, daes sich die 
Engländer zu Hause wie in der Fremde fester als andere Volks- 
genossen an einander anschlieesen und unzertrennlich zusammenhalten; 
ihre Nationalität ist intensiver als bei liegend einem andern Volke und 
umschliesst sie wie ein eiserner Ring. Damit hängen ft«ilich auch 
die weniger prdswürdigen, aber nur zu erklärlichen Eigenschafton 
einer gewissen rücksichtslosen nationalen Selbstsucht und eines mehr 
oder minder abstjjssenden , misstrauischen und verächtlichen Verhaltens 
gegen Ausländer zusammen, fOr deren Oeiat^leben und Civilisation die 
Engländer eben in Folge ihrer Insularität kein ausreichendes Terständ- 
niss besitzen. VergL Frescott's Charakteristik der Engländer bei 
Ticknor, Life of Wm. H. Preseott (l,on.l864), p. 366. Dm zur eng- 
lischen Philologie zurQckzukehren, so bewirkt die Insularität, dass 
der Zusammenhang und das Ineinandergreifen der philoli^ischeii Dis- 
ciplinen ganz besonders lebendig und kräftig ist, ja dass sich alles 
geradezu als untrennbar erweist. Die Einwirkimgen des insularen 
Nationalcharakters sind in Sprache und Literatur nicht minder klar 
^ennbar als im öffentlichen und privaten Leben; beide haben sich 
mit dem Volke selbst aber den Erdkreis ausbreitet und zur modernen 
Weltsprache und Weltliteratur gestaltet 

108. Nächst der Insularität kommt noch ein zweiter Charakter- 
zug der Bodengesteltui^ Grossbritanniens in Betracht, das ist die 
V^heilung des Berg- und Flach-Landes — Hochgebirge, die sich 
nur in Festländern finden, fehlen natürlich, womit auch die schroffen 
und groasartigen Gegensätze in der Bodengestaltung in Wegßill 
kommen. Das Bei^land, im Westen und Norden, also auf der vom 
Festlande abgekehrten Seite der Insel belegen, hat wiederholt als 
Zufluchtestätte für die von den Eindringlingen (namentlich Rfimem 
und Angelsachsen) zurückgedrängte Bevölkerung gedient und so auf 
die Bevölkenings -Verhältnisse und die politische Entwickelnng unver- 
kennbaren Fünflusa geübt; hat sich doch das keltische Volk&element 
in den Be'gen von Wales und im schottischen Hochlande bis heute 
in Basse, Sitte und Sprache ziemlich rein erhalten. In Folge dieser 
geographischen und etimologischen YerbältniBse lassen sich auch die 
Einwanderer- ZOge (z. B, die dänischen) in Orossbritannien deutlicher 
erkennen als anderswo. Hiervon abgesehen wird durch die entweda* 
borgige oder ebene Bodenbeschaffenheit auch die volkswirthschaftliche 
Entwiokelung bedii^; Ackerbau, Viehzucht, Gewerbäeiss und !Ku)del, 
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olles ist mehr oder minder von den natQrlicben Bedingungen der 
Bodengestaltung abhängig, wie es eeinereeits wiederum auf die poU- 
tisclie, merkantile, kulturgeschichtliche, intellektuelle, literarische, ja 
selbfit sprachliche Entwickelimg einwirkt Nur auf zwei Einzelheiten 
möge beispielshalber hingewiesen werden. Das insulare, d. h. ocea- 
nische Elima bringt es mit sieh, dass Groaabritannien viel Weideland 
enth&lt, wodurch selbstredend die "Viehzucht sehr befördert wird, die 
dann ihrerseits wiederum reichliche Pleiechnahmng zur Folge hat. 
Das auf diese Weise gross gezogene Bedürfiiiss der Fleischnahrung hat 
allmählich einen so grossen Umfang angenommen, dass das einheimische 
Schlachtvieh nicht mehr ausreicht, sondern fremdes eingefQbrt werden 
mnss, was sich wiederum in der Entwicklung des Handelsverkehrs 
bemerkiich gemacht hat. Selbstverständlich hat dieses Yorherrscben 
der Fleisofanahrung nicht ohne Einfluss auf die physische und somit 
auch auf die intellektuelle und ethische Entwickelung des Tolkee 
bleiben kßnnen, zumal da von der Fleischnahning wie von dem ocea- 
nischen Klima und dem Seeleben auch das Getränk bedingt wird. 
Der zweite Punkt ist der, dass eine Insel wie Orossbritannien keine 
grosse Strom entwickelung zulässt, wie sie sich auf dem Festlande 
findet, und dass daher Binnenschi fffahrt nur durch eine sich netzariig 
Aber das Land verbreitende Kanalisation ermöglicht worden ist In 
Schottland macht sich ganz besonders der Einfluss der Bodenbeschaf- 
fenheit auf die Volksdichtigkeit bemerklieh. 'No cmmtry in Ike toorld/ 
sagt William Hughes (The Gro^aphy of British Hislory, p.499), '«r- 
kiints more clenrly thm ScoÜand tke conneclion of pkysical geography 
jciüi Ihe di^tributiim of papulation and Ihe pursuits of social industry.' 
Hoch Schottland umfasst nämlich seinem Flächeninhalt nach mehr als 
zwei Drittel, seiner Bevölkerung nach aber wenig mehr als ein Vier- 
tel von Schottland, wc^gen Nieder -Schottland mit weniger als einem 
Drittel der öeeammt- Oberfläche nahezu drei Viertel der gesammten 
Einwohnerzahl auf sich vereinigt Dass hier wie überall diese, durch 
die Bodenbeschaffenheit bedingte, verschiedene Dichtigkeit der Bevöl- 
kerung von ausserordentlichem Einfliisse auf die physische, materielle, 
inteDektuelle und ethische Entwickelung und Lage des Voltes sein 
muss, bedarf keiner weiteren Auseinandersetzung, sondern darf als 
bekannt vorausgesetzt werden. 

109. Eine noch wichtigere Stellung als die physische nimmt die 
politische Geographie in der englischen Philologie ein. 'Die eigent- 
lich philologische Seite der Geographie,' sagt Böckh, S. 333, 'ist die 
politische Geographie, da diese die von den Menschen bewerkstelligte 
Lindereintheilung imd Fixirung der Wohnsitze betrifft' Damit über- 
einstimmend erklärt Freeman, I, 2: 'Ü is vnik Ihe polüical dwieions 
that historical geography hos lo deal in Ihe ftrst place.' Die politische 
Geographie hat es jedoch nicht allein mit der Elintheilung des Landes 
zum Behufe der Verwaltung, der Landesvertheidigung und des Kir- 
idienregiihents zu thun, sondern auch mit der Besiedlung und Bebauung, 
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mit StSdt^ründung, Strassenbau, BewBasening, usw. Daraus erhellt 
zugleich, dasB die politische Geographie, um Böckh's Worte (S. 334) 
zu gebrauchen, 'stets historisch' ist; sie ist mit Einem Worte die 
historische Oe^^T^phie, und der Philolog muss daher mit ihr ganz 
besonders vertraut sein. Wie der klassische Philolog in Griecheiüand 
und Italien, in Athen und Itom, der romanische in Frankreich und 
Paris Bescheid wissen muss, so auch der englische in Orossbritannien 
und Irland, in London, Edinburg, Dublin, Oxford und Cambridge. 
Sehr richtig bemerkt Palgrave (History of thr. Angh- Saxons , Lon.1871, 
Pref. p.XJV) bezüglich der angelsächsischen Geschichte folgendes; 'Ajf 
a furtker help to the memory, I have aiso endeavoured to conned the 
facis of our amtals witk ^iish lopoffraphy, and for that jmrpose I 
Juwc someiimea detnaled a liUle from my direet path. Amongst the 
many causes which have amtributed to render cmr Angh-Soxon history 
impc^ular, ie the extreme, difßcuUy of forming any definiie idea of 
the obscure and shadowy personages wJto figurc in üs pages. But by 
aasociaiing their names witk familiär loealitks, we obtain a better 
acquainiance wüh them. I am sure that Sir Walter Seotfs versea, 
describing "King Ida's eastle, hvge and Square" [Bainborough Castle; 
Marmion, C. 11, "VUI] have, in the, presenl generatian, done mare for 
that same King Ida, than Nenniwa and Malmeebury, and aU the 
chroniders put together: and I have brought "Tamworth toten" [in 
Sfaffordshire] forward as much as I coidd, in order that the recoüeo- 
tion of "Tamworth Tower" may aid to impress my readers wüh the 
remartbrajice of Offa, the Mereian King.' Mit andern Worten, geschicht- 
liche Personen und Toi^Snge stellen die unabweisliehe Anforderung, 
dass wir uns nicht allein mit ihrem 'name,' sondern auch mit ihrer 
'local habitation' vertraut machen, wenn sie nicht 'an airy nothing' 
bleiben sollen (Midsummer-Mghfs Dream V, 1, 17). 

HO. Eine in sich abgeschlossene, methodisch durchgeführte 
historische, oder so zu sagen philologische Geographie des englischen 
Eeiches ^ebt es meines Wissens nicht, sondern der Gegenstand wird 
entweder in allgemeinen Werken (wie das von Freeman) als ein Theil 
der historischen Geographie überhaupt abgehandelt, oder er tritt uns 
in monographischen Schriften entgegen, welche nur einen einzelnen 
räumlichen oder zeitlichen Abschnitt der historischen Geographie Eng- 
lands zur Darstellung bringen, wie es theilweise in den sog. 'County- 
Histories' geschieht, von denen weiterhin die Rede sein wird. Das 
einzige Werk, das sich für eine historische Geographie des britischen 
Reiches ausgiebt, ist das schon genannte Buch von William Hughes, 
The Oeography of Bn'tish History: A Qeographvxd Description of the 
British Islands ai Sucressive Periods from the Earliest Times to the 
Presenl Day, etc. Lon. 1863. Allein das historische Element tritt 
hier doch zurück gegen die physische Geographie irad die Statistik, 
auch hat das Werk durchaus den Charakter eines Unterrichtsbuches; 
im Ganzen kann man sagen, dass es mehr Geographie als Philologie 
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enthält. Von diesem Werke abgesehn, sind als Quellen und HQlfB- 
mitl«] beispielsweise zu nennen: Camdeni Briiannia, g. Regnorum 
ÄnglÜE, Seotiae, Hibemia et Insuianmt. adjacenlium ex mtima Aniiqui- 
laie Chorograpkica Descriptio. Londoni 1586 (sowohl in der Urschrift 
als auch in der englischen Dehersetzimg oft aufgel^), — Charles 
Enjght, The Land we live in. Ijon. 1848. 4 Vols. — Ders., Oeography 
of the Briiiah Empire. Lon. 1853. 2 Vols. — "Wegen historischer 
Kartenwerke siehe unt^n. 

111. So weit es sich um die keltische Periode handelt, kann 
von politischer Get^raphie kaum die Rede sein, und das Wenige, das 
wir davon wissen, gebOrt vielmehr in die keltische als in die eng- 
lische Philoli^e. Ptolemieus (lib. II, cap. 3) führt bekanntlich nicht 
weniger als 35 keltische Volkerschaften in Britannien auf, die wir 
uns ohne Zweifel als die Urform der Clans zu denken haben (vei^l. 
Fearson, I, 11 fg.)- Zu diesen treten noch zwei weitere hinzu, näm- 
lich die Boresti, die wir aus Tacitus, Ägric. 38, und die AHaeoUi, 
die wir aus Ammiauus Maroellinus, cap. SXVI fg. kennen lernen. 
Ueber die mnthmasslichen Wohnsitze und Abgrenzungen dieser YClker- 
echaften ist u. a. nachzusehn: Thom. Wright, The Cell, the Boman, 
and the Saxoti, 4th Ed. (Lon. 1855), p. 61fgg. und Wm. Hughes, 
p. 71fgg. Noch dürftiger ist unsere Eenntniss von etwaigen Stfidten 
und Stfidt^ründungen in dieser Periode. Kemble, The Saxons in 
England, II, 263 fg., sagt: 'If we tnay implidily trust the report of 
CiBsar (Bell. Oall., Y, 21) a British cüy in his Urne differed widely from 
■what we understand by Ihai term. A spät diffwult of aecess from the 
trees wkich filled ii, surrounded vrüh a rampart and a duck, and wfach 
offered a refuge from the sudden mcursions of an enetny, could be 
dignified by the name of an oppidum, and form the metropolia of 
Chsaivelaunus.' Bei Fearson, 1, 16, heisst es: 'The sironger and more 
warlike tribes seatred themselwx from surprise in townships or eampa, 
reeomtnended by aome natural advantage, of Hill, forest, or marsh, and 
fortified with felUd timber and a ditch. The villages were drdes of 
ktits hollowed out of the hüls or heaih, to save wall buüding, the sides 
wattled and the roofs Ihatched; or in parls where there was greaier 
eulture, circular-shaped house^ were eonstriteted, wUh low stowt walls, 
unth eonical shingle roofs, and toith a single arched entrance, at once 
doorway and window.' Streng genommen beschränkt sich unsere 
Eenntniss auf die Ortsnamen, und diese sind auch das Einzige, was 
für die englische Philologie einige Bedeutung besitzt In wie weit sie 
fOr keltische Städt^ründnngen beweiskräftig sind, mag auf sich beruhen 
bleiben ; jedenfalls gehOrt eine einschlagende Untersuchung nicht an diese 
SteUe, und nur der Beimspruch, der die comischen Namen charakte- 
risirt, möge hier Platz finden, da die darin aufgeführten Bildungssilben 
nicht bloss in Personen-, sondem auch in Orts-Namen vorkommen: 
By Tre, Bos, Pol, Lan, Cor, and Pm 
You know the most of Comtsh men. 
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'Tre,' sagt Lounsbiiry, Rist. Engl Lang., p.32, '= a place or dtoel- 
Ung; Oymric rhos, a moor; Oodic roe, a headland; Pol ^ a marah, 
pool; Lan, an enclostire, dmrck; Cier, a cairn; or from Lai. castra, 
a camp; Pen, a mountain; in Oalic ben.' Siehe auch Eoch, Eisto- 
Tische Orammalik der engl, ^n-acke, Illb, S. 2. Vergl. H. Eckerdt, 
De origine vrbium Angliee (1. BrilannÜB urbes ante Somanorum 
advmtum. 2. Brifannue romante vrbes). Regiom. 18Ö9. Aus dem 
frQher Oesagten ergiebt sich ohne weiteres, dass diese Ortsnameo im 
Westen und Norden vorherrschend sind. Zu nennen sind: Aber = 
-münde: Aherdern (= Dee-Münde), Aberdour, Jberfeldie, Ahergavenny, 
Abergeldie, Aberystivilh; kommt in Irland nicht vor. Baäy oder BaU, 
in Schottland und Irland, -= Ort: Ballangeich, Baüahulick, Baüymahon, 
Ballymena. Cor {'lue the Saxon ceaster, a mere corruption from the 
Roman castnun,' "Wright, S. 526) = Vest©, Festung: Car-Caradoe, 
Ceer-Colun (Camulodunum , Cokfuster), Ctsrleon (^ Castle of the 
Legion, Isca Silurum), Car-Lunden, Qsrmariken (Carmartken) , Ccer- 
narvon (Gamarvon). Dun •= umz&unter Ort: Dunbar, Dumbarton, 
Dundee, Duncdin (Edinburgh), Dumfermline, Dumfries (ob in Wales 
und Irland?). Inck =- Insel, in Schottland und Irland: Inchcape, Inch- 
eolm, Inchkeilh, Ihchmamock. Inver = Zusammenfluss, Flussmflnde 
(nicht in Wales): Inverary, Inwresk, Invergordon, Inverkeithing, Inver- 
ness, Inverttry (Zusammenfluss des Ury und Don). Kiü -^ Kirche (in 
Schottland, Mand und Wales): Kitdarc, Kilkenny, Kümamock, Llan 
= Kirche oder Kirchstadt (nur in Wales): Uandaff, Llandovery, Llon- 
dudno, Llaneily, Lianfair, Llanfyllin, Llangollen, Lhnnüst, LlarUhony. 
Vergl. Pearson, I, 8. 

112. Anders gestalteten sich die Dinge unter der Herrschaft der 
Ifömer, die zuerst im J. 55 v, Chr. in Britannien landeten; Aber den 
Landungsort wird noch immer gestritten. AU das Wahrscheinlichste 
gilt bei den Engländern jetzt, dass Cteaar beide Male von Wissant 
(Portua Hills) zwischen Cap Orisnez und Caltus ausfuhr, aber nicht 
bei Hythe oder Pevensey, sondern bei dem heutigen Deal landete. 
Mommsen, Eflm. Gesch., Bd.in (7.Aufl.), S.269fg. weist jedoch mit 
Recht darauf hin, dass die fiberlieferten Daten viel zu unsicher sind, 
als dass eine genauere Bestimmung der Oertlichkeit gelingen k&nne. 
VergL Pearson, 1,25. — J. A. Froude, C^sar: A Shfteh (Lon. 1879), 
p. 264. — Dr. Cardwell, On ihe Landing- Place of Julitts Ossär in 
der Archaologia Cnnti/ina, Vol. III. — De Sauley, Les Compagws de 
Jules asar (Paris 1862), p. 188— 203. — Francis Hobson Appach, 
Julius Caear's British Expedilions, from Bouhgne to the Bay of 
Apuidore; and Ihe avhsequent Formation Geohgically ofRomney Marsh. 
With Map. Lon. 1868. — Der Seltsamkeit wegen seien die beiden 
Schrift^ von Scott F. Surtees angeführt: Julius Crtsar: Did he mer 
Oross Ihe Chnnnel? Lon.l86ß, und; Juliu.i Cäsar: Showing beyond 
Eensonable Douht Ihat kr. newr crossed the Channel, bul saUed from 
Zeeland atid landed in Norfolk. Lon. 1868. — Geoi^ Biddell Airy, 
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(Astronomer Eoyal), Essays on thr Itwasion of Brilain by ^ilivs 
Gaaar; The Invasion of ^ilain by Phniins, and by Claudius Cäsar; 
The Early Military Policy of Ae Iloman« in Brilain; The Batik of 
Hostings (CoUeclfd and Prinled for Private IHslribution). Lon. 1865. 
(Athen., Aug. 12, 1865, p.306fg') — Thom. Lewin, The /«wwjon of 
Briiain by Julius Ca-sar. Wilh Eight lUvstrations. Lon. 1859. — 
Csesar'e TAndungan blieben bekanntlich erfolglos; festen Fuas fasst^n 
die Bfimer in Britannien erst unter Claudius durch Anlus Plautius, 
43 n. Chr., -wobei ihnen ein Sohn dea EOnige Cunobeünus (Cymbeline) 
'willkommenen Anlass gab. Wie fiberall traten sie auch in Britannien 
nicht bloss als Eroberer, sondern zugleich auch als Besiedler und 
CiTilieatoren auf und nahmen alsbald eine Eintheilung des Landes 
zum Zwecke der Verwaltung vor; dass ihre Verwaltung einen vor- 
wi^end militärischen Charakter trug, ist nur natürlich und thut 
dabei nichts zur Sache. Ueber die von ihnen nach England gebrachte 
Civüisation vergL Pearaon, I, 54 — 57: 'Under Julian (A. D. 358), 
800 vereis teere employed in the com-lrade between the English 
eoasts and the Sanum colonies on the IQtine. ~~ — The heiter hcUf 
of our common trees, from the cherry to the chestnut, are of Ronum 
origin; the vine and the figtree were introduced and mnintained them- 
selves; the pea, the radish, and other common vegetables were then 
added to the garden; and it is even possUle that to Born* we owe 
the rose, the lily, and the peeony. The mule and pigeon followed the 
track of the legtone.' Selbst auf die Wälschen erstreckte sich dieser 
civilisatorische Einfluss der Römer, wie das verschiedene Lehnwörter 
beweisen, welche das Wälsche aus dem Lateinischen aufgenommen 
hat, wie z.B. cant (cerüum), carchar (carcer), coron (corona), ffenester 
(fenesfraj, ffos (fossa), grammadeg (grammatiea), mü (miUe), pont 
(pons), porth (poria), yagol (schoia), etc. Wie wir aus der, wahr- 
Bcheiölich aus dem Anfange des fSnften Jahrhunderte stammenden*) 
Notüia Dignitaium et Administraiionum (ed. Ed. Böeking, Bonn^ 
1839— 53, 2 Theile in 3 Bdn. — Nolilia, etc. Ed. Otto Seeek, Berol. 
1876) des Näheren erfahren, stand (in späterer Zeit) an der Spitze 
der ganzen Provinz der Fieariue Britanniarum , der seinerseits dem 
Prftfecten von OaUien untergeordnet war und zahlreiche Beamte unter 
sich hatte, vor allen drei Prmaides, zwei Conmäares, einen Comiou- 
larius, zwei Numerarios, einen Commentariensis, einen ab Actis, einen 
Adjtäor, usw. Siehe Wright, p. 417. Allem Vermuthen nach war 
Ebuiacnm der Sitz dea Vicarius nnd der Mittelpunkt der Verwaltung; 
siehe Böcking zur Noliiia, IIa, 504fg. Seit Severus gab es nach 
Fearson, I, 39 zwei Prfifecten, den einen zu York, den zweiten zu 



*) Nach FearsoD , I, 7, note 2 stammt sie ans dem vierten Jahrhundert 
Ib., I, 43, note sagt Pearson: 'The Notitia Tmperii was conipleted in Ike 
fiflk Century; hui the pari about Brilain, at least, probabiy refers to an 
oldw Order.' 
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London oder Venilamiiim. Die Provinz Britannien umfasete folgende 
fflnf Districte: 1. Brüannia prima, sOdlich von der Themse und dem 
Kanal von Bristol; 3. Brilarmia aecienda, das jetzige Wales bis zum 
Sevem und dem unterlauf des Dee; 3. Flavia Casarierisvt, die Bin- 
nen- und östlichen Qrafschaften, vom Sevem bis zur Nordsee und von 
der Themse bis zum Humber und Mersey; 4. Maxima Qssariemm, 
nördlich vom vorigen Districte vom Humber bis zum Walle Hadrian's; 
5. Valentia, das Land zwischen dem Walle Hadrian's und dem dee 
Antoninus (jetzt Oramt's oder Qraham's Dyke), d. h. das südliche 
Schottland einschliesslich des grossem Theils von Cumberland. '7b- 
ipords the end of the fotaih centyry, Valentia seems to have been 
ahandaned' Pearson, 1,40. Die di'ei erstgenannten Districte wurden 
von den erwähnten drei Prsesides, die beiden letztgenannten von den 
beiden Proconsulares verwaltet Die Abgi'enzung der Districte ist 
jedoch mehr als zweifelhaft, da sie lediglich auf den Angaben Bichard's 
von Cirencester (Jüeardus Cbrinen.-Hs) beruht, der von BGckii^ (Notitia 
IIa, 497) 'post medium sac. XIII,' von Andern gar erst in die 
zweite Hälfte des XIV. Jahrh. gesetzt wird; vergl. Wright, p. 145 
und 533. ADibone u. läckard of CHrenerster und J. A. Gilee, Hisiory 
of the. Ancient BHotis. (Lon.J847), Vol. II, p. VII ~X. — Deacrip- 
tion of Britain, tratu>lalfd from Richard of (Hrencesler, wUh t/u 
OriffitüU Treatüte, De Situ BritannM, and a Oommeniary on the. 
Ilinerary. Lon. 1809. Die Schrift dieses Ricardus Corinenais De situ 
Brüannüs, die im J. 1747 von Charles Julius Bertram [wo?] ent^ 
deckt und 1757 zu Kopenhagen herausgegeben wurde, ist jedoch 
nach der BeweisfOhrung von Prof. John E. B. Mayor in seiner Aus- 
gabe des Speculum HiatoriaU von demselben Kcardus de Cirenceetria 
(Lon.1863— 9, 2Tols.; RoUs Series, No.29) VoLH, p.XVH— CLXTV 
eine Fälschung des angeblichen Entdeckers und Herausgebers, und 
die darin enthaltene weitere Angabe, dass das Ijand nördlich vom 
Walle des Antoninus einen sechsten District unter dem Namen Vett- 
pasiana gebildet habe, muss daher auf sich berahen bleiben. Vergl. 
Gardiner und Mullinger, Introdiiction to ihr Study of English Ilistory 
(Lon. 1882), p. 241. Bertram's Machwerk De «itu ist flbrigens auch 
abgedruckt in dem erwRhnten Werke von Giles, Vol. II, p. 380 — 420. 
Vgl. Francis Thackeray, Ecsearchpit into the Ecckniaalical and PolUical 
State of Ancient Britain under the Emperora; etc. Ixm. 1843. 2 Vota. 
— W[illiam] T[homae] Arnold, 17« Roman System of Provincial Adr 
ministralion to the Acers.-<ion of Constantine tlie Oreat (Lon. 1879). 

113. Da es den Römern vor allem darauf ankam, das eroberte 
Land zu behaupten und zu beherrschen, so ist es begreiflich, dass 
sie an allen wichtigen und schutzbedOriWgen Punkten , wie Landungs- 
plätzen, FlussQbergSngen (Furten), Strassenkreuzungen und Qrenz- 
wällen Standlagcr und sonstige befestigte Stellungen errichteten, aus 
denen dann Öfters Städte erwuchsen, vorausgesetzt dass nicht umge- 
kehrt die Befestigungen sich an bereite vorhandene Ortschaften an- 
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schlössen. YergL die bereite genaimto Dissertation von H. £ckerdt. 
De origme urbium Anglia, sowie Eemble, The Saxona in England, 
n, 262 fgg. n, 550 und Pearson, I, 43 fg. Diese rCmischen Städte 
geben sich durch das -cesler, -ehester, oder -caaUr (eastrwm) in ihren 
Namen zu erkennen, bo z. B. Ancanter, Bmehester, Chenter ('whenee 
thof held m restaint the mounlaincfrs of Wale«, and of Owmberland 
and Westtnorekmd — — , and protecled the couräry from. the Irish 
piratea, who landed wnuüly in the Sevem and the Dee;' Wright, 
p.123), Cirencester (Cirffnceaster), Colcite^ter (Colnceaster), Dorehester, 
Exanceaster (Exeler), Oloucester, Itehesier, Kenchesler (in Heiefoidshlre), 
LeUestfir (vergL Evans, Leicrstershire Words, Pkrasat, and Proverbs 
publ. for the Engl. Dial. Soc. 1881, No. 31, p. 38 fg.), MarKhester, 
ßäichesler, Bochester (Hrofeseeaeter), Siichesler (Caiüva), Tadeanter, 
Towcester, Winchester, Woodeliester. Möglich bleibt, dass einer oder 
der andere dieser Namen durch Anlehnung entstanden ist Andere 
StAdte leiten ihre Namen aus einer Zusammensetzung mit eolonia her, 
wie Uro»/» (siehe iVoisii«, ed. Bikking, IIa, 508); wieder andere, die 
aus den Schutzcastellen längs der grossen Strassen herrorgingen, aus 
einer Zusammensetzung mit slrata (-slreel), wie z.B. Straiford, Streai- 
ham, Strettan {vei^l. Wright, p. 523), und noch andere aus der Ver- 
bindung mit portus, wie Bridgeport und Portsmouth (?). Ptolemteus 
(n, 3) macht um 120 n. Chr. 56 Städte im rnmischen Britannien 
namhaft {vergL KombJe, The. Saxona in England, II, 266 fgg.), wäh- 
rend in dem Itinerarium dee Äntoninus (bei Wright, p, 531 fgg.) um 
320 n. ehr, mehr als 100 Ortschaften aufgeführt werden, zu denen 
die Notitia noch elf weitere Ortschaften und achtzehn Stationen am 
Hadrians-Walle hinzufügt, von welchen letzteren noch zahlreiche Ueber- 
reete vorhanden sind; die Östlichste Station war Segelocum {Couxens 
Hause bei Newcastle), die westlichste Tunnocelum (bei Bowness am 
Solway Frith). 'The lowns,' sagt Pearson, I, 52, 'eannot have been 
magnificenl, even in eases like Sikhexter, where the walls enelose an 
area three miUs m eireuü. The. amphüheaires , still hnoum to us, 
never equal the cohssal dimensions of those of Verona or TVeves, and 
müy one instance, is at present knoum in which the indes arr, not 
apparenily of iurf. The houses were prabably thatche4. And eaxept 
where the main i4rffts ran, gtving passage for hwses and Iroops, llte. 
Boman iowns were probahly ffrouped in continuous masses of buiidmgs, 
intersected by narrow allnys like modern Venice. — — Large sewM-g, 

large aqueducts, and extramural intermeni are common ftatures. 

Uie yreat number of the Boman villas whose remain» can still be 
Waeed is a proof Ikat the lords of the soü were in easy cireuTn- 
stances; while the fact that the struetures were. commonly of wood, 
raised upon a brick or stone foundation, is an argument against large 
fortunes. Probobly no rieh man would have chosen to spend kis life 
«o for from Borne and under a British sky.' — 'Qenerally spealäng,' 
heiset es in Wellbeloved's Eburaoum, p. 61 (bei Pearson, L c,), 'Et^~ 
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/ÜA Vülas [i. e. Soman villae in ^England] are inferior to ihose of Ihe 
eontinent, both in size and in the magnifieenee of Iheir remains. Bai 
there an remains of briek and sione highly omamented on Ihe line 
of Hadrian's valhtm, espeeiaily ai Borcovicus (Hotisesieads).' Alle 
diese Ortschaften mit den ihnen entsprechenden beutigen St&dten zu 
identificiren, ist auBseroi'dentlicb schwierig und in manchen Fällen 
gewiss umnftglieh; einzelne sind auch wohl wieder unteigegangen, 
Abgesehn von den gleich zu erwähnenden zahlreichen Aufgrabungen 
und Ueberresten römischer Städte in Britannien besitzen wir auch 
noch anderweite Nachrichten Aber einige derselben, wie z.B. dass zu 
Isca Silurum (Caarieon in Monmouthshire) die zweite Legion stand, 
die jedoch später nach dem durch seine Austern berühmten Bulupiix 
{Richborough bei Sandwich; siehe JuvenaL SatIV, 141), dem gewöhn- 
lichen Ueberfahrtsorte nach Gallien, verlegt wurde. Eburacum, wo 
311 n. Chr. der Kaiser Severus starb, war jedenfalls der Sitz des 
Heeresbefehls für die Nordhälfte der Provinz. Hier stand die sechste 
Legioa, zu Deva (Cheeter) die zwanzigsta Aus den Inschriften der 
in London aufgegrabenen L^ons- Ziegel will mau achliessen, dass es 
dar Sitz des Propnetor'g war; sicherer ist, dass es als ^ndelsort 
Bedeutung erlangte. Eburacum und Ventlamium (St. Albans) waren 
nvunü^pia, alle — oder doch die meisten — Übrigen Ort« colonia. 
Vergl Wright, p. i25fg.; ib., p. 171fgg. (Beschreibung einer römi- 
schen Stadt in Britannien). — E. HUbner, Das römiselie Heer in 
Briitamien, im Hermes XVI, 513 — 584. 

114. Zahlreiche und bedeutsame Ueberreste römischer Ansied- 
langen und Stadt« haben sich bis auf unsere Tage erhalten; sie sind 
theilweise durch sorglUltige Ausgrabungen blossgelegt worden und 
haben Anlass zu einer um^lnglichen Literatur gegeben. Unter allen 
Grafschaften steht WUtshire in dieser Hiosicbt obenan. 'No pari of 
England,' sagt Hughes, Geography of Briiisk History, p. 417, 'sur- 
passee WUtshire in the number and variely of its antiquiiiee, espeeiaily 
»1 toorks of Oie early British, Roman, and Saxon pet-iods. This ie 
wi great measure owing to the fad of ils extensive downs wkieh 
remain, toith stnalt exceptions, in iheir natvral State, unenclosed and 
untouidied by the engineer.' Die wichtigsten Deberreste jedoch, deren 
sieh Wiltshire rühmen kann, sind nicht die römischen, sondern die 
keltischen (druidischen), vor allem Stonehenge und Avebury, wobei 
bemerkt werden mag, dass die britischen Grabdenkmäler (cromlechsj 
aus der römischen Zeit stammen: "The cromleehs, or seputchral monu- 
ments of the Brilons are known, from the trinkets and eoins found 
in Giern, to have been ereded during the period of Roman dominum.' 
Pearson, I, 55. Wright, p. 106 fgg. Vergl. The Äncient Eistory of 
Sottlh [and North] Willshire by Sir Richard Coli Hoare, Bart. lUus- 
trated. Lon. 1812—19. fol. — The Modem History of WUtshire by 
Sir Riehard Colt Hoare, Bart. lOusirakd. Lon. 1822 fgg. 6 Vole. fol. 
Kaum minder reich an Ueberresten der keltischen, römischen und säch- 
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sisclieii Perioden, an '■barrows, lumuti, enlrenckmerUs , aneient roada, 
eamps' (Hughes, p. 413, note), ist das angrenzende Berkshire; rergL 
u.a. O. RoUeston, Rf-teardies and Exeavationa ai Frilford, n&tr Abing- 
don (Lon. 1870). In Gloucestershire finden wir römische Ueberreet© 
zu Woodcheater tmd zu Cirencester ; vergl. Samuel Lysons, An Account 
of Roman Anliquitiee discovered nt Woodcheater in tke County of 
Qloucester. Lon. 1797. fol. und Prof. Buckman und C. H. Newmarch, 
lUustrationa of the Remains of Roman Art in CXrnieester, the Site of 
AnHenl Corimum (Lon. 1850, 4o.). In Shropshire lag die römische 
Stadt Urieonium, jetzt Wroxeter, unweit Shrewsbury; vergL C. H. 
Hartahorne, Salopia AiUiqua, ete. Lon. 1841. — R W. Eyton, Anti- 
quitiea of Shropshire. Lon. 1854 fgg. — Jjobnj Corbet Andereon, The. 
Roman OUy of Urieonium at Wroxeter, Salop; etc. With Numerou« 
Outs by the Autkor (Lon. 1867) und Thom, Wright, Urieonium: A 
Historical Account of tke Aneient Roman City, de. Illustrated. (Lon. 
1872). Deber Lancashire vergl W. Thompson Watkin, Roman Lan- 
eashire; or, A Description of Roman Remains in tke County Polatine 
of Lamcasler. Liverpool 1883. Prinled for the Autkor. (Gelobt -J(Aen., 
Apr. 28, 1883, p. 534 fg.). Deber Kent: Charles Eoach Smith, Tke 
Antiquitiea of Riehborougk, Reculver, and Lymne, in Kent. Rlustrated 
by F. W. Fairholt. Lon. 1850. Ueber Middlesex: Charles Boach Smith, 
lUustrations of Roman London. Lon. 1859. Reich an rCmischen 
Ueberresten ist auch Torkshire; vergl, Newton's Map of Rmnan York- 
shire (gelobt Ton Kemble, Tke Saxons in England, II, 270, n.l). — 
Charles "Wellbeloved , Eburacum; or, York under the Romans. Illm- 
trated. York 1842 (Um. 1851?) — Henry Ecroyd Smith, Reliquia 
laurianae: the, Remains of the Roman Isurium (now Äldborough, near 
Boroughbridge , Yorkshire). Illustrated. Lon. 1852. Unweit Sutton 
(Sutton-on- the -Forest?) finden •vii Skeilon Castle 'an almost unique 
Roman sironghold since modemized by Qotkie hands' (H. D. Traill, 
Sterne, Lon. 1882, p. 25). Mit besonderer "Vorliebe ist der Glrenzwall 
des Hadrian in seinen ueberresten untersucht worden; vö'gl. WUliam 
Hutton, Th£ IKstory of the Roman Waü wkieh erosses the Island of 
Britain, from the Oerman Ocean to tke Irisk Sea. Deseribing its 
Aniient State and its Appearanee in the Year 1801. 2d Edition, with 
Correetions (Lon. 1813). — J. Collingwood Bruce, The Ronum Wall. 
Ä Description of the Mund Barrier of tke North of England. Third 
Ed. ('almost a new work,' Prefaee.) Illustrated. Lon. 1867. VergL 
Alken., Jan. 4, 1886, p. 16 fg. — Charles [?] Merivale, Tke Roman 
Wall in T7te Quart^ly Review, Vol. CVII. — H. Glasford Potter, 
Amboglanna: Papers communieated to tke Society of Antiquaries of 
Newcaatle-upon-Tyne. Newcasth-upon-Tyne 1851 ('Birdoawald [in Cum- 
berland] is tke Amboglanna of tke Romarts, and tlte twelftk city or 
Station on tke Wall. It is between five and six acres in extent; and 
ia certainly one of the mosl perfect Roman camps in the North of 
England. More inscriptions have been found ai this Station tkan at 
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any olker on tke Wall. Front these it appears, a/xording lo Horsley 
(Brii.Iiom.257j ihai abotü Ihe middle of the Ihird Century, the Cohors 
jhima AeUana [Aelia, bei Horeley] Dacorum was slaiioned here, where 
it continned tili (he beginning of the fourth.' Amboglanna, inü.). 

116. Diese Anführungen sind selbstverständlicli weit entfernt 
von dem Ansprüche auf systematische Vollständigkeit, soDdem wollen 
nur einzelnes Wichtige herausheben. Im Allgemeinen ist noch zu 
verweisen auf [Nathaniel Salmon,] Uoman Stations in Britain, according 
to Ihe Imperial JUnerary, etc. L<m. 1726. — John Horaley, Britannia 
Romana; or, The Roman ArUiquiiies of Brücnn. hon. 1732. — Samuel 
Lysons, Reliquite Britannico-Romanee, eontaining fHgures of Roman 
AnÜquities diseovered in Varioua Parts of England. 156 Plates. 
Lon. 1813^17. fol. — William Roy, Tke Müitary Äntiquities of the 
Romans in Britain. Pitblished by the Order, and at Ihe Eaepence of, 
The, Soeieiy of Antiquaries of London. Lon. 1793. — [Bobert Stuart,] 
Caledonia Romana: A Descriptixe Account of the Roman Anliquiües 
of Scotland, etc. (Edin. and Lon. 1845). 2d Ed. revised by David 
Thomson. lüustrated. Edin. 1852, 4a. ('Tke Editor now tahea At» 
leave, witk the sincerc conviction, that the present edition of " Caledonia 
Romana" forms a compleie repository of all Ihai is knoum at the 
preseni day in regard to tke memorials which haue been left us by 
the armies of Imperial Rome.' Preface). — Thomas Wright, The 
CeÜ, the Roman, and the Saxon. Lon. 1852. 4th Ed. 1883 (bereits 
angeführt). 

116. Wie überall, so richteten die BSmer, vorzugsweise aus 
militärischen Erwägungen und Oesichtepunkten , auch in Britannien 
ein besonderes Augenmerk auf den Strassenbau, und es giebt kaum 
eine Grafschaft in England, die nicht Spuren rOmischer Strassen auf- 
zuweisen hätte. 'Tke roads,' sagt Pearson, I, 41, 'were the first 
appHance in the mechanism of Roman goixmment. In Britain, a 
distani and, for some time, a poor provmce, they were not conslrucied 
uiith the same inassive aolidity aa tke Via Appia; and it is oniy near 
the large totons that they resl on stone, or on a tkick bed of con- 
crete. QeneraUy, the maieriala Ikat came first to hand were taken; 
but in parts where gravel and stone were scarce the roads were made 
somewhat broader and higher at tke. top, to secure tkem against the 
effeds of weather. Intended, primarily, for war, they went, as far as 
the counlry aüowed, witk unswei-ving directnesa of purpose from one 
poini to anolher, and raiker eommanded than foUowed the track of 
commerce. Made and kept in order by forced labour, tkey climbed 
hiüa which it would kave been simpler to skirt, and traversed morasses 

on piles. Their transverse lines of communication (limites) were 

often drained by fosses on each side. Their breadih raried from eigitt 
to twenty-four feet in the North, and sometimes rose to sixty fett in 
the great highways of tke South.' Einzelne derselben mCgen wohl nur 
Verbesserungen oder Erneuerungen älterer, von den Briten angel«^r 
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Strassen gewesen sein; alte britische Laudstcaesen gab es z. B. in 
Devonshiie und Cumberland; siebe Pearson, 1, 11, und Bischof Bennet'a 
Beiträge über diesen Q^enstand in Lyaons' Brüannia. Allein zum 
weitaus grQseten TheUe waren sie sicherlich selbstindige Schöpfungen 
der Römer und waren mit auseerord entlicher Surgfalt und Festigkeit 
erbaut. Theilweise haben sie sich in so vortrefflicheni Zustande 
erhalten, dass sie an manchen Orten noch heute den englischen Land- 
strassen als Unterlage dienen, während sie anderntheils ausser Gebrauch 
gekommen und von Heidekraut überwachsen sind. Die Art und Weise 
des römischen Strassenbaues brachte es mit sich, dass die Strassen 
g^en das umliegende Land meist etwas erhöht waren, so dass sie 
einen agger bÜdeten; daher engl, highteay und higkroad (heij-waye in 
William of Faiffrm, ed. hy Skeat (Lon. 1867, E. E. T. S.), line 1846). 
Als Beispiel ihrer Geradlinigkeit mag der Berg in Westmoreland an- 
geführt werden, der bis auf den heutigen Tag den Namen S^A Street 
trägt, nach einer Rfimei-strasse, welche sich beinahe 2000 engl. Fuss 
flb^ dem Meere auf seinem Gipfel entlang zog. S. Hughes, p. 86. 
Mehreren dieser Strassen b^egnen wir unter angelsächsischen Namen, 
indem die Angelsachsen überall die römischen Strassen und Brücken 
flbemahmen. VergL "Wrighf, p. 522 fg. So z.B. Watiing Street (ags. 
Wdtlinga sirM, vom lat siriüa), die sich von Dubris (Dover) über 
Londinium nordwestlich nach Deva ( ehester) hinaufzog, nicht wie 
Leland (ed. Heame, Oxf. 1744, Yol. VI, p. 120) angiebt, nach Car- 
digan; eine Strecke lang fällt sie mit der Grafschaftsgrenze zwischen 
"Warwickshire und Leicestershire zusammen (Hughes, p. 325). Ennine 
Street (ags. Ertning slrdt) ging von der Küste von Sussex durch 
London nach Lindum (Lincoln), nach anderer Ai^be jedoch [ein. so 
grosses Schwanken Endet hier statt) von Southampt«n nach St. David's 
in Wales. Icknield Street führte von dem Ende von Com wall (oder 
von Dorchester?) über Isca (EJxeter) und Camboricum (Cambridge) 
nach der Küste von Norfoik, während sich Byknield Street vom 
Humber nach Durocornovium (Cirencester) und weiter zog. Andere 
Strassen werden als ways bezeichnet, so z. B. Fösse Wog und Port 
Way. VergL Hughes, p. 86. Pearson, I, 41 fg. Wright, p. 523 fg. 

117. Gegen Ende des vierten Jahrhunderts fingen die Eßmer 
allmählich an sich aus Britannien zurflckzuziehn, namentlich wurde 
die oberste Verwaltung der Provinz nach Gallien verlegt, so dass sie, 
ohne die Vermittelui^ eines Vicarius, von dort aus gefülut wurde. 
Drei Oberbeamte theilten sich in diese Verwaltung, der Corme litoria 
Saxoniei per Brüarmiam, der den Oberlwfehl über die neuen Küsten- 
festnngen von Fortus Adurni (Aldrington in Sussex oder Portcheater 
in Hampshire) bis Branodunum in Norfolk führte (nach Pearson, 1,7 
und 42 verwaltete er die Küste von The Wash bis zum Adur oder 
bis nach Ätherington) , der Cotnes BritannitE und der Dwc Briianniee. 
In demselben Masse, in welchem die Römer sich zurückzogen, drangen 
nun (auf friedlichem W^e) die Sachsen ein. Zwar erwähnt William 
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von Malmesbury nichts von einem solchen Hergang«, allein die That- 
sache scheint schon durch die Bezeichnung lütis Saxonicum bevdeeen 
zu werden, wo sich offenbar die Sachsen in grösserer Anzahl ange- 
siedelt hatten. VergL Daniel H. Haigh, The Conquesl of Bräam hy 
tke Saxona, Lon. 1861, p. 161 fgg. Im (Jegeusatz hierzu versteht 
Stubbs, Cmstilutional History (2d Ed., 1875) 1,59 unter lüus Saxo- 
ni^em 'the shore infested by the Saaxm piraies, not thr. shore colonised 
by Saxons, as sometimen underniood,' was schwerlich richtig ist 
Nach Peatson, I, 8 erfolgte wahrscheinlich 'iAe firat great influx of 
Saxon eolonista betwe^i the death of Agricola (84 p. Chr.) and the 
inswrrfction of Carcoisius (A. D. 281).' "VergL Gimiiner und Mullinger, 
I-nXTududwn to the St«dy of English Eistory (Lon. 1882), p. 244. 
Dass Römer und Sachsen längere Zeit neben einander im Lande an- 
sässig waren (die Römer in den Städten, die Sachsen auf dem Laude), 
wird auch durch den Umstand bestätigt, dass sich auf den Gifiber- 
stätten der Südküste, wie i. B. in Canferbury, Colchester und Rochester, 
sächsische und römische Gräber neben einander voi^funden haben; 
auch auf dem grossen sächsischen Begräbnissplatze Osengal auf der 
Insel Thanet findet sich ein rSmischee Qrab. Yergl. Hughes, p. 96, 
note. "Wright, p. 452. Die Sachsen benutzten vermuthlicb die römi- 
schen Begräbnissplätze. Im J. 449 erfolgte dann, angeblich auf die 
eigene Aufforderung der Briten, der namentlich von "William vonUlal- 
mesbury ausführlich berichtete, theilweise gewiss sagenhafte grosse 
Einbnich der Angeln und Sachsen unter ihren angeblichen Anführern 
Hengist und Horsa, in dessen Verfolg sich wie bekannt allmählich 
acht sächsische Königreiche (die Octarchie) bildeten, die sich später 
auf sieben, die bekannte Heptarchie, herabminderten, üeber die all- 
mähliche Bildung dieser Heptarchie vergl. Pearson, I, 134 f^. 

118. Die Heptarchie bestand aus folgenden Staaten: a. Keni 
(Cantware) mit der Hauptstadt Canterbury (Caniieara-burh) ; wurde 
457 von Eric, dem Sohne Hengist's, gegründet und umfasste die 
jetzige Grafschaft des Namens, b. Sussex (Süd-Seaxe/, 491 von Ella 
gegründet, begriff die gegenwärtigen Grafschaften Sussex und Surrey 
mit der Hauptstadt Chichester. Zu diesem Königreiche gehörte der 
grßsste Theil des Andredes wald, heutigen Tuges the WeaM, der 
130 engl. Meilen lang und 30 engl. Keilen breit gewesen sein solL 
c. Wfissex (West-Seaxe), gerundet 519 von Cerdic, entsprach den 
gegenwärtigen Grafschaften Hampshire, Berkshire, Wiltshire, Dorset 
und Somerset nebst einem Theile von Devonshire. Hauptstadt Win- 
chester (Wimeaster), d. Essex (Eaat-Seoxc), gegründet 527 von 
Ercenwine, enthielt die Grafschaften Essex, Middlesex und den gröss- 
ten Theil von Hertford. Hauptstadt London (Lundm). e. BÖ-nicia 
(Bryneich), 547 von Ida gegründet, umfasste das jetzige Northumber- 
land und den angrenzenden Theil des südlichen Schottlands bis zum 
Forth. Hauptstadt Bemborough (BebbarUmrh). f. Deira (Deira rice, 
Dromas), ge^^ndet 560, das heutige Torkshire und Durham; Haupt- 
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Stadt York (Eofonoiee). g. East Änglia (East BngUi), g^^ndet 571, 
bestand aus Norfolk, SulTolk und Cambridgeshire. Die Hauptstadt 
ISsst sieb nicht mit Sicherheit angeben, h. Merda (Myrcea, Myrca), 
fasste die Binnengrafschaften zwischen Themse und Humber and west- 
lich bia zur wOlächon Grenze in sich. Hauptstadt nicht mit Sicher- 
heit bekannt Die beiden Königreiche Bemicia und Deira «nuden 
um 617 zu dem Königreiche Northumbria verschmolzen, so dass erst 
von da ab die wirkliche Heptarchie datiri Die hervorragendste Stelle 
nahmen Weaaei, Ifercia und Northumberland ein, von denen Freeman, 
p. 133, sagt, 'iimj sload out as candidatea for a general supremacy 
over the whole EnglUh name.' Zu verfolgen, wie sich im Laufe der 
Zeit die Heptarchie schrittweise zu einem einheitlichen Staate umge- 
staltet», wobei auch die EiniSUe und Niederlassungen der Dänen sich 
in nicht unbetrftchtticbem Masse förderlich erwiesen, ist nicht die 
Aufgabe der Geographie, sondern der Geschichte; die Geographie kann 
dabei nur in so weit zur Hand gehen, als sie sich bemöht, die wech- 
selnden B^reuzungen in den verschiedenen Stadien dieser Staaten- 
bilduDg nachzuweisen, soweit ein solcher Nachweis mOglich ist. VergL 
Freeman, p. 572 — 4. 

119. Aus den gemachten Angaben erhellt schon, dass die Hept- 
archie keineswegs die gesamaite Südhälfte der grossbritanoischen 
Insel in sich schloss; vielmehr blieb die ganze Westseite derselben, 
vom Clyde bis berab zum Land's End, unerobert, und gleichzeitig 
mit der Heptarchie behaupteten sich hier die folgenden britischen 
Reiche: a. Straih- Clyde , d. h. das westliche Nieder -Schottland von 
der Mündung des Clyde bis zum Solway, mit der Hauptstadt Älduyd, 
dem römischen Theodosia und dem heutigen Dumbarlon, d. i. Dun- 
Breton; vergl. Wright, p. 526. Aller Wahrscheinlichkeit nach schloss 
Strath- Clyde einige kleinere Königreiche in sicL Zeitweise war es 
auch mit dem folgenden Reiche vereinigt, nämlich mit b. Oumbria, 
dem heutigen Cumberland, Westmoreland und Lancashire, zwischen 
Solway und Mersey. c. Waks, das aus mehreren selbständigen König- 
reichen bestand, d. Devon und e. ComvxUl oder Damnonia, das 
bisweilen auch den Namen West -Wales führte. Nur gegen dieses letzt- 
genannte Reich gelang es den Sachsen, d. h. den EOnigen von Wessen, 
ihre Grenze zwar langsam, aber stetig vorzuschieben. Zuerst bildete 
der Salisbury Avon, dann der Ex, und endlich der Tamar die lang 
bestrittene Grenze. Fast zwei Jahrhunderte hindurch verstrichen seit 
der Landung der Sachsen in England, ehe sie in Devonshire ein- 
drangen, und die Eingeborenen der gebirgigen comischen Halbinsel 
behaupteten ihre Unabhängigkeit sogar bis zur Begiemng Athelstans 
{925 — 940). 

130. Hau konnte im ersten Augenblick denken, dass es den 
Sachsen am nächsten gelegen hätte, sich in die vorhandenen römischen 
Städte hineinzusetzen, allein diese Lager-Städte entsprachen in keiner 
Weise ihren Lebensgewohnheiten und Bedtlrfnissen. Jedes Volksthum 
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richtet sich auch in seinen Städten seinem eigenen Charakter ent- 
sprechend ein. VergL Kemble, Th^ Saxons in England, II, 262 fg. 
'Ä cüy,' sagt Eemble, 'is the reauH of a syslem of culiwation, and 
ü ie of no use wkaiever to a raee whose System differs entirely from 
thaf of the race by whom ü v?as founded.' Was hätten wohl die 
Sachsen mit den Theatern, Tempeln (oder chrisüiclien Kirchen) und 
Bädern der BCmer anfangen sollen? Sie Hessen die rOmiBchen Städte 
verfallen, doch brachten es namentlich die Vortheile der Lage mit 
sich, dass sie häufig ihre Städte neben den römisehen anlegten (vergL 
Shrewsbury und Uriconium); Kemble, II, 296 fgg. Jedenfalls Hessen 
sie sich die Besiedlung des Landes, namentlich die Städt^rOndung, 
in nicht geringerem Grade angelten sein als die RSmer. Im S(aon 
Ckronick werden zahlreiche Städte aufgeführt, welche nicht nur in 
dem 'Index of Plaees and Peophs' in Thorpe's Angabe des Saxon 
Ckronick (Lon. 1861) Vol.l, p. 393 — 415, sondern auch von Kemble 
(The Saxons in England, 11, 550~~558) und noch vollständiger in 
dessen Codex Dtphmaltcus Aevi Saxonid, Vol. VI (Index Loeorumj 
zusammengestellt worden sind. In der That war fast die ganze Zahl 
der heutigen Städte und Dörfer bereits zur angelsächsischen Zeit vor- 
handen, und die neueren GrOndungen beschränken sich auf einen 
geringen Zuwachs. Von den Dänen und ihren Stfidtegründungen wird 
nachher die Rede sein. Der Beweis för diese Tliateache wird vor- 
nehmlich durch die Ortsnamen erbracht, die flberwi^;end angelsäch- 
sischen Ursprungs sind. VergL Isaac Taylor, Words and Plaees: or, 
Etymohgieal lüustraiicms of History, Etknology, and Oeography. Wilh 
Maps. 4th Ed. Lon. 1879. "Wegen der Ortsnamen in Leicesterehire 
vergL Evana, Lekesterskire Woris, etc.. p.38 — 48 und p. 53 — 86'; 
wegen der Ortsnamen in Irland P[atrick] W[eston] Joyce, The (Mgtn 
and Eistory of Irish Natnes of Plaees. F^st Series, 4th Ed. DtdiUn 
167Ö. Second Series, Dublin 1875. Siehe auch The Academy, Aug. 13, 
1870, p. .303 fg. Dieee letzteren Unterenehungen fallen jedoch mehr 
in die keltische, als in die englische Philologie, da es sieh fast aus- 
schliesslich um Namen irischen Ürspnings handelt 

181. Angelsächsisch sind namentlich diejenigen Ortsnamen, die 
mit einem der folgenden Wörter zusammengesetzt sind (vergL Fiedler, 
Wissenschaftliche Orammatik, 2. Aufl. von E. Kölbing, S. 22 fgg. ; Hughee, 
p. 114 fg. und Richard Uorris, The Elymohgy of Locol Nantes. Lon. 
1857): Beorh, byrig, burh, borough, bury, z. B. Äigele^fyrig (Ayles- 
bury), Ambresbyrig (Amesbury) Baddanbyrig (Badbury), Baihanbyrig 
(Bath), Beibanhurk (Bamborough), Beranbyrig (?), Bremesbyrig (?), 
&^tmanburh (?), Caniwarabyrig (Canterbury), Eddesbyrig (Eddisbury), 
Eligbyrig (Ely), Genishuruh (Gainsborough), Ql/sstingaburk (Glaston- 
bnry), Heanbyrig (Hanbury), Judanhyrig (Jedburgh?), Mddumesbyrig 
(Malmabury), Scheaftesbyng (Shaftesbury), Sceobyrig (Shoebury), Seaiv- 
burk (Salisbury), Suthbyrig (Sudbury), usw. Kommt weder in Wales, 
noch in Comwall, noch in Hochschottland vor. Bum, boum = Bach, 
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Fluss, z. B. Oranbome (Doraet; vergL Oranbrook, Kent), Wobum. 
Den = Thal, Weidegnmd, Torzngsweise in Kent, z. B. Pqierden (Hughes, 
p. 166), T^lerden; ob auch Abmgdon, MUcheldean ( Gloucesterahire), 
Soutbdean (RoxburghBhire)? Ford — Purt, z. B. Bedford, Bradford, 
Burford, Deptford, Oxford (Oxnaford), Shefford (= Sheepford?), fiom- 
ford, Straifard. Harn — nhd. -keim findet sich nach den Pojntlatton 
Betums von 1851 (vergL Hughee, p. 118) in Norfolk 171 Mal, in 
Suffolk 91, in Lincolnahire 48, in Eent 47, in Sussex 36, in Essex 31, 
in Surrey 29 Mal; dagegen in Cumberland nur 6 Mal, in Westmore- 
laiid 5, in Comwall, Monmouthshire, Staffordshire und Derbyshire 
je 2, in Dorsetahire sogar nur 1 Mal. Einen absoluten Massstab 
können diese Zahlen freilich insofern nicht abgeben, als die in Betracht 
kommenden Grafschaften nicht von gleicher Grösse sind; aber selbst 
in ihrer relativen Gültigkeit sind sie ausserordentlich anziehend und 
lehrreich. Ueber die Bedeutung und Geschichte von ham vergl. 
"Wright, The Somes of Other Days, p. 2 fgg. Hurst ^ wood, copae, 
forest; findet sich namentUch in der Gegend des alten sächsischen 
Weald, im Ganzen 64 Mal, darunter in Sussex 19, in Kent 10 Mal. 
Hythe, hüke = Landeplatz, z. B. BulverkUhe (Sussex), Hythe {bei 
Folkestone), Lambeth ('^ Lambhilke), <^ieenhühi> und Rotherhithe 
(säntmüich in London), Hythe Bridge und Eylhe Bridge Street in 
Oxford, Datne ^ichol's Hythe oder Comhithe (im 16. Jahrhundert) in 
Cambridge, jetzt zw Trinity Collie gehörig; vergL J. W. Clark, 
Cambridge (Lon. 1881). Mouih = -münde: Bovmemouth (= Bach- 
mflnde), Codeermouth, Dartmouik, Plymouth, Wetfmouth, Yarmoutk. 
Stead, sted: East- Grinatead , Halstead (Essex), Hampslead, Newatead 
Abbey, Wvrslead (Norfolk). Stoc, sloke, slow = a place: Basingatoke, 
Bristol (ursprünglich Brigatow, Briatow), Tianstock (Dovonahire), Wood- 
stoek. Tkorp, throp, vielleicht nicht angelsächsischen, sondern skandi- 
navischen Ursprungs, da es sich nur in den östlichen imd nordöst- 
lichen Grafscliaften und auch da nicht häufig findet: Müriih^yrp 
(Wefitnioreland) , Woolsthorpe (Linoolnshire). Tbn, ttm = Zaun, um- 
h^ter Ort, ist von allen dieeen BildungssUben die weitaus häufigste 
und findet sich über ganz England und das schottische Niederland 
verbreitet, 'moal numerously so,' sagt Hughes, p. 117, 'leitkin the more 
Ifvel regions of the east and centre, and hecoming scarce witMn the 
kiÜy tracla that adji/in the westem and south-wesfem coaats.' Nach 
den angezogenen Population Ikiur?is finden sich in Norfolk 192 Orts- 
namen auf -ton, im North-Eiding (besonders im Thal von Cleveland) 
ISO, im West-Riding 172, in Cbeshire 169, in Somersetehire 156, 
in Lancashire 151, in Lincolnshire 140, in Glouceetershire 135, im 
East-Ridii^ 126, in Wiltshlre 107, in Leicesterehire 101, in Suffolk 
98, in Northamptonshire 95, in Nottinghamshire 94, in Staffordshire 
83; dagegen in Monmouthshire nur 10 und in Comwall nur 9. Vergl. 
noch über tun Wright, The Homes of Other Days, p. 8. Werth, toorih 
-^ a manor: Halesworth (Suffolk), Highworth {WUtshire), IsU/worth, 
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Icw&iih (Suffoli), Kenüworth (urBpritnglich Kiüinffworth), Lutterwortk 
(Leicestershire), Pettvortk (Sussex), Biekmansworih. Wie, wich -^ a 
dtcelling place, vÜlage, mansüm. 'Wie,' sagt Kemble, 1. c, p. 550, '« 
oriffinaäy vicus, a j4ü or välage. It is striclly used (o denote tke 
cotmtry-iiouses of communittes, kings or bishops.' Nach Hughee, p. 117, 
wäre ee aueeimmder zu halten von dem keltischen wieh oder ivyche, 
das sich in den Namen der Salzquellen (wie in Droüufieh, Middieurieh, 
Nantwich, NorOnoieh) vorfindet; vergl. Alnioiek (-= 'tke dweütng or 
viUage (m Ihe Aln'), Eoforwic (York), Qreenvrieh, Norwieh, u. a. 

122. An der Hand der Ortsnamen lassen sich auch die An- 
siedelungen der Dänen wie ilire Züge in's Binnenland deutlich ver- 
folgen. Vergl. Pearson, 1, 148 fgg. Der eine dieser Züge ging durch 
Nottingliamshire und Derbyshire, der andere durch Northainptonshire 
und Warwickshire. Skandinavischen Ursprungs sind die Ortsnamen, 
die mit folgenden Worten gebildet sind: By, bye = a dweiling, vor 
allem in Lincolnshire zu Hause, wo sich 195 Ortsnamen auf by vor- 
linden; im North-Eiding giebt es 95, im Eaat- und West-Riding 
zusammen 66, in Leicestershire 63, in Cumberland 42, in Norfolk 
22, in Westmoreland 20, in Nortliamptonshire 16, in Nottinghamshire 
15, in Lancashire 13, in Cheshire 9, in ganz Wales nur 8, in 
Derbyshire 5, in Warwickshire 3. Dagegen findet sich in Cambridge- 
shire, Oxfordshire, Middlesex, Surrey, Kent imd Berkshire kein 
einziges Beispiel dieser Endung; wohl aber taucht sie vereinzelt an 
der Westküste von Wales auf (Dmbigh und Tenby). Dofe, feü, force, 
(skand. foss '^Wasserfall) u.a. kommen höchstens ausnahmsweise in 
Städtenamen vor, häufiger dagegen begegnet uns darin -?iess, -TUiex, 
-naxe, doch nur an der Oetköste, so Bowness (Cumberland imd West^ 
moreland), Holdemess, Oxford Nesa, WaUon - on - tke - Naxe (Essex). 
lügg = a mouniain ridge, in Cumberland und Yorkshire: Askrigg, 
Castlerigg, Loughrigg. Tkwaite — an isolaUd picce of land, eben- 
falls in Cumberland und Yorkshire, z. B. BassetükwaÜe , Ealkwaiie. 
Endlich loft = a field, und loüh = a forest. Vei^l. J [ens] J [acob] 
Afsmussen] Worsa», An Accounl of tke Danes and Narwegians in 
England, Scotland, and Irebmd. lüustraied. Loti. I8ri2. (Danish-Nor- 
wegian Names in Erstand, p. 65 — 76; in Scotland, p. 302 fgg.; in 
Irdand, p.32Sfgg.). 

123. Die Sachsen fahrten auch die alt- germanische Gkc- oder 
GRAPScHATTS-VEBFABSuna in England ein. Zu welcher -Zeit dies ge- 
schah, lässt sich nicht mit Bestimmtheit angeben, jedenfaUs schon vor 
Aelfred ; zur Zeit Eduard des Bekenners war die Oauverfassung bereit« 
in langer und anerkannter Wirksamkeit. TJeber das Wesen und die 
Einrichtung des Od, der in England den Namen Scir {shire) erhielt, 
verbreitet sich Kemble (The Saxons in England} im dritten Kapitel 
des ersten Buches. Die Grafschaften gingen hervor aus der Vereini- 
gung zweier oder mehrerer Marken, die ihrerseite wieder in Hundreds 
und Titbinga zerfielen. Vergl. auch Pearson, I, 101 und 250 fg.. 
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der jedoch die Sache anders darstellt als Eemble. Ihre Zahl giebt 
William von Matmesbury (in der ersten Hälfte des 12. Jahrhunderts) 
in seinem Ckronkk of the Kings of England (ed. by J. Ä. Oiles, 
Lon.l847),p.92fg. auf 32 an, zieht dabei aber nur den südlich vom 
Humber getanen Theil des Luides in Betracht; vei^l. Kemble, I, 85. 
Welchen Entwickelungsgang diese gesammte Organisation genommen 
hat, in wie weit sie einen politischen, administrativen, militärischen 
und territorialen Charakter trug, das zu untersuchen und im Zusam- 
menhange darzustellen, ist nicht sowohl Aufgabe der Geographie als 
der Geschichte und gehört nicht an diesen Ort, da hier nur die geo- 
graphische oder territoriale Seite in Betracht kommt Vergl. darüber 
ausser Kemble und Freeman die übrigen bei Qatdiner und Mullinger, 
Introduclion to the Study of Englisk Htstwy, p. 209 fg. angefahrten 
Werke von Sir Henry Maine, Maurer, Waitz und Stubbs. Bei der 
normannischen Eroberung stand nach Freeman, I, 573 fg. die Sache so, 
dass der grOsste Teil der Grafschaften alte Königreiche oder Fflrsten- 
thümer waren (Eent, Süsses, Essex, usw.), dass aber in Mercia, bei 
der Rflckerobening des Landes von den Dänen im zehnten Jahrhundert, 
eine neue Orafschaftseintheilung vorgenommen, und die Grafschaften 
nach den Städten benannt worden waren. Es bedarf danach kaum 
der ausdrilcklichen Bemerkung, dass die Normannen die angelsäch- 
sische Grafschaftsei ntheilui^ bestehn Hessen und sie noch durch die 
Grafschaften Lancaster, Cumberland, Westmoreland und Rutland ver- 
vollständigten {Freeman, I c). Im Domesday Book stellten sie ein 
umfassendes Grundbuch, eine Statistik des gesammten Grundbesitzes 
auf. YergL Sir Hemy Ellis, A Qeneral Introduetion to Domesday 
Book; aceompamed by Inden^s, etc. Lon.1833. 2 Vois. (in den Becord 
PubliccUions). — Dometday Book; or, The Qreat Survey of England, 
etc. Photo -zincographed by Her Majesty"« Command, at the Ordnanee 
Surrei/ Office , Southampton. Colonel Sir Henry James , Director. 
2 Vols. 1861 — 63. Dass sich von den ursprünglichen angelsächsischen 
Grafschaften Itesten Falles nur einige wenige unverändert erhalten 
haben, kann uns nicht in Verwunderung setzen; einzelne sind im 
Laufe der Zeit wieder eingegangen und mit andern zusammengelc^ 
worden, die grosse Mehrzahl hat in ihrer Begrenzui^ Veränderungen 
erfahren. Dag^en hat sich die Eintheilung der Grafschaften in 
Hundreds und Tithings bis auf den heutigen Tag erlialten, wenngleich 
auch sie mehrfachen Abweichungen und Ausnahmen unterliegt. Vergl. 
darüber Stubbs, Conslitutional History (2d Ed., 1875), I, 85 und 96 fg. 
So werden die nördlichen Grafschafton Northumborland, Oumberland, 
Westmoreland und Durham (von denen zwei allerdings, wenn Ober- 
haupt, so doch nur vorübergehend zum sächsischen England gehörten) 
aiatt der Hunderte in Wards eingetheilt, d. h. ursprünglich wohl 
Wachgemeinschaften gegen die Bieten und Scoten. Die Insel Man ist 
rängetheilt in sechs Sfieadings, welche in siebzehn Kirchspiele zerfallen. 
Yorksbire und Linoolnshire sind, das erstere ganz, das letztere gröss- 
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tentheils, in W(^>entakes, (die sich früher auch in Nottinghamshire, 
Derbyshire, Kutland und Leicestershire fanden,) und ausserdem in drei 
Theile getheilt, welche in Torkshire bekanntlich lädings (= Iridings, 
Drittel) heisaen. Ueber Wapentakes vergl. Sehmid, Gesetze der Angd- 
saekxen (1853), S. 672; Skeat, Etymol. Dkt. 8. Wapentake; Jamieson, 
&WÖ. Did. 8. Wapinschaw. Wegen Leicestershire vergl. Evans, Lei- 
cesterskire Wtyrds, etc. p.44fg. Kent imd Sussex werden, ausser den 
Hunderten, das erstere in fünf Lalhea, das zweite in sechs I^ipes 
eingetheilt Sehmid, S. 621. Skeat, Etym. Diel. s. Latht imd fläpc. 
Die OrÖBSe und Zahl der Hunderte schwankt ausserordentlich; wäh- 
rend Dorsetshire 43 und Sussex sogar 65 enthält, zählt Torkshire 
nur 26 und Laucashire nur 6. 

134. Abgesehn von den Grafschaften war das angelsächsische 
England noch in Townsfdpn , die etwa den heutigen Manors entsprachen, 
(Stubbs, Const. Eist, I, 82 und 89 fg.) und in Kirchspiele (Parishes) 
eingetheilt Die letztere Eintheilung reicht mindestens bis in's zehnte 
Jahrhundert zurück. Die Zahl der Kirchspiele war früher betrftcht- 
lieher als g^enwärtig, wenngleich die Angabe, dass zur Zeit der 
ErobeiTing mehr als 45000 Kirchspiele und mehr als 62000 Dörfer 
bestanden haben sollen, offenbar stark übertrieben ist Heutigen Tages 
beträgt die Zahl der Kirchspiele in England und Wales bedeutend 
weniger als 15000. Tergl. Hughes, p. 110. Freeman, p. 184 fgg. 
(The Eccksiastkal Divisions of Ute British Islands). Freeman spricht 
von einer ' ecetesiastical geography of Brilain/ die mit der Sendung 
Augustin's beginne. Die beiden erzbischöflichen Sitze sollten ursprüng- 
lich nach London und York, als den beiden bedeutendsten römischen 
Städten im Lande, verlegt werden; es wurde jedoch der Grundsatz 
durchgeführt, die geistlichen Hauptstädte der verschiedenen Landes- 
theile nicht mit den weltlichen zusammenfallen zu lassen, und daher 
wurde für Ei^land Canterbury (an Stelle von London), für Schott- 
land Saint Andrews, und für Irland Ärmagh zur geistlichen Haupt- 
stadt bestimmt 

126. In Wales wurde die Orafschafts- Eintheilung alsbald nach 
der Eroberung dieses Landes durch Eduard I. eingeführt, doch ging 
es damit nur langsam vorwärts, so dass das Werk erst unter Hein- 
rich VTH. zum AbschlusB gedieh, unter welchem Wales überhaupt 
erst vollständig in England einverleibt wurde. Durch das Statut 27 
Heinrich's VUl. (15.35) wurden die wälschen Marken theils in neue 
Orafschaften umgebildet, theils den alten, von Eduard L gebildeten, 
zugetheilt; die neugebildeten Orafschaften waren Breoon, Radnor, 
Montgoraery, Denbigh und Monmouth, welche letztere unter Karl H. 
zu England gezogen wurde. Den englischen Grenz -Grafschaften Salop, 
Hereford und Gloucester wurden wiUsche Gebietstheüe zugelegt. Des- 
gleichen wurden die Abgrenzungen der bisherigen wälschen Grafscliaf- 
ten umgeändert und geregelt. Vorgl. Hughee, p. 159 fg. Durch das 
genannte Statut wurden ferner die alten wälschen Bezirke (die mri' 
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trefs mit ihren TTnterabtIieihiDgen , den cwmwda) für gleichbedeutend 
und zusammenfallend mit den Hunderten der englischen Orafschaten 
erklärt, so daas sie jetzt in der Regel als solche bezeichnet werden. 
Die einzige wälsche Grafschaft, die ihren Namen unverändert beibe- 
hielt, ist Merioneth (Meriimydd). Einige andere haben ihre Namen 
von englischen Baronen erhalten, denen die Aufsicht über die wäl- 
echen Afarken tibertragen, und entweder aus dieser oder einer andern 
Ursache Grundbesitz in diesen Marken verliehen wnide; so z.B. Mont- 
gomory und Pembroke. Wieder andere leiten ihre Namen von ein- 
heimischen Fürsten oder Häuptlingen her, haben jedoch In der Form 
des Namens einige Teränderung erfahren; so Glaraorgan, von Morganwg 
oder Qwlag Morgan, d. i. Yorgan's Land; Cardigan, eigentlich Oare- 
digion, das Land oder Gebiet Caredig's, dee ersten Fürsten dieses 
Landestheils. Das angrenzende Cfermarthen bildete, wie fast das 
ganze Süd- Wales, eine Zeit lang einen Bestandtheil des Königreichs 
Caredigan. Ciemarvon ist — Caer-yn-Arvon, d. i. Festung in Arvon, 
dem nordwestlichen Theüe des Fürsfenthums. Hughee, p. 160. Pree- 
man, p. 572 f^. 

136. Wann die Grafschafts-Eintheilung in Schottlaku eingefOhrt 
wurde, ist dunkel; abgesehn von einzelnen Ausnahmen wie Galloway, 
Boss und den westlichen Inseln, scheint sie schon bei der Thronbe- 
steigung von Robert Bruce (1306) bestanden zu haben. YergL Mac- 
Culloch, Deacriplive and SUUistical Account of Oie British Isles, Vol.I. 
Neben den Grafschaften gehn abrigens in Schottland, namentlich im 
Volksmunde, bis heute territoriale Bezeichnimgen einher, welche phy- 
sisch-geographische Districte bezeichnen, die sich mit den Grafschaften 
keineswegs decken, so z. B. Angus {jetzt Forfar), Annandale (ein Theil 
von Dumfriee), Athol (ein Theil von Perth), Clydesdale (ein Theil 
von Lafiark), Stxathmore (ein TheU von Perth und Foriar), und Teviot- 
dale (ein Theil von Boiburgh). Vergl. Hughes, p. 505 fg. Die schot- 
tischen Grafschaften (33 an Zahl) werden nicht wie die englischen 
in Hunderte, Wapentakes, usw. eingetheilt, werden jedoch gleich den 
englischen von Sherifls verwaltet. In einzelnen Landestheilen gab es 
neben den Sheriffs früher noch Stewarts und Baüies, die meistens 
den Sheriffs untergeordnet waren, und deren Befugnisse sich auf einen 
bestimmten Theil der Grafschaft beschränkten. Die von ihnen ver- 
walteten Bezirke hiessen Stewarlries und Bmüetindui ; Kirkcudbright 
wird noch heute als 'o siewartry' bezeichnet In Dumfriesshire gab 
es vor 1756 drei gesonderte Jurisdictionen, die der physischen Boden- 
gestaltuug der Grafschaft entsprachen, nämlich die Sheriffship Ifiths- 
dale, die Stewartry Annandale und die Regality Eskdale. In kirch- 
licher Hinsicht wird Schottland in Synoden, Presbyterien nnd Kirchspiele 
eingetheilt, von denen die letztem (922 an Zahl) zugleich politische 
Be^ke sind. Die Eintheilimg in Kirchspiele scheint um die Mitte 
des 12. Jahrhundert« eingeführt worden zu sein. Hughee, p. 505. 
Tet^L Cosmo Innes, Origines Parockiaks Scoti<e. Th» Antiqmiies, 
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EcclesiasHeal, and Territorial, of the Pariskea of SeoUand (for Ihe 
Barmatyne Club), 1851 — 55. 3Vols. 4o. Freeman, p.566 — 571. 

127. In Irland gehn die ÄniAnge der Orafschafts-EintheUiuig 
bis auf EOiiig Johann (1210) zurück; von ihm wurden in Leinster 
und MimBter zwCIf Grafschaften eingerichtet, nämlich: Dublin (das 
bis auf Jakob I., 1605, auch die jetzige Qi-afechaft "Wicklow in sich 
begriff), Kildare, Meath (umfasste ursprünglich auch das jetzige Weet- 
meath), Uriel (jetzt Loiith, welches bis auf Elisabeth zu Ulater gerech- 
net wurde), Catherlow (oder Carlow), Kilkenny, "Wexford, Waterford, 
Cork, Limerick, Kerry und Tipperary. Die Errichtung der übrigen 
Grafschaften folgte der schrittweisen Eroberung des Landes durch die 
Engländer auf dem Pusse nach und ging dem entsprechend zu sehr 
verschiedenen Zeiten vor sieh. Queen's und Eing's County (bis dahin 
Glenmalery, Eastem und Western) wurden 1557 unter Maria errichtet; 
Cläre 1565; Monaghan 1584; Galway 1585; Cavan um 1590, bis 
unter Jacob I. die Grafschafts -Organisation in Irland zum Abschluss 
gebracht wurde; Hughes, p. 007. Gleich den englischen und schotti- 
schen sind auch die irischen Grafschaften von sehr verschiedener 
Grösse; die beiden grösstcn sind Cork mit 2885 \md Galway mit 
2447 engl. Geviertmeilen, die beiden kleinsten dag^en Dublin mit 
354 und Louth mit 315 engl. Geviertmeüen. Dreissig Grafschaften 
sind in Baronien eingetheilt, die ebenfalls von sehr ungleicher Aus- 
dehnung sind, und die beiden Grafschaften Tipperary und Cork zer- 
fallen jede in zwei Ridings. Die Kirchspiele sind auch in Irland 
eben sowohl politische als kirchliche Bezirke, deren Grenzen nicht 
überall mit denen der Grafachaften und Baronien zusammenfallen. Im 
Uebrigen wird Irland in kirchlicher Einsicht, abgesehn von der katho- 
lischen Kirche, in die beiden ErzbisthOmer Ärmagh und DubHn ein- 
getheilt, deren jedes wieder in fünf Bisthümer zerfäUt. Bis 1833 
waren auch Cashel und Tuam erzbischSfliohe Sitze. Manche ältere 
Bischofssitze sind jetzt zu Dörfern herabgesunken, und die Diöcesen 
sind mit andern vereinigt worden. Freeman, p. 574 — 576. 

128. Was die englischen Kolonien angeht, so mag im Yorbei- 
gehn erwähnt werden, dass in einigen wenigen, wie z. B. Neu Seeland 
und Frince Edward's Insel, die Grafschafts-Eintheilung ebenfalls ein- 
geführt worden ist 

129. Die Vereinigten Staaten haben vom Mutterlande gleichfalls 
die Grafschaft» - Ein theiluug angenommen und die Grafschaften selbst 
in Townships abgetheüt, die gleich den Grafschaften und Staaten 
vielfach geometrisch abgegrenzt sind. Die Kultur bat jedoch hier noch 
keine so tief greifenden provinzieUeu Charakter- Unterschiede und 
localen Individuali taten ausgebildet wie im Mutterlande, und es reicht 
hier vollkommen aus, wenn man sich an die Charakteristik der Staaten 
hält, obschon auch von diesen in manchen Fällen wenig zu sagen ist, 
was in das Gebiet der Philologie tällt. VergL [Hermann Baster], 
Individualiiäten der Vereinigten Staaten, in der Zeitschrift AÜantis 
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(Dessau 1853—54) II, 609 fgg. Siehe auch Schele de Vere, Ameri- 
eanisma fLon.1872), p.658fgg. und Freeman, p.577 — 582. 

130. In Bezug auf das vereinigte Königreich kann man sagen, 
das8 faet jede Grafschaft eine mehr oder minder ausgeprägte Indivi- 
dualitat oder Physiognomie besitzt und zwai' eine physische, politische 
und kultui^eschichtliche (sprachliche, literarhistorische, usw.). Gilt 
doch dasselbe sogar von den Städten; vergL die von Preeman und 
Eev. "Wm. Hunt herausgegebene Sammlung 'Historie Towns' (Lon. 
1886 fgg.). Die physische Physiognomie der Grafschaften geht uns 
nur insofern an, als die übrigen CharaktorzQge derselben durch sie 
bedingt werden; an sich kommen Grössen-, Boden-, BevOlkemngs- 
und "Witteniiigs-VerhSltnisBe für die Philologie nicht in Betracht 
Je weniger die politische und kulturgeschichtliche Physiognomie einer 
Grafschaft ausgeprfigt ist, je weniger eine Grafschaft in die politische, 
sociale und literarische Entwickelung des Landes und Volkes einge- 
griffen hat, desto geringeres Interesse besitzt sie för uns, mögen ihre 
physische Beschaffenheit und Verhältnisse an sich noch so anziehend 
sein. Das zeigt sich z. B. an verschiedenen wälschen, schottischen 
und irischen Grafschaften, wie Gardigan und Radnor in Wales; Kirk- 
cudbright und Wigton in Süd -Schottland; Banff und Elgin im schot- 
tischen Hochland; Longford und Donegal in Irland. In politischer 
Hineicht kann eine Grafschaft von Wichtigkeit sein durch ihre Ein- 
wirkung auf Staatsverwaltung und Gesetzgebung, durch die Rolle, die 
sie in den BSrgerkri^en gespielt hat (ihre Schlachtfelder), während 
in Bezug auf Kultur das Kirchen-, Schul- und Erziehui^wesen, die 
Betheiligiuig an der Literatur (Geburt«- und WohnstStten hervorragen- 
der Schriftsteiller, Dialekt -Poesie, Volkssagen), usw. in Betracht kom- 
men, wie das einige Beispiele zeigen werden. Kent nimmt eine nicht 
unwichtige Stelle in der englischen Sprachgeschichte ein, indem sich, 
bedingt durch gec^raphische und geschichtliche Verhältnisse, hier ein 
me. Dialekt entwickelte, der sich in bedeutsamen Sprachdenkmälern 
erhalten hat (Dan MJcbel, Ayenbite of Inwyt, ed. by Morris; kentiseh» 
Predigten; das Oredo; etc. VergL Rieh. Morris, Tke Dieded of Kent 
in Ihe XIV. Century, in der Archaologia Cantiana, Vol. VI, 1866). 
Suffolb und Norfolk (-^ East Änglia), 'sister countUs,' sehr abge- 
schlossen, betrachten die Übrigen Engländer halb und halb als Aus- 
länder (skiremen); ihre Sprache zeichnet sich aus durch den singen- 
den Tonfall (Ihe Suffolk whijie und Ike Norfolk drant); als ihre 
Hauptstadt kann noch immer Norwich gelten, wiewohl es an Bedeu- 
tung verloren hat. Vergl. Hughes, p. 195 fg. Auch Devonshire und 
Comwall so wie Cumberland und Westmoreland sind in ähnlicher 
Weise 'sister eounties;' die beiden letztgenannten sind berühmt als 
die Heimat der sog. Seeschule; ver^l. Wm. Knight, Prof. of Moral 
Philosophy and Political Economy in the University of St. Andrews, 
The Bhiglisk Lake Distriei as interpreied in the POems of Wwdsworth. 
Edin. 1878. (This book 'aims at being a gudde lo Ihe Poems, more 
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Ihan to th^ District; and to tks District, oniy in so far ae ü ü 
reflecled in, and inierpreted by, ihe Poems. I( neeessarily Ulkes for 
granted a certain knowledge of both. — — [lis aim is] to interpret 
Ihe poents, by bringing oui tke sinffularly chse conneetion hettveen them, 
and the Diatrid of Ihe English Lakes, and in/ explaining Wordsworth's 
numerous aüttsions to the locaiüy.' Preface.) Eine besondere politische 
Stellung nahnaen die drei Couniies PaUUine (Cheshire, Durham und 
Lancashire) ein. 'Gounties pahtine,' sagt BlsckBtone (Commeniaries 
on ihe Laws of England, Oxford 1757, Voll, p. 117 fg.), 'are so caiied 
a palatio; beeause Äe oumers Ihereof, the earl of Chester, the bishop of 
Thirha/m, and the duke of Lancaster, had in those couniies jura r^alia, 
(w fully (M the, king has in his palaw-; regalem potestatem in omnibus, 
ras Braclon rxpresses it. They mighi pardon treasons, murders, and 
fehnies; they appmnted all judges and juslices of tke peaee; all write 
and indietmenis ran in their names, as in other couniies in Die king's; 
and aü offmrea were said to be d<me againsl their pence., and not, as 
in other plaees, contra pacem domini regis. These paiatine Pri- 
vileges — — wer« in all probabilily originaUy granted to the cofmtits 
of Chester and Durkom, beeause they hordered upon enemies eotin- 
iries, Wales and Scolland: in order that the lyumers, heing eneouraged 
by so large an authorüy, might be tke more watckful in ifs defence; 
and that the inhabitatiis, ftaving jusOee administered ai home, migkt 
not be obliged to go oiä of tke county, and Uave ü open to ihe enemirs 
incursions. — Of ihese the eouniy of Durham is the orUy one now 
remaining in the hands of a subject.' Lancashire ist auch in anderer 
Hinsicht ausgezeichnet, nämlich durch die hiichtbare Entwicteliing 
seiner Dialekt -Poesie. Vergl. John Harland, The Lancashire Lieute- 
nancy under ihe Tudors and Sluarlx. Tke Oivü and Military Qovem- 
ment of the County, as üluslrated by a Scries of Boytü and Other 
Letters; Orders of the Privy Council, etc. (for the Cketham Sooiely), 
1859— 60. 2 Parts (Vols. XLIX and L). — Bemaim Historieai 
and Lüerary connected wük the Palatine Counties of Lancaster and 
Chester. FvbUshed by Ihe Ckelkam Society. 1860. Buckinghamshlre, 
als eine vorwiegend Äckerbau treibende Grafschaft ohne einfiussreiche 
grossstädtiBcbe Elemente, ist ein Hauptsitz des ConsorativiBmus und 
Toryismus und hat stets dafOr Sorge getragen, dass in Gesetzgebung 
und Politik die Interessen der Grundbesitzer wahrgenommen wurden. 
Burke war eine Zeit lang Parlamentsmitglied für Wendover und kaufte 
sich in der Grafschaft an (Beaconsfield). Später vertrat Disraeli, der 
Vertheidiger der Komzölle gegen Pitt, die Grafschaft im Parlunent 
und wählte sich Bnrke's Besitzthum als seinen Ädelstitel Auch John 
Hampden war seiner Zeit Vertreter von Bucks, wo seine Familie seit 
langem angesessen war. In ihm verkörpert sich ein anderer Charakter- 
zug der Grafschaft, nämlich die unabhängige Gesinnung und der Ueber- 
zeugungsmuth des auf alt-ererbtem Boden angesessenen Grundbesitzers. 
VergL James Joseph Sheahan, History and Topography of Buckingham- 
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skirt compriamg a General Survey of tke Comtty, preceded by an Epi- 
lome of ihe Ewly Eistory of Oreat Britain. Lim. 1862. (Glücklicher 
Weise umfasst dieee nicht zur Sache gehörige 'Epitome' nur 31 Seiten; 
sie schadet also wenig, hilft aber auch wenig.) — George Lipscomb, 
The Bislory and Antiquitüs of tht Coanly of Buckingham. lUustrated. 
Lon. 1647, etc. 4 Vois. fol. Einen Gegensatz zu Buciringhamahire 
bildet in mancher Hinsicht Uidlothian. Obwohl auch in dieser Graf- 
schaft der AckeHau keine unbedeutende Stellung einnimmt, so wird 
doch ihr politischer Charakter diuxsh den Überwiegenden EinSues der 
schottischen Hauptstadt bestimmt, und diese kann den bestehenden 
YerhältniBsen entsprechend nicht umhin, Bich zum iJberalismue zu 
bekennen und Männer wie Macaulay und Gladstone in's Parlament zu 
entsenden. Den beiden Grafschaften Oxfordahire und Cambridgeshire 
wird ihr pollüBches und mehr noch ihr kirchlicbee Gepräge durch die 
beiden Universitäten aufgedrückt. Warwickshire kommt, abgesehen 
von seinem mächtigen und geschichtlich bedeutsamen Grafengesohlecht, 
als die Heimat Shakespeare's und anderer, nicht unbedeutender Schrift- 
Bteller (Drayton) in Betracht; ohne einige Eenntniss von Warwickshire 
Ifisst sich weder Shakespeare's Lebensgang, noch seine Poesie vOUig 
verstehn. Vergl. Sir Wm. Dugdale, The Aniiquüies ofWanoickshire; etc. 
Beautified wUh Maps, Prospects, and Portraitures , etc. . The 2d Ed., 
remsed, augmenUd, and continued down lo tkis preaent THme; by Wm. 
Thomtis, etc. Lon. 1730, 2 Vols. fol. In wie eingreifender Weise 
Tennyson's dichterische Entwickelung von der geographischen Eigen- 
thümlichkeit seiner Heimat LincohiBhire beeinflusst worden ist, habe 
ich in dem Aufsätze 'Tennyson und seine Schule' in der Allgemeinen 
Zeitung vom 17.^19. Jan. 1867 aufzuzeigen versucht Auch Cow- 
per's Foeeie hängt anf's innigste mit der Landschaft zusammen, in 
welcher der Dichter lebte; vergl. The RunU Waika of Gowper, dis- 
played in a SerUa of Vmvs near Olney, Bucks, repreeentmg Ihe 
Scenery txempUfied in kis Poerms, toith DesoripHve Sketches, and a 
Mffmoir of Ihe Foefa Life. 15 Engravtngs. Lon. 1822. Bekannt 
ist die innige Verbindung und Wechselwirkung zwischen W. Scott 
und dem schottischen Grenzdistrict, wie zwischen Bums und Ayrshire. 
VergL W. Scott, Bwder Anttquüies und Border Ministrdsy. — Geoi^ 
Bidpath, The Border Eistory of England and ScoÜand, Deduced front 
ihe Earlieet Times to the Union of the Two Clowns; etc. Reviaed 
and published by ihe Ätdhor'a Brother, Mr. Philip Ridpath. Lon. 1766. 
Ä new Ed. Bervykk 1848. 4o. — John Veitidi, The Eistory and 
Poeiry of the Seottish Border, eic Glasgow 1878. — The Land of 
Bums, A Series of Landscapes and Portraüs, Jäuatratioe of the Life 
and Wrüings of the ScotUsh Poet. The Landscapes from Paintings 
made eapressly for ihe Work by D. 0. Eill, Eaq. The Literary De- 
partment by Prof. Wilson and Rob. Ohamiers. Glasgow, Edin. and 
Lon, 1840. 2 V<Äa. 4o. (Illustrirt auch Oertlichkeiten, die mit Bums 
veiter nichts zu thun haben, als dass er sie besungen hat, z.B. Ban- 
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noctburn. Die Bildnisse gehören nicht hinein; das ist Vermischung 
von Biographie und Geographie). In Roxburghshire sog Thomaon das 
hingebende und liebevolle Verständniss der Natur ein, das in seinen 
'Seasonx' einen Epoche machenden und klassischen Ausdruck gefun- 
den hat, und auch Thomas Campbell verdankt den groasarügen Natur- 
scbQnheiten seiner schottischen Heimat vielfache Anregung und Beein- 
flussung. Stirlingshire kann sich der historischen Stätten Stirüng, 
Linlithgow und Bannockburn rühmen. In Yorkshire ist wie in 
Lancashire die Dialekt -Poesie zu reicher Entfaltung gediehen, wozu 
selbstverständlich die örtlichen Verhältnisse wesentlich beigetragen 
haben. Was die durch Alterthümer ausgezelchnetän Grafschaften an- 
langt, so ist von ihnen bereits die Eede gewesen. 

131, Eine in ihrer Art einzig dastehende poetische Beschrei- 
bung QrosBbritanniens nach den ang^ebenen Gesichtspunkten besitzen 
wir in Michael Drayton's Poly-Olinon, A Ghorographicaü Des<Hptwn 
of all the Troßts, Rivers, Mountains, Forests, and other Parts of Ihis 
Itenotimed Isle of Qreal Britain, etc. Lon. 1622 (neue Ausgabe von 
Richard Hooper, Lon. 1876, 3 Vols.). Wie Ellis (Speeimens of the 
Early Ehigliah Poels, 5th Ed., 1845, II, 298) sagt, ist es 'a wonder- 
ftä work, exküiting, tU once, the leaming of an hislorian, an anti- 
'piory, a naiuralist, and a geoifrapher, and embellisked by tke. vnwiffinaiian 
of a poet.' Es zeigt auf's deutlichste, wie durch die Poesie diese 
verschiedenen Disciplinen oder Materien zu einem Ganzen verschmol- 
zen worden sind und kann in dieser Hinsicht als eine spezifisch 
philologische Dichtung bezeichnet werden. Ellis stimmt hiermit frei- 
lich nicht überein; 'perhaps,' ao fährt er fort, 'a iopographiml descrip- 
tion of England is not muefi improved by such etnbeUiskmenl. ThosR 
who can best appreciaie the merit of its accuracy will seldom search 
for informaiion in a poem; and of the lovers of poetry, some are 
diaijusted vnth the subject, and others witk the AUxandrine meire, 
whifh Drayton has unforturmlely adopted.' 

132. Die Beschreibung und Geschichte der einzelnen Graf- 
schaften ist seit ein paar Jahrhunderten eine Lieblingsbeschäftigung 
der Engländer, so dass die sog. G raf Schafts - Geschichten (Cowüy 
Historien) in der That zu einer umföngUchen Literatur angeschwollen 
sind. Die Geographie geht hier unmerklich einei-seits in Topographie 
und Statistik, andererseits in Local- und Familien -Geschichte über; 
ja sie tritt häu% so weit in den Hintergrund, das-s es sehr fraglich 
erscheint, ob es nicht richtiger wäre, diese Gattung schwer deflnir- 
barer Schriften anderswo, etwa unter die Geschichte, einzureihen. Da 
jedoch der Ausgangspunkt und die Grundlage jederzeit mehr oder 
weniger geographisch oder topographisch bleibt und überdies wenig 
darauf ankommt, wo diese im Ganzen genommen untergeordnete Schrift 
stellerei untergebracht wird, so mag sie hier ihre Stelle finden. Der 
Werth und Charakter der einschlagenden Wwke und Werkchen ist 
sehr verschieden, da hier sehr verschiedene ßüdungsstul'en, selir ver- 
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sehiedcno Gesichtspunkte und Interessen in Betracht kommen. Nicht 
alle Verfasser sind wirkliche Antiquare, und noch weniger sind sie 
philologisch geschult, riebnehr ist hier dem Dilettantismus Thflr und 
Thor geöffnet. Nur wenige machen sich die Beschreibung und Ge- 
schichte einer GrafBchaft zur Lebensaufgabe, wie es z. B. Sir John 
Colt Hoare mit Wiltshire gethan hat (s.o.). Vieles wird auf diesem 
Felde der Geistlichkeit verdanlct, die mit solchen Local-Studien gern 
ihre Mussestunden ausfüllt. Aus dieser Quelle fliessen namentlich 
auch die zahlreichen Beschreibungen und Geschichten einzelner Kirch- 
spiele, ja einzelner Kathedralen und anderer Kischen, Ton denen die 
History and Äntiquities of Ciaybrook by Aulay Macautap (dem Oheim 
des Geschieh techreibers), Lon. 1791, als Beispiel angeführt werden 
mag, obschon sie entschieden mehr ein historisches als geographisches 
Gepräge trägt Freilich sinken diese und ähnliche Monographien 
häufig zu sog. Himäbooks oder Guides, d. h. Fremdenfahrem , herab, 
zumal wenn sie noch mit Illustrationen versehn werden. Das führt 
auf eine andere £lasse topographischer Special -Werke, nämlich auf 
die Ansichts -Werke mit oder ohne Text, die von berufsmässigen oder 
öfter noch von dilettirendeu Landschafts- Malern herausgegeben werden, 
und deren Titel gewöhnlich zu lauten pflegt: ' Pietureeque Views 
in — ' oder 'Piduresque Walks in — .' Wieder eine andere Kate- 
gorie sind die Familiengeschichten oder so zu sagen Grafsohafte- 
Genealogien, die bisweilen sogar eine heraldische Färbung annehmen, 
Beispielsweise mögen genannt werden: Edward Walford, Tke ComUy 
FamüiM of tfie United Kingdom; or, Eoyal Manual of tke Titted and 
UntUUd Äristocracy of England, Waies, ScoÜand, and Ireland. 
22d Annual PuhliecUion, greaüy enlarged. Lon. 1882. — P. H, Drum- 
mond, Perthshire in Bygone Days; one Bundred Biogrcq)hical Essays. 
Lon. 1879. — Lord lAnd-say, lÄves of tke Lindsays; or, A Memoir 
of tke Houses of Grawford and BaJcarres. Lon. 1849. 3 Vols. {ver- 
schiedene Ausgaben). — W. Scott, Memorials of Ihe Haliburtons. 
Edin. 1819. 4o. — Oencaiogicdl Memoirs of Ihe Family of Sir WaÜer 
Scott, with a Reprint of hie Memorials of tiie Haliburlons. By 
Dr. Charles Rogers. Edin. 1877. — Hieran mag noch das im J. 1375 
veröffentlichte grosse Grundbuch (oder die Statistik des Grundbesitzes) 
angeschlossen werden: Retum of tke Owners of Land for England, 
Wales, and Scotland (eommonly known and quoted as 'The Modem 
Doomsday Book') pubiisked «ndw the AMhority of Parliameni in 1875. 
2 Vols. fol. Dass übrigens bei den Schriften der letztgenannten 
Kal^orien für die Philologie wenig oder nichts herauskommt, bedarf 
wohl schwerlich des Erweises. 

133. Es bleibt noch übrig, einige wenige der hervorragendsten 
HQlfsmittet auf diesem Gebiete namhaft zu machen, so weit dies nicht 
bereits geschehen ist Die Zahl der mehr oder minder hierher 
gehörigen, mehr oder minder brauchbaren Bücher ist L^on, so daro 
eine erschöpfende Aufzählung oder ein Bingehn auf Einzelheiten un- 
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möglich ist und überdies von zweifelhaftem Werthe sein würde; in 
der unendlichen Masae dee Vorhandenen erscheinen die zu machenden 
Anfühnu^n nur als rari nantes in gurgUe vasio. Zu den allge- 
meinen Hülfsmitteln gehören vor allem die bihliographischen Werke 
wie Wm. Upcott, A ^bliographiml Account of the Prin/npal Works 
reUUing to English Topography. Lim. 1818. 3 Vols. — John Britton, 
A}t Essay ort Topographical lAieraiure. hon. 1843. — John P. Ander- 
son, The Book of British Topography: A Classified Cattdogue of the 
Topographical Works in the Library of the British Museum, relattTxg 
to Qreat Briiain and Ireiand. Lon. 1881. — Allgemeine topographische 
"Werke sind: [John Nichols (in Conjunction with Rieh. Gough)J 
BibUotheca Topographica Britanniea. Lon. 1780—90, 10 Vols. 4o. 
lUuairated. {'An eairemety tvluable coUection of topographical, anti- 
guarian, and biographical tracts, iilustrating the history of mosi of 
ihe counties in England and Wales.' Allibona) — John Nichols, 
Miscellaneous Antiqutties in Continuaiion of the Bibliolheca Topogra- 
phica BrUannica. Lon. 1732 — 8. 4o. — Camdeni Brüannia, s. Begno- 
rum Anylia, Scolice, Hibernice, et Insularum adjacentium ex intima 
Antiquitate chorographica descriplio. Land. 1600. — Thom. Coxe, 
Magna Britannia et Bihemia, antiqua et nova: or, A New Survey of 
Great Britam and Ireiand. Lon. 1720—31 [1738?], 6 Vols. 4o. — Bev. 
Daniel Lysons und Samuel Lysons, Magna Britannia; being a Cbndse 
Topographical Aceourä of the Several Counties of Qreat Briiain. Lon. 
1806 — 42. 6 Vols. 4o. — John Bamsay MacCulloch, A Descriptive and 
Statistical Account of the British Empire. 4tli Ed. Lon. 1854. 2 Vols. 

134. Werke über die einzelnen Königreiche mit Einschlues 
von Wales, 

a. ENOLAnn uni) Wales. Francis Orose, The Antiguüiea of 
England und Wales. Lon. 1873—6. 4 Vols. 4o. Swppi. 1786—7. 
2 Vols. 4o. — Oiraldi Cambrensis Opera edd. J. S. Brewer and Jas. 
F.DimocL Lon. 1861—77. Siehe unten. — The Eistorical Works of 
Qiraldus Gambretms containing the Topography of Ireiand and the 
History of the Conquesl of Ireiand. Transl. by Thom. Foresier, Esg. 
The Itinerafry of Wales and the Deseription of Wales, transl. by Sir 
Richard Colt Hoare. Revised and ediled by Tlwm. Wright. Lon.'l86.3 
(Bohn's Arüiquarian Library). — Itinerarium Cambria seu laboriosa 
Baldtnni QxnttMTiensis Archiepiseopi per WaÜiam Legalionis accuraia 
Descrvptio auctore Süv. Qiraldo Catnbrense. Cutn annotationänis 
Davidie Poweli. Londini 1804. 4o. — John Ogilhy, Britannia: or, 
The Kingdom of England and Domination of Wales, wüh a Oeogra- 
phical and Eistorical Deseription of the Principal Roads explained by one 
hunäred Maps on Chpper-Plates. Lon. 1675. fol. (Oefter aufgel^). 

136. LomxJK. Auch hier fliessen Geographie, oder richtiger 
Topographie, und Geschichte unvermeidlich in einander über. Selbst- 
verständlich giebt efi hier keine ügendwie hervorragende Oertlicbkeit, 
die nicht in der politischen oder Sitten -Geschichte, in der Literatur 
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oder Eiinst, in der Entwickelimg des Handels oder Öewerbfleisses 
eine Rolle gespielt hätte oder noch spielte; man denke nur an den 
Tower, au Westminster, Whiteh&ll, Lambeth, das Britische Museum, 
St Paul's, London Bridge, Black&iars, Bankside, den Tempel, an 
Orubstreet, ja sogar an Tybum, dos selbst in der Literaturgeschichte 
eine Stelle einnimmt, denn liier wurden u. a. Fielding's Jonathan Wyld 
(1725) und Dr. Dodd, der Verfasser von The Beautiea of Skakapeare, 
gehängt (1777); vei^l. auch Gay's Beggar's Opera (die bekannte Arie: 
'Ät the Iree I shati suffer wük pkasure') und The Dundad, I, 41 
mit Pope's Anmerkung. — Charles Boach Smith, lüustrationa of 
Roman London. Lon. 1859. 4o. [' When, a feu> years sinee, an aUempt 
was made, in a large and siormy meeting, to establüh m tlie OUy a 
free library and a muaeum, \the eitixens] scouted the proposal, under 
the preiext that the funds of the corporation wwe adequaie for the 
purpoae vnthout the new impost proposed, which toouid probably hatte 
amotatled to ahoul orte half-penny in the pound.' — ^- [^ content] 
myaelf wiüi an appeal to one grand fad, palenl to the world, and 
which no one wiU attempt to deny. It is, tkai the (hly of London 
has no museum of coüectione of iis anliqtiüies. The seva-est con- 
demnation is in the fact itself Pre/öce.] — Wm. Fitzstephen (Stepha- 
nides, gest um 1190), Descriplio riobiliasinue civäatis Londonice 
(zuerst in Stow's Survay of London). Newly translaied from the 
Laiin Original; with a Necesaary Gommentary, a Dissertation on the 
Author, etc. By an Äntiquarian [Samuel PeggeJ. Lon. 1772. 4o. (Ent- 
hält auch das lateinische Original). — John Stow, A Survay of London. 
Lon. 1598. Enlarged and Gontinued, wHk Life of Stow and A^>en- 
dixat by John Strype, 1720. 2 Vols. fol. New Ed. by Wm. J. normt, 
Lon. 1842. — Wm, Maitland, The History of London from Os Fbun- 
daiion to the^ Present THtne. Lon. 1739, fol. Ä new Ed. Corüinued to 
the Year 1772, by the ämj. John EnÜck. Lon. 1775. 2 Vols. fol. — 
John Thom. Smith, An(neni Topoyraphy of LoTidon, embracing ^eci- 
mens of Sacred, PubUc, and Domestic ÄrchOecture, from the Earliesl 
Period to the Time of the Oreai Fire, 1666. Lon. 1810 — 15. — James 
Peller Malcolm, Londinium Eedimvum; ar. An Andent History and 
Modem Description of London; etc. Lon. 1803 — 7. 4 Vols. 4o. — 
Thom. Allen, TTte History and Antiquities of London, Westminster, 
SmUhvxB-k, and Parts Adjacent. lUustrated. Lon. 1827—8. 4 Vols.— 
Charles Knight, London.- An Historical and Tbpographical Account of 
the British Metropolis. Lon. 1841 — 4. 6 Vols. Revised and correcled 
to the Present Time by Edward Walford. lÜustraied. Lon., n. d. 6 Vols. — 
Peter Cunninghani, Handbook of London, Fast and Present. A neu) Ed. 
Lon. 1850. — James Thome und H. B. Wheatley, London: its History, 
Äntiquarian and Modem. Founded on Ute Work by Ute lote Peter 
Gunningham. Lon. 3 Vols. — Walter Thombury, Cid and New Lon- 
don: A Narrative of its History, its Peaple, and its Places. lÜus- 
traied. Lon. 1872. 2 Vols. — W. J. Loftie, A History of London, 
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Wüh ifop and lUusiralüma. Lon. 1883. 2 Vola. — John Gay, Trivia; 
or, The Art of Walking Ike Streeia of London. Lon., n. d. (17159} 
('As pSeaaant as waOäng tiie slreets mvat harn been ai Üie iime when 
ü was uritlen,' sagt HMlitt, Lectures on tha English Poeia, Lon. 1884, 
p.l4ö.) — John Doran, London in ihe Jacobite TVww-a. Lon. 1877. 
2 Vota. — JohH Bailey, The Hislory and Atiiiquiiüs of ihe Taicer of 
London, etc. lUuslrakd. Lon. 1821^5. 2 VoU. 4o. — De Roe, Jfo- 
vuyrials of lh& Tower of London. Itluslraied. Lon. 1866. — [Richard 
ThomBOD ,] Chronicus of London Bridge, by (ot AnÜqttary. lüuatrated. 
Lon. 1827. (London Bridge war auf beiden Seiten mit Häusern 
besetzt, und es wurden hier im vorigen Jahrhundert u.a. Bflcher 
gedruckt und verl^, Bo z.B. "Wm. Smith, Marlyra, Hislory of the 
Lives, Acts, etc. of those blessed Christians, who toere eontemporary 
vHlh or BUcceeded the Aposlks, etc. At the 'Hiree Bibles, London 
Bridge 1707; Sir R. L'Estrange, The Wars of the Jews in TW Books, 
and ihe History of Ihe Siege of Jerusalem, etc. rendered inio English. 
London Bridge 1717, printed by Tko. Norris, At ike Lookh^ Ölass; 
A Presenl for an Apprentice, etc. London Bridge 1747.) — TWnpfe 
Bar, Ihe CUy Oolgaiha, A Narrative of the ^slorioal Ooewrenees of 
a Criminal Charader, assodated wiih ihe Present Bar, by a Memier 
of ihe Inn^ Temple. Lon. 1853. — T. C. Noble, Memorials of Tempk 
Bar from Anctmt Heeords. Lim. 1869. — Sir William Dugdale, The 
History of St. Paul's Cathedral in London, from its Foundation, eic 
Lon. IG.'JS. fot. A new Ed., vnth a Coräinuation and Additions, ete. 
Inf Henry ElUs. Lon. 1818. foi. — Heniy Hart Milman, Anncds of 
Si. Paul's Cathedral. Hiustrated. 2dEd. Lon. 1869. — Artiiur Penrhyn 
Stanley, Hieioricai Memorials of Westminsler Abbey. Wüh lUustrations. 
5tk Ed. Lon. 1882. — T. Etdgar] Pemberton, Dickms's London; or, 
London in the Works of Charles Dickens. Lon. 1876. — "Wm. H. 
Rideing, Thadceray's London, A Deecr^tion of kis Haunts, and the 
Scenes of hie Novels. Lon. 1885. — Ralph Agas, Civitas Londinttm 
(1560) ed. by Wm. Henry OveraU. Lon. 1874. (Siehe meinen William 
Shakespeare, S. 147 fg.) — Old London: Large Ooloured Map (in 
four Sections) sliewing London and Westminsier ai Ihe Beginning of 
ihe Beign of Ou. EUxabetk, published by the Society of Aniiquariee. 
Lon. 1737. — A Caialogve of Mops, Plans, and Vietcs of London, 
Westminster, and Soutkwark, coUecled and arranged by Frederick Oraee, 
edited by hie Son John Gregory Orace. Lon. 1878. (EVed. Crace hat 
diese Sammlung dem Britischen Museum vormacht.) — London: 
Ordnance, Map of Ute Metropolitan Commission of Sewers. 44 S/teeis. 
Wüh Indeaxs. — Stanford's Library Map of London and Suburbs on 
a Scale of Six Inches to a Mile. Lon., n. d. 

136. b. Schottland. Geo. Chalmers, Galedonia: or, An Account, 
Hisiorical and Topographie, of North Brüain; from Ihe most Aneient 
to the Present Times: eic. Lon. 1807— 24. 3 Vols. 4o. — John Mac- 
CuUoch, The Highlands and Western Isles of Scotland; coniaining 
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Deacriptions of their Scenery and Antiquilüs, etc. Edin. 1824. 4 Vols. 

— M[artin] Martin, Descriplwn of the Western Islands of Scotland. 
2d Ed. Lon. 1716. (Beprintad in PinJcerton's Voyages and Ihtvels, 
Vol. III). — ■ Dr. Johnson, Joumey io the Western Islands of Scot- 
land. Lon. 1744. 

137. Edikbubo. Auch in Edinburg sind alle bedentenden Oertr 
lichkeiten, Plätze und Gebäude in die Oeschichte und Literatur ver- 
■woben, so vor allem The Castle, Holyrood, The Kirt of Field, der 
Grasmarkt, John Kuox's Hans, das Farlameatshaus, der Arthurssite 
(Muschat's Caim), usw. Wm. Maitland, The History of Edinburgh 
from its Fourtdatwn lo the Preaent Time, etc. Edin. 1753. fol. — 
Hugo Amot, History of Edinbitrgh from the Earliest Accovmia lo the 
Preaaü Time. Wük a Mt^ and Engravings. 2d Ed. Edin. 1789. 4o. 

— J. und H. S. Storer, Graphic amd Historical Descriptitms of Ihe 
OUy of Edinburgh and Hs VieinÜy. lüuatraUd. Edin. 1820. 2 Vois.— 
John Anderson, A History of Edinburgh from the Earlieat Period to 
the CompUtion of the Half Gmlury 1850; etc. Edin. 1856. — Hugh 
Miller, Edinburgh and its Neighbourhood. lUustrated. Edin. 1864. — 
Daniel Wilson, Memorials of Edinburgh in the Olden Time. lUua- 
trated. Edin. 1846—8. 2 Vols. 4o. New Ed. Edin. 1872. — Dera., 
Jteminigemcea of Old Edmburgh. lUustraied. Edin. 1878. 2 Vols. 

— James Orant, Memorials of the Castle of Edinburgh. 2d Ed. 
Edin. 1862. 

138. c. Irland. Giraldi Cambrensis Topographia Hibemica et 
Ex^iuffnatio Hibemica. [The Works of Qtraidus Cambrensis. Vols.I — IV., 
ed. J. S. Brewer; Vols. V—VIL, ed. James F. Diinock. Lon. 1861—77 
(RoUs Seriesj\; siehe S. 128. — Samuel Lewis, Topographical Dic- 
tiotutry of Ireland, vnth Historical and Statistical Descriptifm, etc. 
Lon. 1837. 2 Vols. 4o. 

139. DüBUN. Dublin nimmt in der Qeschichte wie in der 
Literatur eine ungleich weniger bedeutende Stelle ein als London 
und ]i]dinburg; es liegt entschieden weiter ab vom festländischen 
Kulturbereiche und hftngt (wie Irland überhaupt) mit demselben nur 
durch die Vermittelung von England zusammen. — Walter Harris, 
The History and Antiquities of the City of Dublin from the Earliest 
Aocounts; etc. Dublin 1766. — J[ohnJ Warburton, Rev. J[ames] 
Whitelavr, Hev. Robert Walsh, History of the OUy of Dublin from 
the Earlte-tt Accounls to the Present Time. lUiuslrated with Nwner- 
oua Platts, Plana, and Maps. Lon. 1818. 2 Vols. 4o. — J[ohn] 
Tfhomas] Gilbort, Ä Hislonf of the Oly of Dublin. Dublin 1854—9. 
3 Vols. 

HO. Bine sehr brauchbare Gattung von Hfllfsmitteln bilden die 
sogenannten Gazetteers, d. h. die topographischen und statistischen 
Wörterbücher, sowohl über das gesammte Grossbritannien und Irland, 
wie über einzelne der drei Königreiche; auch Ober die Kolonien und 
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America. Auch hier haben wir mit einem verscbvenderischeu Keich- 
thum zu thun, aiis dem Bich nur Einzelnes herausheben lässt. 

a, Alloemed»: G)azbtteeb8. John Gorton, A New Topographical 
DicHonary of Oreat Briiain and IreUmd, w-Uk Maps, eie. Lon. 1830 — 3. 

3 Vols. 8o und 1 Vol. 4o. — James A. Sharp, A New Gazet- 
teer; or, Topographieal Dktwnary of the British Islands and Narrow 
Seas; eic Lon. 1852. 2 Vola. (Reichhaltig und gut.) — B. Ckrke, 
The British OaxeOeer, Political, Commercial, Eceksiastieai, and Histori- 
cal; elc. Lon. 1852. 3 Vols. — N[icholas] E[8terhazyJ S[tephenJ 
Afrmytage] Hamilton, The National Qaxetteer: A Topo^aphical Dic- 
tionary of the British Islands. With a Compleie Atlas, and Numerous 
Maps. Lon. 1868. 3 Vols. (Reichhaltig und brauchbar.) — Beeton's 
British Oaxeileer. A Topographieal and Historical Quide to the United 
Kingdom, with the Correct Pronunciation of the Name of every Place. 
Lon., n. d. la. (Für den Handgebrauch zu empfehlen; für den Preis 
TortrefFÜeh). 

b. Efgland und Wales, The Parlmmentary Qax^tteer of Eng- 
land and Wales, eic. Lon., Edin., and Glasgow 1843. 4 Vok. — 
John Mariua Wilson, The Imperial Gaxetteer of England and Wale^. 
Edin. 1866—9. fol. — Wm. Cobbett, A Qeograpkical Diäionary of 
England and Wales, etc. Lon. 1832 (nach den Orafschaften geordnet). 
— Sam. Levris, A Topographieal Dietionary of England, with His- 
torical and Statistical Descriptions and Maps. 7th Ed. Lon. 1849. 

4 Vols. 4o. — Ders., A Topographieal IHeiionary of Wales. 4th Ed. 
Loa. 1849. 2 Vols. 4o. 

C. Schottland. Sam. Lewis, A Topographieal Dietionary of 
Seolland. Lon. 1846. 2 Vols. 4o. ~- J. Wilson, Gazettecr of Scotlatid, 
etc. Edin. [?J 1882. — Francis H. Groome, Ordnance Oaietteer of 
Scotland. Edin. 1885. 3 Vols. (Sehr gelobt im Athen., July 18, 1885, 
p. 76 fgg.). 

d. Iri-and. Sam. Lewis, A Topographieal Dietionary of Ire.- 
land, etc. 2d Ed. Lon. 1842. 2 VoU. 4o. 

e. Die EoLONiEM. Sir William Hunter, The Imperial Gaxeiteer 
oflndia. 2dEd. Lon.1887. (Vortrefflich).— Wm.H.Smith, Cbfuidian 
Gaxetteer. Toronto 1840. Neiv Ed. 1849. 

f. Auerica. Richard Swainson Fisher, A New and Oomplete 
Statistical and General Gaxetteer of the Uniled Siaies of America, 
fowided on and compiUd from Offidal, Federal, and State Betums, 
and the Census of 1850. New York 1853. — Lippincotfs New and 
Complete. Qaxetleer of the United States. Philadelphia 1854. 

141. Kaktekwebke. Alle bibliographischen Angaben, welche 
man hier machen kann, veralten fast Über Nacht, zumal so weit es 
America betrifft, und jeder Atlaa wird auf natürlichem Wege Mher 
oder spSter ein Beitrag zur historischen Geographie. English Atlas, 
A Complete Set of County Maps divided inlo Hundreds and Coloured, 
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with all the Roads, Parks, Seats, lUvers, etc. and a very copioua Index, 
fite. Lon, 1804. fol. — Charles PearBon, Historical Mips of England 
during the First Thirteen Centuries. Lon. 1869. — Alexander Keith 
Johnston, The Half Oroum Atlas of Brüish History. Lon. 1871. — 
Ameriean Alias, M^oricai, Chronological and Qeoffraphical, being a 
Guide to the Eistory of North and South America and the West 
Indies, etc. Philadelphia 1822. fol. — Henry Darwin I{«gera und 
Alexander Keith Johnaton, An Atlas of the United States, British and 
Central America. WOh Plans of the Prindpal Oilies and Sea Ports. 
29 PUUes. Lon. 1861. 
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V. Geschichte. 



143, 'Jeder [klassische] Philologe,' sagt Bikjkh, S. 359, 'musa 
eine eingehende Kenntniss der politischen Geschichte des klassischen 
Älterthums haben, da ohne eine solche Ecnritniss kein anderer ThcU 
der Allerthumskunde richtig nnd fruchtbringend behandelt werden 
kann. Die Versuchung liegt nahe, sich beim Beginn der Studien auf 
die Geschichte der Literatur und der Sprache zu beschränken, weil 
dadurch der kritische Sinn am meisten beschäftigt wird [vergl. S. 33]. 
Aber dies fflhrt zur grßssten Einseitigkeit Man muss von Anfang 
an daneben die politische Geschichte studiren, und zwar — wie sich 
von selbst versteht — aus den Quellen; denn man dringt in dieselbe 
nur wirklich ein, wenn man sie selltstthätig reconstruirt, was ja 
zugleich eine vortreffliche TJebung in jeder Art der Kritik gewährt; 
die modernen Bearbeitungen der Geschichte sind dabei nur als Hülfs- 
mittel zu benutzen.' — Es ist nicht der mindeste Grund ersichtlich, 
warum dies nicht wenigstens bezüglich der Nothwendigkeit des Stu- 
diums der Geschichte auch in der englischen Philologie Geltung haben 
sollte; denn was in diesem Punkte dem klassischen Philologen als 
Pflicht eingeschärft wird, ist auch für den englischen unerlässlich. 
Auch Freeroan weist in der Vorrede zu Bd. V seiner Uistory of Ihe 
Norman Cimquest darauf hin, dass 'no man can Ktttdy potüicnl kUtory 
worthily wühoui leaming a good deal about langnages; no man can 
study languages wortkÜy without leaming a good deal aboiä polHieal 
hislary.' Es reicht keineswegs aus, dass man sich bei der Lesung 
der englischen Klassiker {z.B. bei Shakespeare's Historien) etwa ein- 
leitungsweise mit dem gerade in Betracht kommenden BruchstQck der 
englischen Geschichte nothdUrftig bekannt macht; das wäre nichts als 
bedauerliches Flickwerk, das unmöglich zu einem zusammenhängenden 
"Wissen und Verstehen führen kann; man muss sich vielmehr mit der 
englischen Geschichte als einer selbständigen Disciplin in methodischer 
Weise beschäftigen. Nur in Bezug auf das Quellenstudium verhält 
sich die Sache in der englischen Philologie anders als in der klassi- 
schen. Während nämlich die griechischen und lateinischen Quellen- 
Schriftsteller grOsstentheils zu den hervorragendsten Klassikern zählen 
— man denke nur an Herodot, Thucydides, Xenophon, Livius, Taci- 
tus, Sallust — sind die Quellen namentlich der altern englischen 
Geschichte meistens nichts weniger als klassische Schriftwerke und 
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obenein nicht einmal in englischer, sondern in lateiulsuher Sprache 
abgefaest Einen begrifflichen Unterschied zwischen der englischen 
und der klassischen Philologie vermag ich jedoch in diesem umstände 
nicht zu erblicken. Da eine genügende Kenntniss des Lateinischen 
bei jedem englischen Philologen vorausgesetzt wird, so vird und muss 
er auch im Stande sein, einen William von Malmabiuy oder Beda 
Venerabilis erforderlichen Falles im ürt«xt zu lesen. Nichtsdesto- 
weniger wird es genügen, ja sc^&r sich empfehlen, wenn ear statt 
dieser Quellen - Schriftsteller im eigentlichen Sinne die tdassischen 
Qeschichtschreiber der Engländer studirt, wenngleich sie nicht auf 
Namen und Rang von Quellen -Schriftstellern Anspruch machen dürfen, 
also beispielsweise die Eemble, Freeman, Freude, Alacaulay, usw. Nur 
die Anforderung wird an den englischen Philologen gestellt Verden 
mdssen, daes er die englische Geschichte in erster Linie aus eng- 
lischen, und nur aushOlfsweise aus deutschen Historikern studirt 

143. Ueber Aufgabe und Wesen der Geschichte verbreitet sich 
namentlich Macaulay in seinem Aufsatze 'History' (in den JUisceUaneotis 
Wrüings, Lon. 1865, p. 106 — 130), sowie im Eingange zu seinem Auf- 
sätze Aber 'Hallam's Comiitutional Hislory'. Neuerdings hat Edward 
A. Freeman den G^;enstand behandelt in seinem Buche The Meihods 
of Hislorieal Study. Eight Lecturea read in Iks Ühiversäjf of Oxford, ele. 
London 18S6. Da sich die englische Geschichte hierin in keiner 
Weise von der Geechichte allar übrigen Völker und Länder unter- 
scheidet, so bedarf es darüber keiner nähern Auseinandersetzung. Nur 
so viel muss gesagt werden, dass es offenbar das letzte Ziel des 
Geschichtscbreibers sein muss, von den Thatsachen, die im Einzelnen 
wie in ihrer Verbindung richtig gestellt werden müssen, bis zu den- 
jenigen Ideen vorzudringen und dieselben klar zu l^en, die das Leben \ 
und Thun der Völker leiten und beherrschen und sich wie ein rother 1 
Faden durch die Geschichto hindimshziehn. Nach unserer Definition [ 
der Philologie ist ja die Geschichte nichts anderes als eine Bethätigung 
oder Verfcörpenmg menschlichen Denkens, die freilich von den man- 
nigfachsten materiellen Verhältnissen beeinüusst wird. Diesem Ein- 
flüsse der materiellen Welt, von welchem schon im vorigen Kapitel 
die Bede gewesen ist, muss der Historiker die gebiüu:ende Rechnung 
tragen, wenn er den ideellen Inhalt der Geschichte, so zu sagen den 
menschheitlichen Gedankengang (ihe Evolution of Thoughtj, soweit 
derselbe sich in der Geschichte verkörpert, erforschen und darstellen 
will. Diese Auffassung vertritt auch J. Cotter Morison in seiner Bio- 
graphie Macaulay's (Lon. 1882), welcher letztere wegen seiner mangel- 
haften geistigen Vertiefung und seines Haftens am Aeusserlichen Tadel 
von ihm erfährt Vergl. dagegen W. J. Courthope, Addison (Lon. 1884), 
p. 4fgg. DasG diese Aufgabe mit ganz ausserordentlichen Schwierig- 
keiten verknüpft ist, liegt auf der Hand; schon die Darstellung der 
thatsächlichen Yoi^nge, ihre richtige Auffassung und Verknüpfung 
ISsst sich nicht ohne unvermeidliche Mängel und Irrthümer ausführen. 
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Im Hinblick hierauf kann inan sagen, daes die Aufgabe der Qeechichte, 
gerade wie die der Hermeneutik in einer unendlichen Approximation 
besteht; Pearson bemertt in der Vorrede zum zweiten Bande seiner 
History of England in the Early and Middlc Agex ganz richtig: 'Whiie 
I regard the acienee of kislory as perpelualiy approaching a crrtainty, 
which ü will only not reaeh, I make no claim for rtwre than com- 
panUive aeeuracy in iis preseni results.' Nur das Eine muss noch 
ausdrücklich hinzugefügt werden, dasa wir unter Geschichte nicht 
bloss die Entwickelang, das Werden und Wachsen des Staates, also 
die politische Oeechichte im engem und eigentlichen Sinne verstehen, 
sondern dass wir auch die sog. Eultui^eschichte hlneinziehn, da eich 
das kirchliche Leben, der öffentliche Unterricht, das Heer- und See- 
wesen, die Wirthschaft, usw. im Laufe der Zeit zu Factoren des 
staatlichen Lebens gestaltet haben, oder doch seinem Einflüsse oder 
seiner Leitung unterworfen worden sind. 

144. Die erste Frage, die uns beim Studium der englischen 
Geschichte — wie der Geschichte überhaupt — entgegentritt, ist die 
nach iiiren Quellen; die Quellehkünde ist eine unentbehrliche Hülfs- 
disoiplin der Greschichte. Die Quellen der engUschen Geschichte, wie 
die der Geschichte überhaupt, sind mit der Zeit zu einer kaum über- 
sehbaren Fülle und Mannigfaltigkeit angewachsen. Die älteste oder 
ursprüngliche, naiv erzählende Geschichtschreibung (Chroniken und 
Annalen) kennt nur die beiden einfachsten Geschichtaquellen des Selbst- 
erlebnisses und der Ueberliefening oder des Hörensagens. Der üeber- 
gang von der ausschliesslich chronologisch aufzählenden Chronik zu 
der sich pragmatisch gestaltenden Geschichte fand in England, um 
dies beiläufig einzuschalten, während des 13. Jahrhunderts statt Je 
mehr aber ^e Geschicbtschreibung aUe Factoren des staatlichen nicht 
nur, sondern auch des gesellschaftlichen Lebens in ihren Bereich 
gezogen, je grössere und weitergreifende Aufgaben sie sich gestellt 
hat, desto mehr haben sich Hand in Hand mit diesen Aufgaben auch 
diese Geschichtsquellen von ihrer ursprünglichen Einfachheit zu einem 
froher ungeahnten Reichthum entwickelt Man ist zu der Erkenntniss 
gekommen, dass es keine weder so mächtige, noch so geringfügige 
Aeusaerung des materiellen oder intellectuellen Ijebens giebt, die nicht 
in einer oder der andern Weise als Goschich tsquelle dienen könnte. 
Während die altem Geschichtschreiber alle solche Quellen, denen nicht 
so zu sagen das grosse Staats- oder Eirchensiegel aufgedrückt war, 
als gegen 'die Würde der Geschichte' verstossend von der Hand 
wiesen, haben die neueren Forscher eingesehen, dass für denjenigen, 
der alles methodisch und kritisch zu behandeln und zu verwerthen 
weiss, unter Umständen Broadaides und BaÜada, Grabumen, Münzen 
und Schmuckgegenstände nicht minder werthvolle und fruchtbare Ge- 
schichtsquellen sein können als Slaie- Papers.'"^sr^. Macaulaj, Essays 
(Lon. 1866) II, Sfg. (Essay on Sir WüUam TempkJ. Unter diesem 
Gesichtspunkte kann man die Geschichtequellen eintheüeu in amtliche, 
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staatliche oder öffentliche einerseits, und in volksthümliche oder pri- 
vate andererseits. In der Benutzung der letztarn hat Walter Scott 
nicht nur für die englische Eomandichtung, sondern fast noch mehr 
für die englische öeschichtschreibung bahnbrechend gewirkt, indem 
vor allen Macaulay sich seine Methode der Quellenbenutzung mit 
Keiaterschaft und mit ausgezeichnetem Erfolge zu eigen gemacht 
hat. Hacaulay spricht sich selbst darüber aus in seinem erwähnten 
Aufsatze 'Eistory.' 'Ät Lincoln Cathedral,' so lauten seine Worte, 
'there ts a beautifid painted vnndow, whkih was made by an appren- 
tice otä of Ihe pkcea of glaas wkich had been rejected by kis master. 
It ia so far svperior to every otker in the ckvrch, (hat, mxording to 
(fe tradition, the vanquished artUi kiUed himself from morttfieation. 
Sir WaÜfr Scott, in the same mantter, haa nsed those frayments of 
truth which hisiorians kave scornfully throvm bekind them in a ?nan- 
ner which may well cxcOe their envy. He hos construded out of tkeir 
gUanings vxtrks which, wen considered as histories, are scarcely less 
vaiuabit Ihan theirs. But a truly great historian would redaim those 
materials which the novelisi has approprtatfd. The hintory of the 
govemment, and the hiatonj of the people, wmUd be exhibited in thai 
mode in which ahne they ean be exhibited jftslly, in insepaToble eon- 
junclion and intermixture. We shmdd not (Aen kave to look for the 
wars and votes of the PurOüTts in Clarendon, and for tkeir phraseo- 
logy in Old Morialiiy: for one half of King James in Tiume, and 
for tkc other fuüf in the Fortunes of Nigd.' Macaulay'a Grösse als 
GeachichtBchreiber, um das beiläufig zu erwähnen, besteht eben darin, 
dass er nicht bloss die ■würdevollen Geschichtsquellen, sondern nicht 
minder auch die von den ftltem historischen Baumästem verworfenen 
Glasscherben mit unvergleichlicher Meisterachaft benutzt und so ein 
Geschichtewerk hergestellt hat, das an FarbenJrische, an Qlanz und 
Schönheit der Zeichnung dem Lehrlingsfenster in der Kathedrale zu 
Lincoln ebenbürtig zur Seite steht, wenn nicht es übertrifft 

146. Wenn also auch, um es mit Einem Worte zu sagen, jede 
Öffenüiehe oder private Lebensäusserung der Kationen und der Indivi- 
duen, jede geschichtliche Thateache, insonderheit jedes Schrift- oder 
Kunsldentmal vorkommenden Falles als Quelle für unsere Eenntnias 
anderer Lebensäusserungen und Thatsachen dienen kann, so giebt es 
doch gewisse Kategorien von Schriftwerken, welche vorzugsweise als 
Quellenschriften oder Quellen im engem und eigentlichen Sinne anzu- 
sehn und als solche näher in's Äuge zu fassen sind. Dahin gehSrt 
namentlich, waa Gardiner und MuUinger in dem gleich zu erwähnen- 
den Buche, p. 233, als 'doeumeniary eindence' bezeichnen. Trotz dieser 
Beschränkung ist der Reichthum auch der Quellen im engem Sinne 
so überwältigend, dass sich das Bedürfhiss nach Eatalogisirung der- 
selben nicht hat abweisen lassen. Als die beiden vorzüglichsten Ver- 
zeichnisse sind zu nennen: 1. Sir Thomas Duffue Hardy, Deser^tim 
Caialogite of Manusoripts relating to the Eiatory of Oreat BrUain and 
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Irdand, io the End of the Reign of Henry VlI. Lon. 1862 — 71. 3 VoU. 
in 4 pls. Publiehed by the Authority of the Lords Commissioners of 
Her Majesty's IVeasury, under the Directum of the Master of the SoÜs. 
2. Samuel B[avson] Oardiner und J. Boss Hullin^r, Irtirodvetion to 
the Study of English History. 2d Ed. Lon. 1882. (Pt. II. Auihoriiies. 
By J. Boss Mullini/er). Dies letztgenannte Werk ist uicht nur so 
zugänglich und handlich, eondem zugleich auch so reichhaltig und 
in jeder Hinsicht zweckentsprechend, dass es nahezu den grßssten 
Theil des nachstehenden bibliographischen Apparat» QberflflBsig machen 
wflrde, wenn derselbe nicht durch Plan und Zweck des gegenwärtigen 
Buches bedingt und theilweise von einem etwas verschiedenen Stand- 
punkte aufgefasst und anders geordnet wäre. Meinem Plane ent- 
sprechend habe ich mich im Allgemeinen kQrzer geiasst als Oardiner 
lind MuUinger, an einzelnen Stellen es aber auch noth wendig geftin- 
den, ihre Angaben (besonders bei den Titeln) mit Rücksicht auf 
meine Leser zu vervollständigen , 

146. Die oberste Stelle unter dem bis jetzt veröfTentlichtsn 
Quellen -Material nehmen ohne Frage diejenigen Publicationen ein, die 
man kurzweg unter dem Namen Uecord Ptihlkations zusammen zu 
fassen pflegt und diuiih welche alle früheren Quellen-Sammlungen, 
von denen im Vorbeigehn nur Thomas Rymer's Fmdera und Bischof 
Tanner's Bibliotheca liriiannieo-Hihemka erwähnt werden mögen, ent- 
weder überflüssig gemacht oder in den Schatten gestellt worden sind. 
Im Gegensatze zu der Eifersudit, mit welcher früher die 'archivalischen 
Schätze namentlich in England gehütet wurden, sind auch diese nun- 
mehr mit grossartiger Liberalität und in sachkimdigster Weise aller 
Welt zugänglich gemacht und in den Dienst der Wissenschaft gestellt 
worden. Der hohe Werth, den diese VerSfl'entlichungen für die Oe- 
schiclitsforschung besitzen, ist so einleuchtend, daas man kein Wort 
darüber zu verlieren braucht. Denkt man an die altem englischen 
Oeschichtschreiber, an die Hume, Smollett u. A., denen diese Quellen 
nocli unbekannt und unzugänglich waren, so zeigt sich sofort, dass 
ilire Aufschliessung nichte weniger als umgestaltend auf die englische 
Oeschichtschreibung eingewirkt hat, und dass dadurch eine Gnmdlage 
für weitere Forschung geschaffen worden ist, die man nicht danktar 
genug anerkennen kann. Die Gesammtheit dieser Publicationen, so- 
weit sie von den englischen [Behörden ausgeangen sind, (denn auch in 
Schottland imd Irland sind einige Record Publications herausgegeben 
worden), zerfällt in folgende vier Serien: 

147. I. Püblii:atiosb of the Record Commission. Unter 'Rc^vrds' 
werden nach F. S. Thomas, Handbook to Ük Public Ikeords (185B), 
eitirt von Gardiner und Mullinger, verstanden: '1. InrolnwrUs v^ith 
are itüended to bc offidal and afutkerUiG record» of lawful acls made 
by the proper offker of any court upon roüs, or, itt some oasea, m 
offünai entry-books of Ike same, court; 2. Memoranda of acls or inatru- 
menis brought into the proper office of any court by parties interested 
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Hierein (or by their agents) either in tke form of roUs or otherwise, 
and preserved in btmdles or on files; 3. Bookg of entrifs, coniaining 
memoranda of acta, etc., entered by officers of the cotirt; 4. State 
p(^)ers, wkich form a distincl brarKh of tbe reeords. Thtae ariginally 
sprang from the iViri/ Coun^ and Chancery, and now form various 
branches — the correspondence and other reeords of the Privy Council, 
Sea-elariee of State, and ail oüier public deparlmcnU.' — Vergl. auch 
A[lexander] C[barlee] Ewald, Out Ikiblie Recorde; A Handbook to the 
Naiionai Archives. Lon. 1873. Einzelne Fublicationen der Jtecord Com- 
missionera sind bereits seit 1805 veröffentlicht worden. Der densel- 
ben zu Onmde gelegte Plan Bcheint jedoch den gehegten Erwartungen 
nicht entsprochen zu haben, und die Yeröffentlichungen sind wieder 
^gestellt worden. Beispiels weise mßgen aufgofilhrt werden: die 
unvollendete Ausgabe von Kymers Ffrdera von Dr. Clarke, Caley und 
Holbrooke. — Ancient Lawa and Institutes of England; etc,. Ed. by 
Benjamin Thorpe. 1840. 1 Vol. fol. — Ancient Lawa and Inatüutea 
of Wales; etc. Ed. by AneiiHn Owen. 1841. 1 Vol fol. — The Acts 
of the Parliaments of tScotland. Ed. by Thomas Thomson and Cosmo 
hmes. 1814—75. 12 Vols. in 13, fol. — State Papers, durtng the 
Reign of Henry the- Eighth: wiih Indices of Persans and Places. 
1830—52. 11 Vols. 4o. 

148. II. The Rolls Series unter dem Titel: Renim lirüanni- 
earum Medii JEvi Scriptores, or Chronicles arid Memorials of Great 
Britain and Treland. Published bi/ the Autkoriiy of Her Majetiiy's 
Treasury \of the Lords Gommissioners of Her Majesty's Treasury], 
Wider the LHrcetion of tlte Master of the lioUs (seit 1857); siehe 
Gardiner und Ifullinger, p. 219 fg. Den ersten Anstoss zu dieser 
Sammlung gab das Unterhaus in einer bereits am 25. Juli 1822 zu 
diesem Zwecke an den König (Geoi^ IV.) gerichteten Adresse. Es 
sollte jedoch noch ein Menschenalter vergchn, ehe diese Anr^ung zur 
Äusföhrung gedieh. Der auf die Ilerstellung eines sog. Corpus Jfislo- 
ricum gerichtete Plan wurde von Henry Petrie, Keeper of the Eecorda 
in the Tower, ausgearbeitet, der jedoch die Verwirklichung desselben 
nicht mehr erlebte, sondern 1842 mit Tode abging. Man liees aber 
den Plan nicht fallen, sondern der Master of the Rolls (Stevenson) 
legte ihn im November 1856 dem Schatzamte vor, und dieses nahm 
ihn an. Bei der Auswahl der SchriftsteUer wurde das Augenmerk 
vorzüglich auf solche gerichtet, die nur in einem einzigen Ms. erhalten 
waren, oder eine Lücke anafüllten. Die Sammlung enthält zahlreiche 
Chroniken und Annalen, insonderheit Kloster -Annalen, deren Wichtig- 
keit sich im Ganzen nicht bestreiten lässt, wenngleich sie fast durch* 
gehends an Kritiklosigkeit und Leichtgläubigkeit, häufig auch an Ein- 
seitigkeit und Parteilichkeit leiden. Eine gute Cliarakteristik dieser 
Kloster -Annalen giebt Th. Duffus Hardy in der Vorrede zu seinem 
Deaeriptive Calalogue. Jedes grössere Kloster hatte seinen eigenen 
Chronisten, der gewöhnlich 'limited his views and lahows, either to 
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the Hfe of some emitwnt SairU and Marlyr, or, lU a laier perwd, lo 
rrcording the fotiunes of the house lo which he belonged, the death of 
its Abbots, or the munificenee of üs fovnders and benefactors. The 
Chronide in Us earliest form was lütU more Ihan a harren regiater of 
daiea. — — iVö meditsval histortan, not even Beda kimsetf, can As 
accepted as representing th£ general, rm/ch leaa the politicai, condilion 
of the people for whom he wrote. — — The chrontcks and historüs 
botk of Ihis and the mibsequent period are of a general as weil as a 
particular character. They vary in degree of importance; but none are 
so harren of inleresl as lo Warrant their being emtirely disregarded. 
Many are wholly original; others are mere Iranscripta. A nwnagtic 
ckronick ts seldom (fi< produdion of a singh band, but it inereased 
in bulk from time to lime, each age conlribaling new informaiitm, rmd 
each house in which it was copied suj^lying addÜional and important 
malerials — untü the tributary streams becoTne more copioue than the 
original rurrerU.' — Die Chroniken gingen abschriftlich auch auf 
andere ElOeter Aber, die in näheren Beziehungen zu dem nreprOnglicbm 
standen. Nach Qardiner und Mullinger, S. 270 fg., lassen sich zwei 
grosse Schulen in der englischen Kloster- Annalistilc unterscheiden, die 
nordenglische und die südenglische, welche letztere ihren Mittelpun)it 
im Kloster von St Albans hatte. Beispielsweise mögen herausgegriffen 
■v&räea: Ännales Monastici ed. Henry Rii^iards Luard. 1864 — 69. 5 Vok. 

— Qe.ita Regie Henrici Secundi Benedicti Ai^atis. Ed. William ^uitbs. 
1867. 3 Vols. -— MunimerUa Oildhaüte Londonieneia. Ed. Henry ThfOmas 
Riley. 1859 — 62. 3 Vols. — Mattheei Parisiensis, Monachi Saneii 
Atbani, Chronica- Majora. Ed. Henry Richards Liuird. Ijon.1872 — 82. 
6 Vols. — Matthsei Parisiensis Historia Anglorum, sive, iri vulgo diä- 
tur, Historia Minor. Ed. Sir Fred. Madden. Lon. 1866—69. 3 Vols. 

— Chronica Monaaterii S. AWani. Ed. H. T. RHey. Lon. 1863—76. 
11 Vols. 

148. HL The Calendar Sebies. B^eits am H. Juli 1800 
empfahl das Unterhaus in einer Adresse an den KOnig, Maser^eln zu 
treffen 'for the better preservatüm, arrangemtni, and more eonvenietU 
use of the Public Records,' letzteres namentlich dnreh dio Heraus- 
gabe von Galendars und Indexes. Durch ECniglicbes Decret vom 
19. Juli 1800 wurde zu dem Ende eine Kommission ernannt, die 
im Laufe der Tahre dureh TodeeflUle und andere Uinst9nde ihre 
Yollzähligkeit verlor und daher Aviederholt erneuert werden musst« 
{am 23. Mai 1806; 25. Juni 1817; 18. Juni 1821; 7. April 1825 
und 12. März 1831); vei^l. 1. Reiwrls from the Commifsionera 
appointed h/ His Majesty to Exeeute the- Measures recommmded by a 
Select Commütee of the House of Commons. Lon. 1819, 2 Vols., fol. 
2, General Report to the King in Council from the Hon. Board of 
Commissionprs on the I\iblie Records apjmnted by H. M. King Wil- 
liam IV. Lon. 1837. fol. Printed by Command of H. M. King Wü- 
liam IV. Als erste Frucht der T5htigkeit dieser Kommission erschien 
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bereits im Jahre 1802: Calendarium Eotulorum Patentmm in T^rri 
Londmensi. Prinied by Command of H. M. King George HI. in Pur- 
Kuance of an Address of tke Haust, of Commons of Oreai Britain. 
Die Sache kam jedoch ans Terscfaiedenen Gründen nicht recht in Gang, 
bis im Jahre 1837 eine andere Kommission sich ihrer aufs neue 
annahm. Als dann 1855 das aale Paper Ofßce mit dem Public 
Record Office vereinigt wurde, kam neues Leben in die Verwirk- 
lichung des Planes, indem der Manier of the BoUs denselben dem 
Schatzamte vortrug und darauf hiawies, dass, obgleich 'the llecorda, 
State Papers, and Doeumenls in hü Charge constüute the mosl compUte 
and pcrfet^ aeries of their Mnd in the, cimlized worW und obgleich 
'they are of the greateal vaiue in a historical poini of view, yei Ihey 
ort, comparatively usekss to Ihe pvblic, from Ike warU of proper 
Caiendars and Indexes.' Das Schatzamt genehmigte den Plan, und es 
wurde sofort zu seiner Ausführung geechritten. In vier Abtheilung«n 
(Domestic, Foreign, CoUmial und Ireland) sind seitdem in dieser 
Serie nahezu 100 Bande 'CaUrndars of State Papers' (R^esten) ver- 
öffentlicht worden, als deren Herausgeber sicli namentlich Prof. 
J. S. Brewer, James Qairdner, Mary Bverett Qreen, William Douglas 
Hamilton, W. B. Tumbull, Bawdon Brown ((Mendar of State Papers 
and Manttacripts, relating to Englisk Affairs, preserved in the Archives 
of Venice, etc. 6 Vols. in 7), Q. A. Bergenroth {Caiendar of Letters, 
Despatches, and State Papers, relating to the Negoliations belween 
Erstand and ^ain, preserved in the Archive« at Simanca«, and 
elsewhere, nach Bergenroth'a Tode fortgesetzt von Don Pascual de 
Ga;angoa), u. A. verdient gemacht haben. 

150. IV. "Works fubushed in Fbotozincooraphy. Diese sind 
im Ordnance Survey Offtee zu Southampton unter der Leitung des 
Obersten Sir Henry James angefertigt worden. Das hervorragendste 
ist die bereits im vorigen Eapit«l (S. 119) erwähnte Nachbildung 
des Domesday Book. Ausserdem sind nur noch erschienen: Fae- 
Shniles of National Manuscripls, from William the Conqueror to Queen 
Anm, ete. 1865^68 (4 Vols, fol.) und die Fac-Simiies of Anglo- 
Saxon JUdnttscripts, deren bereits auf S. 68 Erwähnung gethan wor- 
den ist Bei dieser Gelegenheit mag auch ein anderes in dies Fach 
einschlagendes Werk eingeflochten werden, obwohl es nichts mit den 
Pablicationen der Jiecord Commission zu thun hat, nämlich E. A.Bond, 
Focsimiies of Ancienl Charters in tke British Musemn. Lon. 1873 — 78. 
4 Vols. ('Auiotype Photographs'; vet^L Walter De Gray Birch, Cartii- 
lariwm Saxonicum, Vol. I, p. XVI seq.). Da die Zerstörung historischer 
Urkunden und ähnlicher nicht bloss handschriftlicher, sondern auch 
gedruckter literarischer Schätze durch elementare Ereignisse keines- 
wegs ausserhalb des Bereiclies der Mfiglichkält liegt, und ihr allmäh- 
Ucber natürlicher Untergang nur eine Frage^ der Zeit ist, so kOnnen 
derartige photographische Nachbildimgen nicht hoch genug geschätzt 
werden, zumal auch ihr Inhalt auf diese Weise der gesammten 
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Qelehrtenwelt zugänglich wird. Wie rflhrig man in dieser Hinsicht auf 
dem Felde der Shakespearologie gewesen ist, haben wir oben S. 69 
gesehen; dort sind auch die Vorzüge der Photographie vor dem Buch- 
druck erörtert worden. Ah ein anziehendes und musterhaftes Spe- 
cimen mag noch die photolithographiscbe Nachbildung der Magna 
C/iarla erwälint werden, welche das Britische Museum hat anfertigen 
lassen, in dessen Besitz sich das Original befindet. 

161. Trotz ihres reichen Inhalts haben die Becord Publicaiitma 
die in England vorhandenen unendliche handschriitliclien Schätze 
keinesw^ erschöpft, vielmehr finden wir ausser den staatlichen 
Archiven allenthalben Kirchen-, Stadt-, Zunft- und Familien -Archive 
wie auch Privateammlungec von Urkunden tmd Handschriften, deren 
Ausbeutung schwerlich schon als abgeschlossen zu betrachten ist 
Eine der ältesten Handschriften- Sammlungen ist die, durch Vermächt- 
niss des Sammlers in den Besitz des Corpus Christi College zu Cam- 
bridge abergegangene Sammhmg dos Erzbischofs Parker (1504 — 75), 
des ersten, der a^. Handschriflen sammelte. Nicht minder bedeutend 
und berühmt sind die Sammlungen von Sir Robert Bruce Cotton 
(1570 — 1G31), Sir Hans Sloane {1660 — 1752) und Robert Harley, 
Earl of Oxford and Mortimer {1661 — 1724), die mit den Ärundel, 
Lansdownc und andern Mss. gegenwärtig zu den hervorragendsten 
Schätzen des Britischen Museums gehören; siehe Bihliotheca Manu- 
scripta Lanndowniana. A Calalogue of Ihe CoUeeiion of Manmeriplg 
on Paper and Vellum of the Marqui« of Lansdowne, efc. Lon. 1807. 
2 Vols. — Qitaiogve of Ihe LaitKdoume Msh. hj F. Doure and H. Ellii. 
Lon. 1319. fol. — Catalogue of Ihe CoUonian Mss. by J. Planta. Lon. 
1802. fol. — Calaloffuf of the Harhian Mss. by H. Wanley and Rev. 
R. Nares. Lon. 1808. 3 Voh. fol. Vol. 4 (Index). — Catalogve. of the 
Arundei Mss. Lon. 1834. fol. — Catatogue of tlie Bumey Mss. Lon. 
1840. fol. Femer sind zu nennen die auf der Bodleiana zu Oxford 
befindlichen Sammlungen von Roger Dodsworth (1585 — 1654) und 
von Thomas Carte (1686 — 1754), Hierbei ist freilich nicht ausser 
Acht zu lassen, dass die in diesen Sammlungen aufgespeicherten 
Handschriften keineswegs sämmtlieh auf die englische Geschichte Bezug 
haben. Eine wichtige Stellung behauptet auch die von Sir Thomas 
Phillipps (geb. zu Manchester, 2. Juli 1792, zum Baronet erhoben 
1, Sept 1821, gest. zu Cheltenham, 6. Februar 1872) gegründete 
Mss.-Sammlung zu Cheltenham, die nach seinem Tode auf seine dritte 
Tochter (Katharine Fenwick) und nach deren Ableben auf ihren drit^ 
ton Sohn Mansel Thomas Phillipps Fenwick und dessen Nachkommen 
vererbt wurde. Vergl. John Gough Nicliols, TIip. Herald and Oenealogist, 
Vol. VIII (Lon. 1874), p.349—G5. B. Pauli, 'Einige Bemerkungen 
über die Bibliothek des verstorbenen Sir Tltomas Pkillipps' in 'Neues 
Arcliiv der Oeseüsi-Itafi für allere detitselte Qesehieldakunde' (Hanna- 
mr 1877), lid.U, S.429—4;rj. Ein Veraeichniss der Handschriften 
(4000 Bde.) aus dem J. 1827 steht in C-aialogi Librorum Mss. etc. 
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nunc primmn edüi a D. 0-ustavo Hanel (L^a. 1830/, p. 803 — 8'Jß. 
Nauerdüigs sind wichtige Partien dieser grossen Sanunlung, die jedoch 
auf die englische GeHchichta oder England Oberhaupt keinen Bezug 
haben, nach Holland und Deutschland verkauft worden. Siehe 0. Hart- 
wig, CentralbkUt für Bibliothekswesen (Leipzig), Bd. V (1888), S. 98fgg. 
■ — Die Mbs.- Sammlung zu Diu wich endlioh ist besonders wichtig fflr 
die Geschichte des Dramas und der Bohne. "Vergl. George J. Wamor, 
CiUaiogue of ths Manuscriptu and Muniments of Allafn's CdUge of 
Ood'a Oifl ai Dulvfich. Publiehed for the Qtniemora by Longnuata, 
Orten, & Co. 1881. 

152. Das Studium dieser handschriftlichen Schätze hat die Hfllfs- 
disciplin der Diplomatik (Urkundenlehre) zur Voraussetzung, welche 
nur eine Abzweigung der Palajographie ist VergL oben S. 65. Als 
Hülfsmittel ist zu uennen: Andrew Wright, Court-Hand Restored; or, 
The Sludsnfs Assinteaä in Beading old Deeäs, Charters, Records, etc.; 
Ute Nintk Ed., corrected and enlarged, by C.T, Martin, hon. 1879. 4o. 
(Uraprünglich 1770?) 

153. An der Aufschliessung des in diesen Sammlungen auf- 
gehäuften Quellen -Materials wie an der Eerau^abe alt«r Quellen - 
Schriftsteller hat sich auch eine Anzfdü von Gesellschaften betheiligt, 
deren Wirksamkeit eine ehrenvolle Erwähnung verdient, obschon die 
Mehrzahl derselben ihre beste Thätigkeit nicht sowohl der politischen, 
als der Kultur- und Literaturgeschichte in ilu^i verschiedenen Zweigen 
zugewendet und sich dabei tlieilwoise sogar auf eine begrenzte Oertlich- 
keit oder einen b^^r^nzten Zeitraum beschränkt hat Der Ruhm, den 
ersten Schritt in dieser Richtung gethan zu haben, gebührt den Schot- 
ten, denn in Schottland wurden in den Jahren 1823 tuid 1828 The 
Banmüyne Clvb und The Maitland Club als die beiden ersten Vereine 
dieser Gattung gegründet; ihr ausgesprochener Zweck war 'the priiUing 
of works illustrative of the antiquUies, Uteralure, and hialory of Scol- 
Umd, for private cirndaiion among Die members.' Bedauerlicher Weise 
hatten diese beiden Clubs, wie auch die später entstandenen Eox- 
hurghe und Abbotsford Clubs eine so streng ausschlieasende Einrich- 
tung, dass ihre Publicationen kaum minder schwer zugänglich sind 
als dio Originale selbst. Der Abbotsford Club (1834 gegrOndet) 
erwarb sielt ein besonderes Verdienst dadurch, dass er seine Thätig- 
keit nicht auf Schottland bescliränkte, sondern ganz im Allgemeinen 
' mvKellaneoug worka, illustrative of history, lüerature, and antiquUies' 
herausgab. Die übrigen in ihrer Wirksamkeit nicht auf eine bestimmte 
Oertlichkeit oder Periode beeclu-änkten Vereine waren der Zeitfolge 
nach: The Englisk Uistoricai Society (1837), welche ihrem Namen 
entsprechend die historische Richtimg am entschiedensten eingeschlagen 
und von 1838 — .'Jß neun und zwanzig Bände veröffentlicht hat (dar- 
unter: Bedce Opera historiea ed. Jos. Sl^!enson; John Mitchell Kemble, 
Codex diplotnaiicus <cvi Saximici, 6 Vols.; Nennii Hialoria Britonum 
ed. Stevenson; etc.); die Caniden Society (1838) mit der Aufgabe 'to 
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perpeluate attd renäer accessibk wfuUever is valuable, but ai preseni 
litlle known amongst the materials for the civil, ecclp.siasticdl , or lii- 
erary kistory of the United Kingdom,' und die (Joxi&n Soci^y (1844) 
für die Veröffentlichung von 'Chronicles and other wrüings hükerlo 
unpublished, iltustralive of the htstory and miseellaneoua literatwe of 
Ihe Middis Ages.' Es ist bekannt, daea namentlicli die Oamden Society 
eine sehr um^lngliche und ersprieaaliche Tbätigkeit entfaltet hat Als 
aie eich genSthigt sah, vor den lierord IhäAicationn in Bezug auf das 
Mittelalter die S^el zu streichen, erwählte sie sich für ihre Wirk- 
samkeit ein anderes Feld, indem sie sich vorzugsweise auf 'unpubUshed 
materiai Hlustraling our naiional history in the siaieenth, seventeerUh, 
and eightetfnih eeniuries' verlegte. Von den Gesellschaften mit be- 
schränktem Arbeitsfelde kommen haupteächlich folgende drei in Betracht: 
1. The Surtees Soeiely, nach dem Oeschichtächreiber der (Grafschaft 
Durham, Robert Surtees (1779 — 1834), benannt, 1834 gerundet und 
bestimmt, 'to publish inediled Mss. illustrative of the inteUeetiud , the 
moral, the reUgicms, and ihe sodai condition of those parts of Eng- 
land and Scotland ineluded on the East betwten the Humber and the 
J<KiA of Forth, and on the West between the Mersey and the Clyde 
— the ancient Hngdom of Norlhumbria.' — 2. The SpaMing Club 
(1841) 'for the priniing- of the historioal, ecclesiasticai, genealogieal, 
lopographical, and Uteraty remains of ihe northeastem counties of Scot- 
land.' — 3. Die Chethmn Society (seit 1842) veröffentlicht 'r^naim, 
hislorical and literary, connected ißith the Palatine Gnmties of Lan- 
caster and Chesfer.' Die Parker, Percy, Shakespeare und Early English 
Text Societies, der bereits genannte Boxburgke Chd>, u. a. verfolgen 
nicht eigentlich geschichtliche, sondern tiberwiegend literarische Zwecke. 
V^L Ober diese Gesellschaften und ihre Fublicationen : Sir Thomas 
Duffus Hardy, Descriptive Catalogtie, etc. — Gardiner und MuUinger, 
p. 221 fgg. — Rev. Ä^braham] Hume, The Leamed Societies and 
Printing Clubs of the United Kingdom; etc. With a St^plement by 
A. 1. Evans. Lon. 1853. — Richard Garnett, Phüological Essays. 
Lon.1859 (Pp.lU-^146: Antiqvarian Clvb-Books). 

164. Im engsten Ansehluss an die eigentlichen Reoords, wie 
sie oben definirt sind, dienen auch die Gesetze und PaalaiientS' 
Verhamdlungek als wichtige Geschiehtaquellen. Die Veröffentlichung 
der Parlaments -Verhandlungen war ursprünglich verboten und ist so 
KU sagen per nefas durchgesetzt worden. Dr. Johnson schrieb bekannt- 
lich Parlaments-Berichte mit erdichteten Namen für das GwUleman's 
Magazine nach mündlichen Mittheilungen, wobei er Sorge trug, dass 
die 'Whig-Hunde' nicht zu gut wegkamen. Vergl. BoawoU (Murray 
1876, in 1 Vol.), p. 32, 44, 45 und 804. Eine berühmte Rede Pitt's 
schrieb er seinem eigenen- Geständnisse zufolge 'in a garrei in Extier 
Street.' Vergl. auch Qardiner und Mullinger, S. 390. Ausser den 
bereits unter den Record Piiblications aufgeftihrten einBchl%igen Wer- 
ken sind hier u.a. zu nennen: Reinhold Schmid, Oeselxe der Angel- 
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Sachsen. Urs^ache, Üfbersetxiung, Erläuterungen und Glossar. 2. Aufl. 
Le^ig 1858. — Wm. Cobbett, Parliameniary History of Engkmd io 
1803, 12 Vols. {' ineorp&rales or stepersedes Ihe earlter coüedüms, to 
whieh, for most practiäil purposes, ü is io be preferred.' Gardiner und 
Hallinger, p, 227). Dies Werk wurde unter dem Titel Parliametäary 
Debates von T. C. Eansard fortgesetzt und «rseheint jetzt alljährlich. 

— Journals of the Hottse, of Lorda (seit 1509) und Joumaia of the 
Hause of Commons (seit 1547). — Daran mag noch angeschlossen 
werden: Sir Harry Nicolas, Proceedings and Ordirumces of the iVwy 
Council. Lon.l8S3 — 7. 7 VoU. — Joannis Skenabi, Regiam Majestatem 
Scolke Leges ei Conslilutiones, collect^ et illustraiee. Edin. 1809. fol. 

166. Wichtige Quellen sind selbstverständlich auch die GesÜtot- 
scHAFTS- und Erieos- Berichte. Unter den erstem zeichnen sich die 
der Yenetianischen Gesandten in London aus (Eelaxioni degli Siati 
Europei, Leitere ai Senato dagli Ämbaaoiaiori Veneziani nü Secolo 
Decimo aeüimo. Raccolte et armotaie dal Nicolo Barozxi e OugHelmo 
Berchet. Serielll. Itaiia e InghiÜerra, Vmtxia 1861) ; veigl. oben S. 141; 
die der französischen Gesandten hat A. Teulet herausgegeben unter 
dem Titel: RecueÜ de DSpeekes, Rapporis, etc. des Ambassadeurs de 
France en Angleterre et en Ecosse, 7 Vols. (Bannatyne Club, No. 86). 

— Sir George Murray, The Leiters and Despatches of John ChurehÜl, 
fkst Duke of Marlborough, from 1702—12. Lm. 1845. 5 Vols. — 
TU Wellington Dc-rpaiches, 1796 — 1815, eompikd by Col. John Our- 
wood. ('A second edition irppeared in 1844 — 7, in eighi oclavo volumes. 
Tkis colkction haa been furtker augmenied by a supplemeniary series, 
exlendmg to fifleen addüional volumes, 1858 — 72.' Gardiner «nd 
Muüinger, p. 400). — Lord Nelson's Liters and Despatches, ed. witk 
Notes by Sir Nieholas Harris Nicolas. Lon. 1844 — ff. 7 Vols. 

156. In neuester Zeit hat die Zeitungspresse (zuerst die eng- 
lische) in richtiger Wflrdigung des ihr obliegenden geschichtschreiben- 
den Berufes die Heere im Kriege von berufsmässigen Berichterstat- 
tern, sog. Eri^sGorrespondenten, begleiten lassen, die sich in den 
letzten Kriegen die Sporen veiiüent haben. Die Stellimg solcher 
Berichterstatter bringt es mit sich, dass sie leicht zu Parteilichkeit 
neigen; auch mflssen ihnen im Interesse der Eri^;ftthrung selbstver- 
ständlich Beschränkungen auferlegt werden, so dass sie nicht als voll- 
kommen klassische Zeugen oder Quellen angesehn werden kOnnen, 
sondern der Ergänzung und Berichtigung bedürfen. Als der Begrün- 
der dieses Literaturzweiges kann William Howard Russell (geb. 1821 
zu Dublin) angesehn werden. 

157. Denkwcrdiokeitem, TAaEBCcBEB tiND Briefwechsel. Dies 
sind die literarischen Formen, in denen Selbsterlebniss und münd- 
liche Mittheilung der Mitlebenden vorzugsweise auftreten. Eine gute 
Charakteristik der Briefe und Depeschen giebt Sir G. 0. Lewis {Essays 
on the Adminitlraiions, etc., p. 158, citirt von Gardiner und Mullinger, 
p. 384). Er hebt hervor, dass beide unter dem frischen Eindruck 
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dea AugenblickB und ohne Eenntniss des sohliesslicheii Ausgange 
geschrieben werden und doshalb zuverläsBiger Bind als Denkwflrdig- 
keiten, bei denen der -Verfasser die Thatsachen zurechtlegt, auch man- 
ches unterdrückt und vergeeeen hat Tagebücher und Briefwechsel 
können sehr verschiedenen Lebenskreisen enlatammen und uns daher 
Einblicke in das Leben verschiedener Stände und Berufsklassen 
gewähren. Nicht alle besitzen mithin gleiche Wichtigkeit fflr die 
eigentliche Geschichte; manche liefern eine grössere Auslieute für 
Literatur- oder Eunst- Geschichte, andere für das Hofleben, wieder 
andere für das Privat- und Familienleben. Ihr Werth für die poli- 
tische Geschichte hängt vorzugsweise davon ab, dass der Schrraber 
eine Lebensstellung einnimmt, die ihm gestattet, sichere Kunde von 
bedeutenden geschichtlichen Totgängen zu erlangen, und dass er eine 
scharfe Beobachtungsgabe imd ein unbestochenes Urtheil über Men- 
schen und Dinge besitzt. In Zeiten entscheidender innerer Kämpfe 
wird seine Darstellung je nach seiner Stellung ohne Zweifel eine 
mehr oder minder einseitige imd parteiische Färbung annehmen, und 
der spätere Geschichteehreiber, der sich derartiger Aufzeichntmgen 
bedient, wird dann am wenigsten die goldene R^^ ausser Acht 
lassen dürfen: Audiatur ei aäera pars. Auch von diesem Quellen- 
material besitzt die ei^lische Literatur einen ausserordentlichen 
Reichthum, aus welchem nur einzelnes beispielsweise herausgehoben 
werden kann. — Bot/al atid Other Hiatorical Leiters, Ulustralive of 
Ihe Reifftt of Henry III. From the Originals in the Public üecord 
Office. Selected and edUed by the Rev. Walter Waddingion Shirt^. 
Vol.1: 1216—35. Vol. II: 1236—72. Lon.1862—6 (Rolls Series). 
— The Paston Letlers, 1422^1509. A New Edition, containing 
upioards of 400 Leiters, etc., hitherto unpubltshed. Ed. by James 
Oairdner. Lern. 1872 — 5. 3 Vols. — Leiters of Qu^ Margaret of Anjou 
and Bishop BeckingUm and Others, inritten in the Ueigns of Henry V. 
and Henry VI. From a Ms. found at Emrol in Flintshire ed. by 
Cecü Monro. Lon. 1863 (Camden Society). — Letlers of the Kings of 
England. Now first collecled from tke Originals in Royal Arekives 
and from Authentic Sources, Private as well as Public Ed. by 
J. 0. Halliweä. Lon. 1848. 2 Vols. — Original Letters illustraiive of 
English Hidory, from Äuiographs in tke British Museum,, etc. Ed. by 
Sir Henry EUis. Lon. 1824—46. 11 Vols. (New Ed. 1848). — Letters 
of Royal atui lüustrious Ladies of Oreal ßutatn from the Commenee- 
ment of Ihe, XU. Century to the Glose of the Beign of Qu. Mary. 
Ed. from Ihe Originals in the State Piper Office and other Arekives 
by M. A E. Wood. Lon. 1846. 3 Vols. — The Correspondenee of 
K. Gem-ge HI udth Lord North. ' FVom 1768—83. Ed. from the 
Originals at Windsw with an Introduction and Notes by W. Bodham 
Donne. Um. 1867. 2 Vols. — Sir Ralph Sadler (1507—87), State 
Papers and Leiters ed. by Arthur CUfford, ete. Edin. and Lon. 1809. 
2 Vols. 4o. — W, B. Devereux, Idves and Leiters of the Devereux, 
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Earis of Essex, in ths Reigns of Elixabelh, James I. and Charles I. 
hon. 1853. 2 Vole. — A Narrative by John Axkbiaiiham of kis 
Miendance on King Charles I. from Oxford to the Seotck Army, and 
from Hair^ton- Court to the Isle of WigU; eic. London 1830. 2 Vols. 
— Memoirs of Edmund Ludkne, Esq., Lieutenant General of the 
Börse, Commander in Chief of the Forces in Ireland, One of tke 
Courtcü of State, and a Metnber of the POrliament whtch began on 
Nov. 3, 1640. Sioiixerland , Prinled at Vivay in the Canton of Bern. 
1698—9. 3 Vota, (wiederholt aufgelE^). — The Memoirs of Dmxil, 
Lord HoUes. Lon. 16.99 ('may be looked ujnm as a kind of rejoinder 
to Ludlow' nach Qardiner und Uulling^, p. 343, vas jedoch chrono- 
logiBch nicht zu stiiimieD scheint, da Lord Hollee bo^its im Jahre 
1680 verstarb). — H. Earl of Clarendon, State Leiters during the 
Reign of James JJ. and his IHary far ihn Taers 1687—90. Oxf.1763. 
2 Vols. 4o. — The Corresjxmdence and Diaries of Benry Hyde, Earl 
of Clarendon, and Lawrence Byde, Earl of Rochester, etc. ed. by 
S. W. Singer. Loa. 1S28. 2 Vols. 4o. — Memoirs iU/ustrative of the 
Life and Writirtgs of John Evelyn, comprising his Dieery from 
1641 — 1705 (1706) and a Sekction from his Fbmiliar Letters. Ed. by 
WüliamBrmf. Lon. 1818. 2VoU. 4o. New Ed. with Life of the Äuihor 
by Henry B. Wheailey. lUustraled. Lon. 1879. 4 Vols. — The Diary 
and Correapondence of Samuel Pspys, Esq., F. RS., Secretary to the 
AdmiraUy in the Reigns of Charles II. and James II, 1659—1703. 
From his Ms. eypher in the Pepysian Library, with a Life and Notes, 
by Riehard, Lord Braybrooke. Lon. 1825. 2 Vols. 4o. (Zuerst von 
Sev. John Smith und nachmals von Bev. Mynors Bright entziffert 
Neue Ausgabe 1875 — 9. 6Vola.). — The BamiÜon Papers: being 
Selections from Original Letters i/n the Posseasion of Bis Örace the 
Duke of Hamilton and Brandon. Relating to the- Years 1638 — 50. 
Ed. by Samuel Bawson Oardiner. Lon. 1880 (Camden Society). — 
A Coüection of Original Letters and Papera cortceming the Affairs of 
England, from the, Tear 1641 to 1660, found amimg the Duke of 
Ormonde's Papers. By Thomas Carte, hon. 1739. 2 Vols. — KardsBUS 
LuttreU, A Brief Hislorical Relation of State Affairs from Sept., 
1678 to April, 1714. Oxf 1357. 6 Vols. — The Leiters of Horace 
Walpole, Earl of Orford, ete. Ed. by Peter Ounningham. Lon. 1858 — 9. 
9 Vols. (Gardiner und Mullinger, p. 376, führen diese Ausgab© nicht 
an. Vei^l. Uacaulay's Essay 'Horace Walpole.') — Horace Walpolo, 
Earl of Orford, Memoirs of the Last Ten Years of the Reign of Öeorge II. 
Lon. 1832. 2 Vols. — Ders., Memoirs of the. Beign of George HI. 
Now first puhlisked from the Original Mss. Ed, with Notes, by Sir 
Denis Le Marehant. Lon. 1845. 4 Vols. — Ders., Journal of the Reign 
of King George HI, from the Year 1771 to 1783. Ed. in/ Dr. Daran. 
Lon. 1859. 2 Vols. — The Journal and Correspondence of General 
Sir Barry Calverl, Bart. Comprisirtg the Campaiffns in Flanders and 
Holland in 1793—4: ed. hg his San, Sir Harry Vemey, Bart. Lon. 
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1853. — The OrmmlU- Papers: being tke Correspondenct of UiäiarA 
OrenviUe, Earl Temple, and tke Rl. Hon. Öeorge, GrenviUf,, tkeir 
Friends and Ckmiemporariee. Ed., wük Notes, by Wm. James Smiih. 
Lon. 1852. 4 Vols. — Washington's Epislles, Domeatic, Conßderäial, 
and Official, writlen about Ike Ckmimencem&ti of the American Con- 
lest, etc. New York 17.96. 

168. Zum Schlüsse muss noch einer letzten Gattung von 
OoBchichts- Quellen gedacht werden, das sind die iNsciiKiFTEiif. Im 
Yei^leich zu den übrigen, im Bisherigen besprochenen Quellen 
erscheint die aus den Inschriften zu gewinnende Ausbeute all^dings 
geringfügig , jedoch dürfen sie wenigstens nicht völlig bei Seite 
geschoben werden. Vergl. Emil Hflbner, Inscripticne^ Britanniae 
christiatKB. Berol. 1876. fol. (enthält alle in Britannien aufgefundenen 
ktfiiuischen Inschriften bis zum 9. Jahrb.). 

159. Von dem Standpunkte der Welt- oder Universal- öesohichte 
aus betrachtet ist die englische Gleschichte selbstverständlich eine 
Special- Geschichte, dagegen von dem Standpunkte der englischen 
Philologie ans betrachtet ist die Geschichte des britischen Reiches 
(oder gar der angelsächsischen Welt) in ihrer zeitlichen, räumlichen 
und inhaltlichen Gesammtheit univeraal; es ist die allgemeine eng- 
lische Geschichte, von der sich nach verschiedenen Richtungen hin 
Special- Geschichten abzweigen, die entweder zeitlich, räumlich oda 
inhaltlich beschränkt sind. Für den Forscher ist eine solche Beschrän- 
kung unerlässlieh, da die Ausdehnung der englischen Geschichte nach 
den genannten drei Richtungen zu einem so ausBerordentiichen Um- 
fange angewachsen ist, dass sie von einem einzelnen Forsche nicht 
mehr bewältigt werden kann. Ja selbst für den Nicht-Forscher, ich 
mag nicht sagen Compilator, der die Sache ernst und gründlich nimmt, 
ist die Aufgabe so überwältigend, dass thatsächlich die besten dieser, 
so zu sagen allgemeinen Geschichtschreiber nicht im Stande gewesen 
sind, sie zu Ende zu führen. Althaus (Englische Charakterlnider, 
Berlin 1869, I, 238) bringt die Vorhebe der englischen Geschicht- 
schreiber für 'ein abg^renztes Feld des historischen Studiums' in 
Verbindung mit der Thatsache, dass 'sowohl die Philosophie als die 
populäre Denkweise des englischen Volkes ihrem innersten Wesen 
nach inductiver Natur ist' Das Studium und die Darstellung der 
englischen Geaammt- Geschichte, um diesen Ausdruck zu gebrauchen, 
muss sich notbgedrungen auf Einzelforschungen stützen und mehr 
compilatorißch zu Werke gehn, wenn dies Wort in gutem Sinne und 
ohne tadelnde Nebenbedeutung gebraucht werden kann. Mehr noch 
als ein kritisches Talent, das die Eiiizelforschungen richtig beurtheilt 
und richtig verwendet, gehört hierzu ein formales Talent, das die 
Ergebnisse dieser Forschungen geschickt zu verbinden und zu einer, 
durch stilistische Vorzüge sich auszeichnenden, mehr oder weniger 
abschliessenden und den grossen Leserkreis anziehenden Darstellung 
zu verweben versteht. Allerdings darf heutigen Tages auch der 
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Forscher die stilistische Seite nicht ausser Acht lassen, und gerade 
unter den zeitlich, räumlich oder inhaltlich abgegrenzten Gßschichte- 
darstellungen beg^!;nen wir Werken ersten Kanjfes, die nicht allein 
in Bezug auf die Forschung, sondern auch in Bezug auf den Stil als 
klassisch angesehn werden dürfen, wie z. B. Macaulay, um vor allen 
diesen aUbekannten Namen zu nennen, Prescott, u. a. 

160. Eine Bibliographie oder auch nur bibliographische An- 
deutungen über die englische Gesammt- Geschichte zu geben, hiesse 
Kohlen nach Newcastle tragen; selbst at^esehn von Thomas DutTns 
Hardy's Deaeriptive Calalogve und von Gardiner und Mullinger's 
IntroduHion giebt jeder Leitfaden der engUschen Literaturgeschichte 
wenigstens Ober die klassischen Werke in diesem Fache, Aber Hume, 
SmoUett, Lingard, Sir James Mackintosh (mit den Fortsetzungen von 
Wallace und Bell), Charles Knight, Macfarlane, usw. Auskunft Nur 
auf eins der neueston, bedeutendsten und anziehendsten dieser 0e- 
schichtswerke mag hingewiesen werden, nämlich auf John Richard 
Green's Short Hintory of the Shiglish People (zuerst 1874; New Ed., 
ihormighly rmnsed [by Mrs. (?reen] 1888; siehe SeUurday Revkw, 
Feb. 4, 1888, p. 143) und auf das daraus hervorgegangene grössere 
Werk Histtyry of Ihe Engliah People (1^71.1877—80. 4 Voh.j. Unter 
den deutsehen Werken steht bekanntlich Lappenberg's Geschichte von 
England mit der Fortsetzung von Pauli obenan. Sie ist in's Eng- 
lische übersetzt u. d. T. : Ä Hisiory of England under the Anglo-Saxon 
and Angio-Norman Kings. By Johann Martin Lappenberg. Transl 
from the Oerman by B. Tkorpe wüh Addüiona and öorrections by the 
Author and TransUdor. Lon. 1845. 2 Vols. (3 Vols.). Als poetische 
Supplemente oder Spiegelbilder der englischen Geschichte mögen 
noch W. C. Bennett, A BaUad and Song History of England and the 
Slaiex «prung from her (Lon. 1866) und desselben Contributions to 
a BaUad History of England (Lon. 1869) Erwähnung finden. 

161. Was die Alterth&mer, d. h. zunächst die fifFentlichen 
Alterthfimer, betrifft, so ist bereits in der grandlegenden Einleitung 
aus einander gesetzt worden, dass sie am zweckmttssigsten als Anhänge 
zu den einzelnen Perioden behandelt werden. Es giebt jedoch nicht 
wenige Werke, in denen sie als eine selbständige Disciplin daigestellt 
werden, Werke, die aber nur zn oft eine feste begriffliche Grundlage 
und eine systematische Anordnung vermissen lassen. In dieser Be- 
ziehung sollten die klassischen Alterthfimer als Torbild fOr die Behand- 
lung in's Auge gefasst werden. Ein Buch, das der periodenweisen 
Darstellimg tbatsäehlich das Wort redet, ist James Eccleston's Intro- 
dvction to English AnHquities. Intcnded as a Companion to the 
History of England. lüusiraled. (Lon. 1847). ('The Author, though 
he does not profess to instntct the Antiquary, venture« to hope that 
tven he wiü derive some advantage from the systematic form inio 
whieh the enormous maas of extsting maierials have here been reduced. ' 
Preface, p. VIII). Der Terfasser theilt folgendermassen ein: Brüieh 
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Ftriod, — Th A. D. 449. Saxon Penod, 449—1066. Norman Period, 
1066—1216. Early Englük Period, 1216—1483. Middie Engliah 
Period, 1483 — 1603. Laier English Period, 1603-1689. Jede 
dieser Perioden wird femer eu^etheilt in: Politieal Instiluliona ; Reli- 
gion; Leaming and Arts; Naval and Military Affairs; Commerce and 
Agrieullure; Manners and Chtstoms. Es liegt auf der Hand, dass 
man dies Buch ohne Schwierigkeit in seine einzelnen Theile zerlegen 
und dieselben in ü^ud einem Oeschichtswerke als Anhänge zu den 
betreffenden Perioden unterbringen kann, wie sich umgekehrt derartige 
Anhänge mit Leichtigkeit zu einem selbständigen Werke zusammen- 
fQgen lassen. Was das letztgenannte Kapitel, Manners and Oustoms, 
anlangt, so gehört es vielmehr in die privaten als in die öffentlichen 
AlterÜiflmer. Der in das J. 1689 (die Revolution und die Thron- 
besteigung William's HI.) gesetzte Abschlues wird auf S. 443 fg. 
gerechtfertigt; die Darstellung kann jedoch bis auf die Ct^enwart 
fortgeführt werden, wobei freilich die Altarthümer streng genommen 
keine Alterthümer mehr sind, sondern sich in Statistik und Volks- 
kunde auflösen. Die Nicht- Beobachtung einer festen Grenze zwischen 
öffentlichen und privaten Alterthümern kehrt auch in andern Werken 
mehr oder weniger auffällig wieder. Zu nennen sind: Joseph Stnitt, 
Tke Begai and Ecelesiasiical Antiquities of England; etc. lUuslraied. 
Lon. 1777. New Ed. 1793. — Grose's AniiquiHes of England and 
Wales. Hlustrated. Lon. 1773—6. 4Vols. 4o. Supplement 1786—7, 
2 Vols. 4o. — Charles Knight, Old England: A Pidorial Museum of 
Reg<ä, EccUsiastical, Baroniai, Munidpal, and Populär AntiquÜüs. 
With upwards of 3000 Erigrtmngs. Lon. 184.5. 2 Vols. fol. 

162. Was zimÄchst die zeitliche Theilung der englischen Ge- 
schichte oder die Theilung in Zeiträume angeht, so wird gleich an 
der Schwelle eine Schwierigkeit durch die Frage nach dem Anfangs- 
und Ausgangspunkt bereitet Green beginnt mit der Landung der 
Angelsachsen im J. 449; 'ü is wilh Ihe landing of Mengest and his 
warband at ElAafUet on the skores of ihe Isle of Thanet tkal Bhglish 
history hegins,' sagt er in seiner Short History of ihe English People, 
p. 7. Für die englische Philologie ist dies gewiss die richtigste Auf- 
fassung, denn die sogenannte vorgeschichtliche und keltische Periode 
gehören in die keltische Philologie, und die römische Periode könnte 
sogar zur klassischen Philologie gezogen werden, wiewohl die kelti- 
schen Philologen ihren Äntheil daran nicht aufgeben können. Allein 
der Faden der geschichtlichen Entwickelung reisst nie ab, und sowohl 
die keltisch -römische als auch die vorgängige keltische Periode haben 
nicht nur Uebeirest«, sondern auch einzelne Einwirkungen auf die 
eigentlich englische Geschichte hinterlassen. Da bekanntlich Üeber- 
flOsBiges nicht schadet, so mögen wenigstens einige bibliographische 
Notizen Ober die streng genommen vorengliscfae Zeit hier eingeschaltet 
werden, um so mehr als heutigen Tags auch in England wie ander- 
wärts die üntersuchoDgen über die sog. vorgeschichtliche Zeit und 
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die ürgesobicbte des Ueuschengesohlechts alB bssonders bedeutsam 
und anzielieiid gepfl^ werden. 

163. Vorgeschichtliche vsd keltische Periode. Eine feste 
QrenzbeBtimmung zwischen den beiden dürfte sehr schwierig sein 
und ist wenigstens an dieser St^e bedeutungslos, VergL W. Boyd 
Dawkins, Early Man in Britam and fets Pla^x in ths ITertäiry Period. 
lUuslrated. Lon. 1880. — Eobert Gordon Latham, The Ethndogy of 
ihe BrUish Islands. Lon. 1852. — J. W. Donaldson, On Engiish Ethno- 
graphy (in 'Cambridge Essays,' Lon. 1856, Vol. II, p. 30 — 75). — 
Luke Owen Püe, The Bhigliah and their Origin: A Prologue to 
Atähentic Hislory. Lon. 1866. — Charles [Isaac] Elton, Origina of 
Engiish Sistory. Lon. 1882 [Enthält u. a.: Chap. V: The Gauls in 
Briiain; VI: CeÜa and Non-CkUic Tribes; VII: I^e- CeUic EOmology ; 
VIII: Oustoms of Inheritance and I^bmüif Religion; IX: The Britona 
of ihe Interior; X: Religion; XI: The Roman Promnce of Britain; 
XU: The Engiish Oonqueai.]. — Thomas Nicholas, The Pedigree of 
the Engiish PeopU: an Argument, Hisiarical and Säentific, on the 
fbrmcUion and Orowth of the Nation, etc. 5th Ed. Lon. 1878. — 
Rev. J, A, Giles, History of the Jntnent Brilons from the Ea/rliest 
Period to the Invasion of the Saxons. Compiled from the Original 
Auth&rities. Lon. 1847. 2 Vols. — Thomas Wright, The Cell, the 
Roman, and the Saxon. Siehe S. 105, — William Greenwell, British 
Barrows, A Jieeord of the ExamimUion of S^mlchral Mounds in 
Varioua Parts of England. Together wilh Desaription of Mgures of 
Skulls, General I^marke on Prehistoric Orania, and an Appendix hy 
George RoUeslon. Oxfordl877 (Enthält, der Vorrede zufolge, 'a record 
of the examination of above two hundred and ihirty s^mlchral mounds, 
belonging lo a period before the occupation of Briiain by the ämtmwis.']. 
— Jaraea Fergusson, Rüde Sterne Mcmumenls in all ComUries; ihelr 
Age and Uses. Wilh 234 Ilbtstrations. Lon. 1872. (Chap. III: Eng- 
land, p.61—115; Chap.TV: Minor Ettgtish Anliquities, p.ll6~174; 
Chap. V: Ireland, p. 175 — 338; Chap. VI: Scotland, p. 239— 294; 
Chap. XIV: Ameriea, p. 510 — 519). — John Evans, Ute Ancient 
Stone Implementfi, Weapons, and Ornaments, of Great Britain. lUus- 
lrated. Lon. 1872. — Ders., Tlte Anoient Bronxe Implements, Weapons, 
and Ornaments, of Qreat Britain. Rlustrated. Lon. 1881 \'A cojn- 
panion volume to the foregoing.'] — J. J. A. Worsase, The Primevat 
Anttquities of England and Den/mark eompared. Transl. by Wm. 
J. Thoms. lüuslrated. Oxf. 1851. — Henry Godwin, The Engiish An^ueo- 
logisfs Handbook. Oxf. and Lon. 1867. — Wegen der vorgeschicht- 
lichen Funde und keltischen üeberrest© in Schottland und Irland 
siebe weiter unten unter Schottland und Irland. 

IM. Die köiusche Pekiode, 55 v. Chr. bis 420 n. Chr., in 
welchem Jahre die letzten rOmischen Legionen aus Britannien zurflck- 
gezogen wurden. Da sich die geschichtliche Darstellung hier überall 
an Oertlichkeiten und Ueberreste anknüpft, so ist es ausserordentlich 
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schwierig, das rein Geechichtliche und das rein Geographische dwreh- 
g^ends auseinander zu halten. Schon die Untersuchungen Ober die 
Landungen der Römer von der ersten bis zur letzten, knOpfen sich 
nicht sowohl an die Zeit-, als an die Ortsfrage. Ausser des, bereits 
in Kapitel V. aufgeführten, einschlagenden Schriften vei^l. auch 
Algemon Herbert, Britannia after the Romans, being an AUempt to 
Beträte Üie Seli^Ums and Polüical Revotulions of that Province in 
the Fifth and Succeeding Cenluries. Lon.1836—41. 2 Vol*. 4o. 

165. Die ajigelsächbische Periode (420 oder 449 — 1066) hat 
eine umfangreiche Literatur hervot^nifen und wird für immer geschiclit- 
lichen und antiquarischen Untersuchungen reichhaltigen und frucht- 
baren Stoff darbieten. Sie trägt nicht bloss in geschichthcher, son- 
dern mehr noch in sprachlicher und literarhistorischer Hinsicht den 
Charakter eines in sich al^;e8chlo3senen Alterthums, ein Umstand, der 
wesentlich dazu beitragt, dass sie so vielfach und mit so grosser 
Vorliebe behandelt und gepflegt wird. Allein die angelsächsische 
Philologie, wenn ich mich dieses Ausdrucks bedienen darf, ist doch, 
wie gern sie sich auch selbständig machen möchte, nur ein Theil 
(oder eine Periode) der englischen Fhilolt^e, der vom Ganzen nicht 
losgelSst werden sollte. Die Quellen zur Geschichte des angelsäch- 
sischen Zeitraums stehn bei Oardiner und Mullinger verzeichnet; hier 
mag es genügen folgende zu nennen; The Änglo-Saaxm Chroniele (ed. 
and transl. by Benjamin TTtoiye, 2 Vok. 1861, Rolk Series; ed. vntk 
Introduciion, Notes, and a Olossarial Index by John Earh, Oxf. 1865). 
— John Mitahell Kemble, Codex Diphmaiicus .^vi Saxoniri. Lon. 
1839—48. eVots. (bereits angeführt). — Benjamin Thorpe, Diplo- 
maiarium Änglicum .^hi Saxonici. A GoUeclion of English Ckarlers, etc. 
Lon. 1865 (von Walter De Gray Birch in der Vorrede zu dem gleich 
zu nennenden Werke getadelt; es sei fast nichte als eine Compilation 
aus Kemble, vielfach incorrect und ohne kritischen Werth). — Walter 
De Gray Bireh, Gartularium Saasonicum: A Gollectvm of Charters 
Relaimg to Anglo-Saaxm Histtmi. Voll. A.D. 430— 839. Lon. 1885. 
Vol. II. A.D. 840—947 and Appendix 601 — 947. Lon. 1887. Von 
neueren Hülfsmitteln sind die hervorragendsten: .Sharon Turner, 
MUtory of the Ängio-Saxons front the Eartiest Period to the Norman 
Gmquest. Lon. 1799 — 1805. 4 Voh. New Ed., revüed by [Ihc Author's 
Son] the Bev. Sidney Turner. Lon. 1852, 3 Vols. — Sir Francis 
Palgrave [eigentlich Cohen], The Bise and Progress of the Engiiah 
GommomoeoÜh: Anglo-Saaxm Piriod, etc. Lon. 1832. — John Mitehell 
Zemble, 7%e Saxone in England. A Hislory of the English Oommon- 
wedUh HU the Period of the Norman Conqitest. Lon. 1849. 2 FoU. 
New Ed., revised by Waüer De Gn^ Birch. Lon. 1876. 2 Vols. — 
Edw. A. Freeman, Old English Ewiory. WUh Mops. Lon.1869. ('The 
best Short Sketch of English History before the Conquest.') — Wm. 
Stubbs, The Conslüutimud History of England, in iis Origin and 
Development. Lon. 1874 — 78. 3 Vols. (Chaps. I—IX). — Charlee 
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H. Pearson, History of England during (Ae Early and Middle Agen. 
L&n. 1867. 2 Vols. — Reinhold Schmid, Gesetxe der Angelsachwn; 
schon oben genannt — George Phillips, Versuch einer Darstellung 
der Qesckkhie des angelsächsischen Heckls. Oöttingen 1825.' 

186. In die angelsächeischo Periode fallen die EiniÖlle und 
Eroberungen der Dänen. Vergl. darüber J. J. Ä. Worsaie, An Accouvi 
of the Danes and Northmen m England, Srotland, and Ireland. Lern. 
1852. (Ureprünglich dänisch geschrieben und zu Kopenhagen 1851 
erschienen.) — G. S. Streatfeild, Idncolnfihire and the Doms. Lon. 
1884. — Joh. C. H. R Steenatnip, Norma/nneme. Kopenhagen 1882, 
Vols. im and IV. 

167. Von dek NORMÄiraiscHEN Eroberttng bis auf die Tudors 
{10C6 — 1485). Es ist selbstverständlich, daes sich dieser Zeitraum, 
gleich allen flbrigen, wieder in kleinere Abschnitte zerlegen Ifisst. 
Green theilt ihn folgendennasseu ein: a. England under Fbreign Kings 
{1013 — 1204). Hierunter begreift er auch die dänischen EOnige und 
läset die Eroberung mitten in diese Sub-Periode hineinfidlen , vas 
offenbar nicht zweckmässig ist. b. 77« Öreat Ckarier {1204 — ^1265). 
c. The Three Edwards {1265 — 1360). d. The Hundred Years' Wtir 
(1336 — 1431); dieser Abschnitt greift in den vorigen zurQck. e. TTte 
New Monarchy (1422 — 1540). Auch dieser Endpunkt ist kein klarer 
und 80 zu sagen reinlicher Einschnitt. Die Thronbesteigung des 
Hausee Tndor fällt zusammen mit dem Ende der Bosenkriege (1450 
bis 1471) und bildet somit einen ganz natOrlichen Schluss dieser 
Periode. Allerdings geht ja, wie bereits bemerkt, die geschichtliche 
Entwickelimg allenthalben stetig und ohne Sprung oder Unterbrechung 
fort, allein bei der Bestimmung der Zeiträume, die doch unerläaslich 
sind, muss man sich an die grossen Ereignisse halten, auch wenn 
dieselben mehr äusserlicher Natur sind. 

168. Die Quellen für die Geschichte der normannischen Erobe- 
rung und die darauf folgende Zeit fUessen hauptsächlich auf Seiten 
der Eroberer, während sie auf der der Besiegten dürftig sind; alles 
Erforderliche bringen Thomas DufFus Hard;, Gardiner und Uullinger, 
(p.25dfg.), Green u.A. bei. Ton HOIfsmitteln sind vor allen zu nen- 
nen: Sir Francis Palgrave, The History of Normandy and of England. 
Lon. 1851 — 64. 4 Vols. — K A. Freeman, History of the Norman 
Oonquest of England, üb Causes and Resulis. 3d Ed. Oxf 1877. 
6 VoU. Daraus ein Auszug: Short History of the Norman Conquest 
of England. Lon. 1880. — Thomas Cobbe, History of the Norman 
Kings of England, from a New CoUalion of Ike Contemporary Chron- 
ides. Lon. 1869. — William Stubbs, The Early Plantageneis. Lon. 
1876. — Sharon Turner, The History of England eoir^rrisrng the 
Reigns from WiHiam the Conqueror to the Acces^on of Henry VIII., 
and also the Htslory of the Literaiure, Poetry, Religion, and Language, 
durmg that Period. Lon. 1830.' 5 Vols. — H. Brougham, History of 
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Eiland under Ott Houae of Lancaaier. New Ed. Lon. 1861. — 
FearBon ist bereits wiederholt genannt 

169. Enolajcd dnteb den Todobs (1485 — 1603). Quellen und 
Hälfsmittel sind auch hier wieder von verwirrender Beichhaltigkeit 
— beide nehmen naturgemäsB mit der fortschreitenden Entwickdung 
der Literatur im allgemeinen und der Geschichtechreibung im beaon- 
dem an Fülle Tuid Werth zu. Es mflgen nur genannt werden: Let- 
ters and Papera of Richard III. and Henry VII., td. by Oairdna- 
(Boüs Seriea). — Hall's Ckronicle (von Heinrich IV. bis auf Hein- 
rich Tni,). — Grafton'a ChronicU at large and meere History of Ihe 
Affaires of Englande. Lon. 1569. 2 Vols. fol. New Ed. Lon. 1809. 
2 Vols. 4o. — Die Chroniken von Fabyan und Holinshed, welche 
letztere bekanntlich von Shakespeare ausgiebig benutzt worden ist — 
Sir Thomas Koro, Tks Historie of Ihe Pütiful Life and Unfortunaie 
Deaih of King Edward V., and the Duke of York, his Brother, vnth 
ihe Troublesome and Tyrannictd Oavemmait of the Usurpation of 
Richard UI. and his Miserable Ehd, ed. by W. Sheares. Lon. 1641. — 
Wm. Camden, Jnnales rerum Angliearum et Hibemicarum regnanie 
Elixabethd ad an. salutis 1589. Lon. 1615. fol. (Verschiedene Aus- 
gaben, lat und engl., mit Fortsetzung, die erst nach Camden's Dode 
erschien.) — James Anthony Fronde, History of England, from the 
Fall of Woleey to the Defeat of the Spanish Ai-mada. Lon. 1856 — 70. 
12 Vols. — Sir Simonds D'Ewes, The Journals of all the Parliaments 
during the Reign of Qu. Elizabeth. Lon. 1682. fol. — Bänke, Eng- 
lische Geschichte, vornehmlich im 16. und 17. Jahrhundert. Berlin 
1859—69. 7 Bände. 

170. Enoland üwter den Stoakts (1603 — 1688). Ein kurzer, 
aber inhaltschwerer Zeitraum, der in drei, von einander scharf abge- 
grenzte Abschnitte zerMlt, nämlich a. bis zur Hinrichtung Karls L, 
1649. b. Commonwealth und Protektorat bis zur Restauration, 1660. 
c Die zweite Stuart- Periode (die Restaurations-Zeit) bis zur Revolu- 
tion 1688. Der zweite Abschnitt gehfirt insofern hierher, als man 
mit Recht sagen kann, dass die Stuarts während desselben zwar nur 
Könige in partibus waren, dass aber die Geschichte Englands nichts- 
destoweniger imter ihrem B^nflusse stand. Den ganzen Zeitraum 
behandeln Dr. Taughan, The History of England under the House of 
Stuart, including the Commonvteaüh. Lon. 1840. 2 Vols. (Library of 
Useful Knowledge) und F, Guizot, Histoire de la revolution d'Angleierre 
(1625 ä 1660). Paris 1850. 6 Vds.; der überwiegende Theil der 
Quellen, Forschungen und Darstellungen beschränkt sich jedoch anf 
eine oder die andere der drei Sub-Perioden, 

171. a. Bis zur HiNKiciiTnna Karl'b I. Samuel Bawson Qar- 
diner, History of England frwn the Accession of James I. to the Out- 
break of the avü War, 1603—1642. Lon. 1863—82. 10 Vols. — 
Arthur Wilson, History of King James I. Lon. 1653. fol. — Thomas 
Biroh (1705 — 66), The Court and Times of James the First; etc. 
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Ltm. 1848. 2 Vols. — Dere., The Court and Tmea of CSiarks /., etc. 
Con.l8{8. 2 Vols. (Beide Werke sind aue dem, auf dem Britiachen 
Museum befindlicben handschriftlichen Nachlasse des Verfassers her- 
ausgegeben worden.) — Earl of Clarendon, TTm Htstory of the Hebel- 
tion and Oivil Wara in England htgun in the Year 1641. Lon. 1705. 

6 Vota. New Ed. Oxf. 1849. 7 Vols. (Ergreift Partai für den König.) 
— Geoi^ Brodie, A Ckmstilutional HUtory of the- British Empire 
front the Aecession of Charks 1. to the Restoration, etc. New Ed. 
Lon. 1866. 3 Voh. — John Bruce, Caiendar of State Papers, Domestic 
Series, of the Bägn of Charks I. Lon. 1866—9. 3 Vols. — Isaao 
Diaraeli , Commtntaries an the Life and üeign of CkarUs I., King of 
England. New Ed., revised by the Autkor and ediied by his San. 
Lon. 1851. 2 Vola. — TTte Fairfax C0rTes}>ondence. Memoirs of the 
Reiffn of Charks I. Ed.. by G. W. Johnson. Lon. 1848. 2 Vols. — 
Clements Uarkham, Life of the Oreat Lord Fbirfax. Lon. 1870. — 
Joshua Spri^ [Chaplain to Fairfas], Anglia Bediviva, England'» Re- 
covery; etc. Lon. 1647. New Ed. Oxf 1854. (Nach Clement "Walker, 
The Compkat History of Independency, 1646 — 60, wäre nicht Sprigg, 
sondern Nathaniel Fiennes der eigentliche Verfasser.) — Eliot Bar- 
tholomev George Warburton, Memoirs of Prince Rupert and the 
Gavatiers, including tkeir Private Correspondenee; nov ftrat published 
from, the Original Mss. Lon. 1849. 8 Voh. — Die DenkwOrdigkeiten 
von Ashbumham und Ludlow sind bereits auf S. 147 erir&hnt 
■worden. 

178. b. Republik und Protektorat. Thomas Birch, A Golkdion 
of the State P<^)ers of John Thurloe, Esq., etc. Lon. 1742. 7 Vols. — 
Diary of Thomas Burton, Esq., Member in the Parliaments of Oliver 
and Riehard Oromwfll, etc. Ed. and illuatrakd with Notes by S. T. 
Ruil. Lon. 1828. 4 Voh. — Thomas Carlyle, Oliver O-omwell's Leiters 
and ^eedtes. Lon. 1845. 2 Vola. — M. Brosch, Oliver Oromwell und 
die puritanische Revolution. FYankf. a. M. 1886. — John Förster, Lives 
of the Slaiesmen of the Commonwealth of England. New Ed. Lon. 
1854. 2 Voh. 

173. c. Die zweite Stuart -Periode, oder, wie Green sie nennt, 
The Second Stuart- Tyranny. Mary A. Everett Green, Caiendar of State 
Papers, Domestic Series, of the Reign of Charles II. Lon. 1860 — 66. 

7 Vols. — Pepys' Diary, bereif» S. 147 aufgeführt — James Mac- 
pherson, Original Papers: containing the Se(ret History of Oreat 
Britain from the RestoraHon to the Accession of the House of Manöver. 
Lon. 1775. 2 Vols. {'The Papers, according to Coxe, are "garbled".' 
Gardiner und MuUinger, p. 372.) — Bishop Bumet's History of kis 
Own nmes. Lon. 1724 — 34. 2 Vols. New Ed. Oxf 1823, 6 Vok. 

174. An diese zweite Stuart- Periode sehliesst sich als ein Nach- 
spiel die Geschichte der Stuarts im Exil (mit den von ihnen ange- 
stifteten Anfständen in Schottland, 1715 und 1745 — 6) bis zu ihrem 
Aussterben. Vei^L John Heneage Jesse, Memoirs of the Prelendera 
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and Oteir ÄdherenU. Lon.1859. — Lord Mahon, Tke Fhrty-Flve: bmng 
a Narrative of the HebeUüm in Seolland in 1745. Lon. IßSl. — 
Robert Chambers, Hi^tory of the SeheHion in Scotland in 1745 — 6. 
Nmv Ed. Edin. 1826 (VoIb. 15 und 16 von Constabte's MiscelUa^). 
— James Tlogg, JacoUte Rdies of Scotland, being tke, Songs, Airs, 
and Legends of the Adkerents of the Houxe of Stuart. Edin. 1819—21. 
2 Vols. — A. B, Grosart, Jacotnte Balladfi, Songs, Satires, etc. from 
Ihe. Mus. at Towneley EaU, Lancashiri;. Lon. 1877. 4o. — AI. Charles 
Ewald, lAfe and Times of Prince Charles Stuart, commonly caUed the 
Young Pretender. From the State Paprrs and other Smirces. New Ed. 
Lon. 1883 (ursprünglich eine Bearbeitung des folgenden Werkes; siehe 
Ebeling, Engiand's Geschichtsschreiber. Berl. 1852, S. XIII fg.). — 
Karl Ludv. Klose, Leben des Prinxen Carl ans dem Hause Stuart 
(Qrafen von Albany), PrätendetUen der Krone von Qrosabrilannim. 
Leipzig 1842. — A. v. Reumont, Die Gräfin von AUxmy. Berlin 
1860. 2 Bde. 

176, Das uodeuse England, 1688 bis jetzt. Green bestimmt 
die Unterabtheilungen dieses Zeitraums grössfentheils nach den grossen 
führenden PersönlichkelteD. Also a. WUliam of Orange; b. The 
Grand Aüiance, 1680 — 94; c. Mariboimigh, 1698 — 1712; d. Wal- 
pole, 1712 — 42. Bis hierher dehnt er den Zeitraum aus, den er als 
The Revolution bezeichnet, und beginnt nun erst die Periode 'Modem 
England,' e. William Pill, 1742 — 62; f. 7^ Tndependenee of America, 
1761 — 85; g. Tkc Sccond Pitt, 1783 — 9; h. The War wtth Fh-ance, 
1793 — 1815; i. Epüogue, 1815 — 73. Es scheint jedoch zweck- 
mässiger, weniger Sub-Perioden anzunehmen und das Eintheilungs- 
Princip mehr mit dem, bei den flbrigen Zeiträumen angewandten in 
Einklang zu bringen; beispielsweise: a. Von der Involution ftts zur 
ThrotAesteigung des Hauses Hannover, 1688 — 1714; b. Die vier 
George, 1714—1830; c. Die neueste Zeit, 1830 bis jetzt Natürlich 
lässt sich namentlich die zweite Sub-Periode noch weiter zerlegen. 
Die Literatur ist nach allen Seiten hin, sowohl bezOglich der Quellen 
als auch bezüglich der Hfllfsraittel, Compilationen, usw. so flbermässig 
reich, daae sich nur einiges Wenige herausheben lässt Den Ueber- 
gang aus dem vorigen Zeitranme vermittelt vor allen Macaulay, der 
seine Geschichte bekanntlich mit der Thronbesteigung Jakob's 11. 
b^innt und sie 'down to a time which is tinlhin tke memory of men 
still living' zu führen beabsichtigte, aber nur bis zum Tode William's in. 
(1702) gelangte; 'hia great work,' sagt Green (A Short History, etc. 
p. 684), 'practically etids at the Peace of Pyswick.' Wo Uacaulay 
aufhört, setzt Lord Mahon (Earl Stanhope) ein in seiner History of 
the Reign of Queen Anne. 4lh Ed. (Lon. 1873, 2 Vols.), und hier 
nimmt seine schon früher erschienene History of England from the 
Peaee of Utrecht io the Peaee of Versailles. Lon. 1836 — 53. 7 Vols. 
den Faden auf. VergL ferner John Hill Bnrton, History of the Reign 
of Queen Anne. Lon. 1880. 3 Vols. — William Edward Hartpolo 
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Lecky, A Bistory of England in the Eighteenlh CetUury. Lon.1878 — 87, 
ß VoU. — Lord Hervey, Memoirs of the &ign of George U. from 
kis Accession to the Dealk of Ou. Caroline. Ed. by J. W. Oroker. 
Lon. 1848. 2 Vols. New Ed. 1854. — "Wm. Coxe, MemUrs of the 
Life and Administration of Sir Robert Walpole, Earl of Orford, Lon. 
1798. 4 Vols. 4o. — Horace Walpole, Memoirs of the Last Ten Years 
of the üägn of K. George U. (Ed. by Lord Holland). Lon. 1822. — 
Ders., Memoirs of the Eeign of K. George III. (from kis Acceasion to 
1771). Ed., imlh Notes, by Sir Denis Le Marchant. Lon. 1845. 4 Vols. 
— G, S. Craü und C. Maefarlane, The Fictorial History of England 
during the Keign of George Hl.: being a History of the People as weU 
ae a History of the Kingdom. Lon. 1853. 4 Vols. — Percy Fitzgerald, 
The Life and Times of WUliam IV. including a View of Social Life 
amd Manners during his Eeign. Lon. 1884. 2 Vols. — E, Pauli, 
Qescki^^e Englands seit den Friedensschlüssen von 1814 und 1815. 
Leipzig 1864 — 75. 3 Bde. — Justin McCarthy, A History of onr 
Om Times. Lon. 1879—80. 4Vols. New Ed., 1882 eic. 

176. Die Theiluug der englischen Geschichte nach Ortlichen 
Abgrenzungen ist um so mehr berechtigt, als verschiedene Bestand- 
theile des britischen Reiches &flher selbständige Staaten bildeten, 
-während andere, von Ansiedlungen in ft«mden Erdtheilen ausgehend, 
sich zu selbständigen Staaten entwickelt haben oder in der Bntwicke- 
lung zu solchen begriffen sind. Namentticb haben sich Schottland 
und Irland, theilweise auch Wales, auch nach dem Aufhören ihrer 
selbständigen staatlichen Existenz, noch immer einen eigenartigen, 
mehr oder weniger selbständigen Charakter bewahrt, der über das 
gewöhnliche Mass provinzialer Eigenthflni 1 ichheit hinausgeht und auch 
unter diesem Gesichtspunkte eine gesonderte Darstellung ihrer Geschichte 
rechtfertigt Nicht am wenigsten tragen hierzu die ethnologischen, 
und in Schottland und Irland auch die kirchlichen Verhältnisse bei, 
welche von denen Englands wesentlich abweichen und die Heraus- 
bildung eines eigenartigen Yolksthums zur Folge gehabt haben. Die 
Urgeschichte und die AlterthQmer Schottlands, wie die von Irland 
nnd Wales, sind durchaus keltisch und fallen mithin nicht in die 
englische, sondern in die keltische Philologie. Die englische Philo- 
l<^e ist hier die Erbin der keltischen; ihre Aufgabe beginnt, wo die 
der keltischen aufhöi-t, was jedoch nicht aussdüiesst, dass in der 
englischen Geschichte der genannten Landestheile Nachwirkungen aus 
der keltischen erkennbar sind. Wie tiefgreifend der englische Ein- 
fluss, oder die schrittweise Einverleibung dieser Landestheile durch 
die Engländer gewesen ist, zeigt sich schon darin, dass die Epochen 
und Zeiträume der schottischen, irischen und watschen Geschichte 
damit im engsten Zusammenhange stehn und grOsstentheils dadurch 
bedingt werden. 

177. Geschichte von Wales. So weit die Geschichte von 
Wales in den Bereich der englischen Philologie iUllt, lassen sich 
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etwa folgende Zeiträume unterscheiden; a. Von Wilhelm dem Eroberer 
bis auf die Erobening durch Eduard I, 1277 (1283?); b. Ton der 
Eroberung bis auf die Vereinigung mit England durch Heinrich Vm., 
1536; c Von der Vereinigung bis jetzt. — John Jones, History of 
Waifs, Ike Aneient Brüons and Modem Wdsh, and the lUmaining 
Änliquities of the Princtpaiity. Lon. 1824. — Bemard Bolingbroke 
Woodward , History of Wales from the Earltest Times, etc. Lon. 185H. 

2 Vols. — Jane Williams, A History of Wakf. Derived fr&in Autkentk 
Sourcfs. Lon. 18G9. — Ferdinand Walter, /Jai aUe Wales. Ein Bei- 
lrag xw Fölkfr-, Hedds- und Kirriicn- Geschichte. Bonn 1859. — Die 
QueUen geben Gardiner und Mullinger, p. 280 fg., an. 

17fl. ScHOTTLSCHE Geschtchte. Da der englische Philolog doch 
öft«r in die Lage kommt, auf die keltische Vorzeit verwiesen zn 
werden und sich bei ihr Raths erholen zu müssen, so kann eine 
kurze Erwähnung der Hauptwerke Aber das keltische Schottland 
wenigstens nicht schaden. Vor allem ist zu nennen: William Forbes 
Skene, Cellie Scotland: A Hislory of Ämient Äthan. Edin.1876—80. 

3 Tols. (Der erste Band — History and Etknology — enthält eine 
kritische Behandlung der sagenhaften Urgeschichte Schottlands und 
steDt auch die römische Periode dar, so weit sie Schottland betrifft. 
Der zweite Band, der gleich den beiden andern ein in sich abge- 
schlossenes Werk bildet, behandelt Ohurch and Gulture, der dritte 
Land and Peopfe.) Hieran schliessen sich die beiden andern liisto- 
risch-antiquariBchen Werke desselben Verfassers: 7%e Highlanders of 
Scotland, their Origin, History, and Antiquitics, etc. Edin. 1837. 2 Vols. 
und: Chronicus of the Picis and Scots, and other Barly Memorials 
of Scotlisk History. Edin. 1867. ('These extend from the ientk to the 
fifleetUk Century.') — James Browne, History of the Higklands and 
of the Higldand Clans; with an Extensive Seleclion from the hilherlo 
inedilfd Stuart Papers. lüttstraled. New Ed. Edin. 1860. 4 VoU. — 
Daniel Wilson, The Archaology and Fvehislorie Annais of Scotland 
with about 200 Siustrations by the Auihor. New Ed. Lon. 1863. 
2 Vols. (Geht weit fiber den Titel hinaus, indem es bis tief in das 
Mittelalter hineingreift 'The sfcond volume is chießy occupied with 
nuhjects of antiquarian and historical research of a very rezent date, 
when compared with the esseniiaÜy jrrehisiorie traces of man. Never- 
thflesa they are replete with inierest in their beanngs on national arts, 
customs, and social progress; and are of no leas value to ths historian 
than tkose of earlier periods have become to the geologists.' Prefaee, 
p.XV. Sehr unmethodisch!) 

179. Die Quellen ziu- schottischen Geschichte sind bd Gardiner 
und Mullinger p. 281 fg. verzeichnet Werke, die das Gesammtgebiet 
der schottischen Geschichte, oder doch den grOssten Theil derselben 
umfassen, sind: Hector Boethius, Scotorum Htstoria ab ilUus Oentis 
Origine, etc. Paris 1526, 4o.; 1574, fol. {Schottische Uebersetzung 
von Wm. Ballenden. Wm. Stewart, The Buik of the Oroniclis of 
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Seoiiand: ar, A iktrieai Verswn of tbe Hisiory of, ikclor Boece; ed. 
by Wm. B. Tumimü, Lern. 1858—60. 3 Fols.). — Baphael Hollinshead, 
ScoUish Chronica, or a CompUte Uialory and Descriptüm of Sßol- 
Imd, etc. to 1585. Lon. 1585. fol. New Ed. 1800. 2 Tofc. 4o. — 
G. Buchanan, Herum Scoticaruvi Hisloria. AmsleUxL 1643. Translated 
ttnth Notes and a Conlinuation to Üie Union by James Aikman. 
Qiasgoti) 1827. 4 Vois. — The Hislorians of Seoiiand (Fordun, Wipi- 
toun, St. Ninian and St. Kerüigem, Life of St. ColumlM, Lä>er Phts- 
eardmgia und Innes' Essay). Edin. 1871 fgg. 10 Vols. — Patrick 
Fräser Tytlto-, History of Seoiiand (from 1149 to tke Union of the 
Ckotma in 1603). Edin. 1828— 4:i 9 Vols. (Wiederholt aufgelegt) — 
Thomas Wright, Tli^ History of Seoiiand from tke Earliest Period to 
the Present nme. Lon. 1852— 7. 3 Vois. — John Hill Burton, History 
of Seoiiand from Agricola's Invasion to the Exlinclion of the last 
Jacobite Insurreclion. New Ed. Edin. 1876. .9 Vols. — Alexander 
Robertson, Lectures on the Qovemment, (kmstitution, and Laws of 
Scotland, from ihe Earliest lo the Present Tinte. Edin. 1878. 

180. Zeiträdäe der schottischen Geschichte, a. Vom Eindrin- 
gen der ROmer, 80 n. Chr., bis aiif Ifalcolni m. (Ceanmore), 1057. 
Unter Malcolm HI. machten sich die Eünwirkungen der normannischen 
Eroberung in Schottland fQhlbar, indem zahlreiche Tomehme Sachsen 
dort eine Zuflucht fanden und einen Widerstand gegen die norman- 
nischen Eroberer in's Werk zu setzen versuchten. Zu diesw Zeit 
b^ann Schottland sich als selbständiges Land oder Beich zu gestal- 
ten, und die Dänen waren es, die hier, wie in England, die politische 
Einigung beförderten, wenn nicht herbei fQhrten. b. Von Malcolm UL 
bis auf die Eroberung Scfaottland's durch Eduard I. {Malleus Scotorum, 
1305.) E, WiUiam Robertson, Scotland under her Early Kings: a 
Hisiory of tke Kingdom to the Close of the XIU. Century. Edin. 1862. 
2 Vols. — Loeumenis ilhtstralive. of Ike Hisiory of Scotland-, from 
tke Dealh of King Alexander HI. to tlie Accession of Robert Bruce. 
Sekded and arranged by the B^. Joseph Stevenson. Edin. 1870. 
2 Vols. c. Von der Eroliening Schottlands bis zur Thronbesteigung 
Robert's 11., des eisten Stuart's, 1305 — 70. d. Schottland unter den 
Stuarts bis zur Personal- Union, 1370 — 1603. Am meisten tritt 
während dieses Zeitraumes Maria Stuart in den Vordergnmd, und es 
giebt über sie und ihre Zeit eine ganze Literatur; wegen der Quellen 
s. Gardiner und Mullinger, S. 317 fg. Eine nicht unbedeutende BoUe 
spielen in dieser Periode auch die Beziehungen Schottlands zu Frank- 
reich; vei^L darüber Francisque Michel, Les &ossais en France, les 
Francis en Acosse. Paris 1862. 2 Vols. (eine Frucht zwanzigjähriger 
Studien) und John Hill Burton, The Scot Abroad and the Andent 
League with Framx. Edin. 1864. 2 Vols, e. Von der Personal -Union 
bis zur parlamentarischen Union, 1603 — 1706. James Dodds, The 
FKfly Years' Slrvggle of the Scottisk Cuvenanters. New Ed. Edtn. 1868. 
f. Von der parlamentariachen Union (1706) bis jetit Das einstige 
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Königreich sinkt lur Provinz lierab, Sohottland wird zu North ßrit&in. 
Ueber die jacobitischen Aufstände vergl. oben. 

181. Schottische Alterthüusr. So weit die schottischen Alter- 
thümer beitisch sind, gehören sie, wie wiederholt bemerkt, nicht in 
den Ereis der englischen Philologie. Allein abgesehn davon, dass 
gCTade die keltisch- schottischen Älterthümer einen besondern Beiz 
besitzen, fliessen sie so unmerklich in die englisch -schottische Zeit 
tiber, dass die Grenze nicht überall leicht zu finden ist, zumal da in 
der Mehrzahl der einschlägigen Werke auf diese Unterscheidung 
geringes Gewicht gel^ wird. Dabei ist auch Hoch- und Nieder- 
Schottland aus einander zu halten. Namentlich für die Älterthtlmer 
des letztem (doch auch für die des erstem) bilden die Einleitungen 
imd Anmerkungen zu W. Scott's Epyllien und Romanen eine reiche 
Fundgrube, wie umgekehrt diese Dichtungen ohne Kenntniss der 
schottischen Alterthümer nicht vollkommen verstanden, gewürdigt und 
genossen werden können. "W. Scott's specielles Feld ist, wie schon 
auf S. 135 bemerkt, der Grenzbezirk (Border) zwischen Schottland 
und England, und die Grenz -Alterthümer sind daher diejenigen, die 
ihm am nächsten li^en. Siehe W. Scott, Introduciion to 'The Border 
Aniiquiiies.' Edin. 1817. 2 Vols. 4o. (wieder abgedruckt in seinen Mia- 
eeUaneous Prose Worke). — Ders., Provinciai Antiquilies of Scotland. 
Edin. 1818. 4o. — ■ Vergl. ausserdem: Robert Munro, Äncient Scottish 
Lake Dwtllings or Orannogs. Wüh a Suppkmetdary Chapler on 
Bemains of Lake Dwellings in England. lUuslraUd. Edin. 1882. — 
E, W. Billiugs, Baroniai and Eeclesiastical Änliquüies of ScoÜand. 
Wah 240 Engravings by Finden. Edin. 1851. 4 VoUt. 4o. — Joseph 
Anderson, ScoÜand in Early Christian Times. The Rhirtd Lectures m 
Archaology, 1879. Edin. 1881. Second Series. The Bland Lectures in 
ArchxEology for 1880. Elustrated. Edin. 1881. — Cosmo Innes, Scot- 
Umd in the Mddle Äges; Sketches of Early Scolck History and Social 
Progress. Edin. 1860. — ■ Jolin Mackintosh, The Rislory of Civüisation 
in Scotland. Aberdeen 1880. Vols. 1 and II. — Cosmo Innes, Lectures 
on Scotck Legal Anliquiiies. Edin. 1872. (Inhalt: Introdudory. Char- 
ters. Parliameni. The Old Chureh. Old Forms of Law. Rural Oecu- 
pation. Studenfs Quide-Books. Appmdix.) — Joseph Anderson, .^nc»CTi( 
Scottish Weapons. A Series of Drawings by James Dnimmond. Wiih 
Introduciion and Descriplive Notes. Edin. 1881. fol. 

182. Irische Geschichte. — Für die englisdie Philologie kommt 
die, mit Blut geschriebene Geschichte Irlands erst seit dem Einfalle 
Richard Strongbow's und der Landimg Heinrich's IL in Irland (1171) 
in Betracht Wenn schon in der Oescbichte Schottlands sich ein 
Mangel an staatbildender Eraft, ein Ungeschick und eine Ohnmacht 
zu politischer Organisation kundgiebt, so ist das in noch hßherm 
Masse in der Gescliichte von Irland der Fall, und man kann nicht 
umhin zu sagen, dass dieses Ungeschick und diese Ohnmacht dem 
keltischen Yolksstamme, ahnlich wie dem polnischen, innewolinen. 
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In der Tfast gehen in Irland alle Fortschritte in der politischen Orga- 
nisation von den eindringenden und erobernden Engländern aus, die 
aieh eben so sehr durch ihr Geschick und ihre Tüchtigkeit in der 
Begründung und Ausbildung geordneter Staatswesen auszeichnen wie 
die Kelten durch das Qegentheil. Ein einheitliclies , geschlossenes 
und in sich gefestigtes Staatswesen, das als gleichberechtigtes und 
anerkanntes Glied in die Reihe der europäischen Staaten hätte ein- 
treten kOnnen, ist in Irland nie zu Stande gekommen, und die Iren 
hSonen wegen dieses Misserfolges in der That niemanden als sich 
selbst anklagen. Unter diesen Umständen kann auch von einer Ge- 
schichte Irl^ds in dem gewQbnIichen Sinne kaum die Rede sein, da 
Geschichte und geschichtliche Entwickelung eben die Existenz eines 
geordneten Staatswesens zur Voraussetzung haben. In der Haupt- 
sache dreht sich hier alles um die schrittweise Eroberung des Landes 
durch die Engländer; um den verzweifelten Widerstand eines unter- 
gehenden Volkes, der zwar, wie der polnische, vom Glänze eines 
poetischen PatriotiBmuB umstrahlt ist, aber an dem Schicksale des 
Volkes nichts zu ändern vermag; um die sich allmählich, aber unauf- 
haltsam vollziehende Exodus der keltischen Bevölkerung; mit Einem 
Worte imi einen Bassenkampf mit allen seinen Greueln, dessen schliess- 
licher Ausgang nicht zweifelhaft sein kann. Die Greuel vertheilen 
sich übrigens auf beide Seiten, denn auch die Engländer, denen hier 
nur das Recht der Eroberung und der tüchtigem staatbüdenden Kraft 
zur Seite steht, sind keinesw^s von Schuld freizusprechen. Man 
muss sagen; peccatur irUra et extra — wie bei jedem Kampfe um's 
Dasein. Bei dieser Sachlage hat daher die irische Geschichte für die 
englische Philologie eine vergleichsweise geringe Bedeutung; sie greift 
nicht, wie die schottische, in die Entwickelung der enghschen Kultur, 
Literatur oder Sprache ein und trägt wenig zur Wiedererkenntniss des 
von dem englischen Volksgeiste Erkannten bei. Als zweckentspre- 
chende Perioden- Eintheilung konnte etwa die folgende gelten: a. Von 
Sirongbow und Heinrichs IL Landung bis zur Unterdrückung der 
Geraldines durch Heinrich Vm., 1171 — 1535. b. Vom Sturz der 
Geraldincs bis zu CromweU's Erobening Irlands, 1535 — 1040. 
c Von der Eroberung durch Cromwell bis zur Eroberung durch Wil- 
helm von Oranien, 1640 — 90; ein im Vergleich zu den Übrigen frei- 
lich sehr kurzer Zeitraum, d. Von der Eroberung durch Wilhelm 
las ziu- parlamentarischen Union, 1690 — 1800. e. Von der parlamen- 
tarischen Union bis jetzt Nicht ohne Anziehungskraft würden die 
irischen Altertfaümer sein, wenn sie nicht noch weiter als die schotti- 
schen ausserhalb des Kreises der englischen Philologie lägen. Nichts- 
destoweniger m&gen einige, theils geschichtUche, theils antiqua- 
rische Hauptwerke, welche dieselben zum Gegenstände haben, genannt 
werden. 

183. Die altirischen Geschichtsquellen liegen völlig ausserttalb 
unseres Gesichtskreises; sie beliehen sich auf ein, damals nocli in 

EL«, (im-ulri^., H 



vGoo^Ic 



162 

keiner Weise zu England oder zum englischen Volke in Beziehung 
stehendes Land und sind aberdies in einer fremden, einer ganz andern 
Sprachfamilie angehOrigen Sprache abgefasst, deren Eenntnias von 
keinem englischen Philologen gefordert oder erwartet werden dart 
Die Sachlage iet hier in jeder Hinsicht eine andere als bei den latei- 
nisch geschriebenen Quellen der englischen Qeschichte. Die ftltesta 
Geschichte Irlands behandelt u, a. M[ary] C[atbarinaJ Fei^uson, TÄa 
Slory of ihe Irisk before Ihe Conquest, from (he MyOiical Period to 
the Invasion under Strongbow. Lon. 1868. — i, 0. Richey, Leelures 
<m Early Irish History. J^n. 1869—70. 2 Yols. — Thomas Moore, 
The Bislory of Ireland. From the Earliest Kings of Ikat ßeaim dmen 
to Ihe Last Chief (1G46). Lon. 1839—46. 4 Vola. — Thom. Wright, 
ffietory of Ireland. Lon. 1848—52. 3 Vols. — Henry Doyle, An 
lÜustrated History of Ireland from Ihe Earliesl Period, unih Higtorical 
lUustraiions. Lon. 1868. — W. A. O'Conor, Hütory of the Msk ftcyiie, 
Lon. 1883. 2 Vols. — Richard Bagwell, Ireland under the Tudors, 
wiik a Succinet Acamnt of ihe Earlier History. Gompüed from the 
State Papers and other Äuthentic Sources. Wüh Mops. Lon. 1885 — fi- 
3 Vola. — Edm. Spenser, A View of ihe PreserU State of keUmd. 
Lon. 1633. — Thom. Leland, The History of Ireland from the lm<a- 
sion of Henry U. Lon. 1873. 3 Vols. 4o. — F. Plowden, An Bisiorical 
Review of Ihe State of Ireland, from the Invasion of that Qmntry 
tmder ^nry II. to Üs Vmon teith Great Britain. Lon. 1803. 3 p€iris 
in 2 Vols. 4o. — Ders., The History of Irelamd, from itg Union tvith 
Oreat Britain to 1810. Dublin 181L 3 Vols. — John P. Prendei^ast, 
The Oomweüian Settkment of Ireland. Lon. 1865. — J. A. Froude, 
TTte Englisk in Ireland in the EighteerUh Century. New Ed. Lon. 
1881. 3 Vols. 

184. Irische Alterthüueb. — Eben so wenig wie in Betreff 
Schottlands halten die englischen Alterthumsforscher hier an einer 
principiellen Scheidung zwischen keltischen und englischen Alter- 
thfimem fest; thatfitlchlich beschäftigen sie sich vorwiegend mit den 
erstem. YergL W. G. Wood -Martin, TÄe Lake Du-eUingg of Ireland, 
or Andent Laeuslrine HtänUUions of Erin, commonly calJed Oran- 
nogs. lUustrated. Lon. 1886. — Sir James Ware (Jaeobus Warteus, 
'ihe Chmden of Ir^nd'), De Hibemia ei Aniiquüatibus ejus Disqui- 
»iiiones. Lon. 1654. — Ders., Hibemia sacra. Lon. 1717. fol. — 
Francis Grose, The Antiquüies of Ireland. Loa. 1791— 5. 2 Vols. ('The 
historicai and descriptive parts were writlen by Dr. Ledwich.'). — 
Edward Ledwich, Antiquüies of Ireland. Lon. 1793. 4o. Neup Ed. 
1803. — George Petrie, TVie Eeckaiaetical ArchOecture of Ireland, 
anterior lo the Anglo-Norman Invasion; Comprising an Essay on the 
Origin and Uses of the Round Towers of Ireland, etc. 2d Ed. Wiih 
upwards of 250 lUustrations. DiMin 1845. ('Tke laie Dr. Petrins 
Essay on the Round Toioers can never cease lo be kighly vaiued,' sagt 
Marcus Keane, 77ie Towers and Temples of Andient Ireland. Lon. 1867. 
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kmd. Lon. 1S63. — Sir William Wilde, A DescripÜve Catalogw of 
tke Än&juities of Stone, Eartben, and Vegetable Maleriais in the 
Museum of the Royal Irish Acaderny. lüustnUed. Dublin 1857. — 
Ders-, A Deseriptive Caiaiogue of the AnHquüüs of Anvtuil Materials 
and Bronxe in the Museum of the Boyal Irish Aeademy. läustraied. 
Duldin 1861. — Dera., A De^er^tive Catalogue of the Aniiquüies of 
Oold in the. Museum of the Royal Msk Aeademy. Dublin 1862. ('No 
mert list, bui a very vaiuable work on the f^ehtetorie Archaoloffia of 
Ireiand.' The Header, 1864, I, 388.) 

186. Geschichte der Kolonien. — In den meisten hierher 
gehörigett Werken mischt sich die Geschichte mit der Geographie und 
Stattstü. 

a. AMERICA.. Thomas BawUngs, The ConfederaUon of the Brüish 
North American Provinees; iheir Post History and Future Prospects, 
etc. Lon. 1865. — William Smith, History of Canada from iis First 
Discovery, etc. QudKC 1815. 2 Voh. — John MacMullen, The History 
of Canada, from its FXrst Discovery to the Pressni Time. 2d Ed. 
Brockmäe (Lon.) 1868 ('The first compleie history of this magnificent 
heritage of the Canadian people.' Preface). — Francis Parkman, Jr., 
l^e Conspiraof of Pontiac and tke IndiOn War afler the Conqueat of 
Canada. 6lk Ed. Boaton 1870. 3 Vols. — Wm H. Smith, Cemada, 
Paat, Preseni, and Future. Tormto [?] 1851. 2 Vols. — Mattliew 
Macfie, Vancouver Island and British Colwmbia. Thaa- History, Resour- 
ces, and Proepects. Lon. 1865. — Rev. Charles Pediey, The History 
of Newfoundland from the Einliest Times to the Year 1860. Lon. 1863. 

— W, N, Sainbury, Caiendar of State Papers, Coloniat, American, and 
West Indies. Lim. 1880. — Biyan Edwards, The History, dvü and 
Commereiai, of the British Coloniea in the Weet-htdies. Lon. 1793. 
2 Voh. 4o. New Edd. 1807. 4 Vols. 1819. 5 Vols. — J. A. Fronde, The 
EngUsh in the West Indies, etc. Lon. 1888. 

b. iHDiEif. Indien hat eine wirkliche Oeschicbte, aber diese 
Geschichte gehört nur zu einem geringen Theile in die ei^lische 
Philolc^e. Hier war bereits eine alte, nationale Civiliaation vorhan- 
den, lange ehe die Engländer eindrangen, und wenn sie hier auch 
nicht bloss erobernd, sondern wie allenthalben zugleich civilisirend 
aufgetreten sind, so musst«n sie sich dabei doch auf den Boden 
dieser geschichtlich vorhandenen Civilisation stellen. — John Bruce, 
Annais of the East India Company, from their Establishment by tke 
Charter of Qu. Elizabeth, A. D. 1600, to tke Union of the London 
and English East India Companies in 1707—8. Lon. 1810. 3 Vols. 4o. 

— J. mm, The Eistmy of BrUish India. Lon. 1817. 3 Vols. 4o. — 
F[etOT] Auber, 7ä« ffise and Progress of the British Power in IruUa. 
Bdm.1837. 2 Vols. — E. Thomton, The History of the Brüish Power 
in India. Lon. 1841 — 5. 6 Vols. — Henry Bereridge, Comp-ehensive 
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History of India, Oiinl, MUUary, find Socuü, from the First Landing 
of the English to the Suppression of the Sepoy RevoÜ. Lon. 1862. 
3 Vols. — Sir John William Kaye, The History of the War in 
Afghanistcm. Edin. 1852. 2 Vols. 3d Ed. 1874, etc. 3 Vols. — Sir 
William Francis Patrick Napier, The i^kmquest of Scinde. Lon. 1844. 
3d Ed. 1857. — G. B. Malleson, History of the Indian Mutiny. Loa. 
1878—80. 3 Vob. — Sir John Wm. Kaye, History of tlie Sepoy War. 
Lon. 1864, etc. 3 VoU. New Ed. 1880. 

c. Söd-Afhioa. Anthony Trollope, Soutli- Africa. Lon. 1878. 
2 VoU. 

d. AüBTRAUEK. Im Gegensatz zu Indien fanden die Engländer 
in Australien und Neu-Seeland so gut wie tabula rasa; hier ist die 
Urbevölkerung verschwunden oder im Verschwinden begriffen, hier 
giebt es keine autochthone Kidtur, und es werden rein englische 
Staaten geschaffen. Der Zusammenhang der australischen (wie auch 
der andern) Kolonien mit dem Uutterlande ist ziemlich lose, und es 
werden daher namentlich von dem letztem gegenwärtig eifrige An- 
strengungen gemacht eine möglichst feste Verbindung zwischen den 
verschiedenen Bestandtheilen des grossen Reiches herzustellen (imperial 
federation). Die Kolonien werden dabei namentlich von dem Bewusst- 
sein getrieben, dass ihnen eine Seemacht zum Zwecke der Verthei- 
digung fehlt; der grössere', aus einer solchen Reichs -Föderation 
erwachsende Vortheil scheint jedoch auf Seifen des Mutterlandes zu 
IJE^n. Dem Fortschritte der menschheitlichen Entwickelung wflrde 
am besten gedient sein, wenn sich die Kolonien vollständig von Eng- 
land loslösten und sich zu selbständigen, vielleicht unter sich ver- 
bündeten Republiken entwickelten. Indien nimmt auch in dieser 
Hinsicht eine SondereteUung ein. Veigl. über diesen G^enstand: 
J. A, Fronde, Oceana; or, England and hfr Golonies. New Ed. Lon. 
1886 und Mortimer-FrankljTi, TTie Unit of Imperial Fed&atiwi. Imh. 
1887. — G. "W. Rusden, History of Äuslralia. Lon. 1884. ('He hos 
had acve»s to interesting and varied sourees of informaiian and liwi 
compUed the most nearly compkte history of the cohny.' Athen., July 5, 
1884, p. lOfgg.) — ■ Geoi'ge Barrington, The History of New Smih 
Wales. Lon. 1803. 2 VoU. (Dieser erste Gescliichtsch reiber von Neu- 
Stid-Wales war charakteristisch genug ein berüchtigter Dieb, der nach 
Neu-SQd-Wales transportirt, aber seines guten Betragens halber frei- 
gelassen und zum Aufseher der Sträfllngn zu Faramatta ernannt 
worden war. Vergl, Life, Times, and Adventures of Qeo. Barrington, 
the Cekbraied Pickpocket, being a füll Actwmt of aü his CeUbraieä 
Feais, his Atlempted Murder of (yNeill, Kubbery of the Huke of Leinster, 
etc. Lon. about 1830.) — Thomas Henry Braim, A History of New 
South Wcdes. Lon. 1846. 2 Vols. — John Dunmore Lang, New South 
Wales; an Historical and Slatistixnl Account from Ihe Fbundaiion of 
the Colony in 1783 to Hie present Day. 4th Ed. Lon. 1874. 2 VoU. — 
Roderick Flamen, The Hiskiry of New South W(des. Wüh an Aeeount 
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of Van Diemen's Land, N&io Zealand, Port Phiüip, Moreion Bay, and 
other Aualralian Settlements, etc. The Whote compüed from Official 
and other Avikmtic and Original Sources. Lon. 1862. 2 Vols. — 
William Howitt, The IBstory of Discovery in Aitstralia, Tasmania, 
and New Zealand. From Official Sources. Lon. 1865. 2 Vols. — 'Wil- 
liam Westgarth, Australia liklix; or, A Historieai and Deseriptive 
Acwwtt of the Seülement of Port Phillip, New South Wales, etc. 
Min. 1848. — Dera., The CoUmy of Victoria, etc. I-on. 1864. — 
William Harcua, South Australia: Its History, liesources, and Produc- 
Üons. Published by Authorüy of the. QoverTvment of South Australia. 
Lon. 1876. — Arthur S. Thomson, The Story of New Zealamd: Post 
and Present, Savage and Oivilixed. Lon. 1859. 2 Vols. 

186. Geschichte und Alterthümeb von Auebica (Vereinigte 
Staaten). Die Urgeechichte von America gehSrt selbatrerständlich 
nicht in die ongliBche Philolc^e, sondern diese hat mit America erst 
seit der Anknaft und Ansiedlung der Engländer daselbst zu thun; 
(The ■Mayflower, 1620; The Pilgrim Fhthers; Miles Slandish; vergL 
Longfellow, The Courtshg) of MUes Standisk.). Von diesem Zeit- 
punkte an zerfUllt die americanieche Geschiclit« in zwei grosse Zeit^ 
räume: a. in den kolonialen bis zur UnabhängigkeitB- Erklärung, 4. Juli 
1776, imd b. in die Zeit der staatlichen Selbständigkeit seit der 
Unabhängigkeits- Erklärung bis jetzt. Vergl, George Bancroft, Hision/ 
of the United States, from the Discovery of the American Continent 
to the Present Time. Boston 1834— -74. 10 Vols. — Samuel Eliot, 
Manual of Unüed States History. FVom 1492 to 1830. Boston 1856. 
(Sehr gelobt Athen., May 16, 1857, p. 628). — Karl Friedrich Neu- 
mann, Oeschichie der Vereinigten Staaten von Amerika. Berl. 1863. 
.5 Äfo. — - Justin Winsor, Narratüfe. and Oritieal History of America. 
Boston (Lon.) 1886 seqq. (Vol. II — IV erschienen; auf 8 Bde. berech- 
net). — John Gorham Palfrey, A History of New England. New 
York 1858. — E. B. O'CaUaghan, Dociiments relative to the Colonial 
History of the State of New York; procured in Holland, England, 
and France. Atbany 1853 — 61. 10 Vols. 4o. — J. Ä. Doyle, The Bng- 
lish in America: Virginia, Maryland, and the Carolinas. Lon. 1882. 
— Ders., The English in America: Tfie Puritan Oolonies. Lon. 1886. 
2 Vols. — Francis Parkman, Jr., France and England in North 
Ainerica. A Series of Historieai Narratives. Pt. I. (Pioneers of FVanee 
in the New World), Boaton 1865. Pt. H. (The Jesuüs in North 
America in the Seventeentk Century) Boston 1867. 14th Ed. 1880. ~ 
HubOTt Howe Bancroft, History of the Pacific States of North America. . 
Lon. ( San Fh-aneisco) 1883 seqq. (Noch unvollendet) — Jared Sparks, 
The Diplomatie Gorrespondence of the American Bevolution; betng 
Letters of Eminent Men to George Washington from the Time of his 
taking Convmand of the Army to the End of his Preaidency, etc. 
Boston 1829—30. 12 Vols. — Ders., The Writings of George Wash- 
ington; beitig his Correspotidertce, Addresses, Messages, and other 



vGoo^Ic 



166 

Papers, Offüsiat and fVröate, etc. WUh a lAfe of the Author, etc. 
Boston 1834—7. 12 Vols. 

187. Auf die zeitliche und ifiuinliche Tbeiluog oder Beeobränhing 
der engliBchen Oeschichte folgt drittens die inhaltliche, d. h. die Ab- 
zweigung von Speoialgeschicbten, welche nur einzelne Zweige oder 
Factoren der geschichtlichen Oeeammt -Entwicklung zur Darstellung 
bringen. Namentlich sind es die, zuerst von Robert Henry (Sstory of 
Oreal Britain on a new Plan, 1771 — 93, 6 Vols. 4o.) in die englische 
Qeschichte eingeführten kulturhiBtorisclien Elemente, die ^etra in 
solcher Weise abgetrennt und selbständig behandedt werden. Dahin 
g^9ren die Staateverfassung und Staatsverwaltung, das Rechtswesen, 
das Kirchen-, Schul- imd Erziebungwesen , das Heer- und Seewesen, 
der Handel, usw. Freilich geht die historische Darstellung dabei 
hSufig in die statistische Ober oder verbindet sieb mit ihr, so dass 
die eigentliche Geschichte unversehens zu Staatsalterthflmem verwan- 
delt wird. Auch auf diesem Gebiete besitzen die Engländer einen 
grossen Reicbthum trefflicher Einzel- Darstellungen und Einzel-Untcr- 
Buchungen, zu welchem auch von deutscher Seite nicht unwesentlich 
beigesteuert worden ist. Nur einige wenige der wichtigsten Werke 
können namhaft gemacht werden, so weit diese bibliographischen 
Notizen zur Einführung und Wegweisung unerlässlicb scheinen. 

188. Geschichte der Staatsverfassung und Staatsverwaltuho. 
— Henry Hallam, The ConstiUäional Bislory of England, front the 
Accession of Henry VII. to the Death of George 11. Lon. 1827. 2 Vols. 
4to. 8th Ed. 1855. 3 Vols. 8o. — Als eine Fortsetzimg von Hallam 
ist anzusehn: Sir Erskine Uay, Conslitviional Eistory of Wnglarid. 
Lon. 1861. 2 Vols. — William Stubbs, The ConstüttÜonal Bisiory of 
Englamd in its Origin and Devdt^imeni. Libran/ Edition. New Ed. 
Oeford 1880. 3 Vols. — E. A. Freeman, The Orowih of the English 
ConstitvOon from the Earliest Times. 3d Ed. Lon. 1884. — Edward 
Shepherd Creasy, Bise and Progress of the English Constüution. Lon. 
1856. — Jfean] L[ouis] de Lolme, The Cbnstilutiort of Englarid. 
(Ursprünglich französisch geschrieben; deutsch von C. F. Liebetreu, 
BerL 1849. Erste englische Ausg. 1775; mehrfach neu herausg^^ben, 
zuletzt von J. Macgregor, Lon. 1853. Der Verf., Schweizer von Geburt, 
ist ein unbedingter Bewunderer der englischen Verfassung.) — 
Dr. Eduard Fischöl, Die Verfassung JEhiglands. Berl. 1862. ~ Rudolf 
Gneist, Englische Ferfassungsgeschichle. Berl. 1882. — Max Btldinger, 
Vorlesungen über Englische Verfasaungsgesehiehte. Wien 1880. (Im 

. Sommer 1879 an der Wiener Universität gehalten). — Reinhold Pauli, 
Simon von Montforl, der Schöpfer des Bauses der Gemeinen. IHltingen 
1867. — G. W. Prothero, Life of Simon de Montforl. Lon. 1877. — 
R. Gneist, Das englische Parlament in tausendjährigen Wandlungen 
vom 9. bis xum Ende des 19. Jahrh. Berl. 1886. — Andrew Bisset, 
TTte Mstory of the Struggle far Parliamenlary Government in Et^land. 
Lon. 1877. 2 Vols. — T. C. Hansard, Parliameniary History of Eng- 
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land front tke Earliest Period (1072) to the Year 1803. 36 VoU. 
(Fortgesetzt in den Parliamentary Debates.) — ■William Charles Towns- 
hend, History of tke Hause, of Comnums from (he Convention -Parlia- 
ment of 1688—9 to the Pasinng of tke Reform Biü in 1832. Lon. 
1843 — 4. 2 Volt. — Gottfried Cohen, Din Verftumng und Oesohäfla- 
Ordnung des englvfhen Parhmentn. Hamburg 1861. — Ludwig Riesa, 
Qeschirhte des Wahlrechts zum englitchen Parlament im Millelalter. 
Leipzig 1885. — John Ällßn, Irtquiry into the Rine and Qrowth of 
the Royal Prerogntive in England. Lon. 1830 (und öfter). — John 
Miliar, An Historicnl View of the English Government from the Setth- 
ment of the Soxons in Britain lo the Revolution in 1688. Lon, 1813. 
4 VoU. — G. Phillipa, Englische Reiche- und Rechtsgeschichte seit der 
Ankunft der Normannen. Berlin 1827 — 8. 2 Bde. — Kud. Gneiat, 
Das englische Verwaltungsrecht mit BHnschlusa des Heeres, der Gerichte 
und der Kirche. 2. Aufl. Berl. 1866. 2 Bde. — L. v. Vincke, Darslelhmg 
der innem Verwaltung Orossbrüanniens. Herauageg. v. B. 0. Niebuhr. 
Berlin 1815. — Budolf Gneist, Adel und Räterschafl in England. 
Berlin 1853. — Dr. Gustav Kriee, Die englische Armenpflege. Heraus- 
gegeben von Dr. Karl Freih. von lUchthofen. Berlin 1863. — Sir 
George Nicholls, History of Ihe English Poor Law in Connexion wiih 
the Condition of the People. Lon. 1854. 2 Vols. — Ders., History of 
tke Scotch Poor Law in Connexion roüh the Condüion of the People. 
L/on. 1856. — Dere., History of the Irish Poor Law in Connexion 
wük the Condüion of People. Lon. 1856. — John Steer, Parish Law. 
Lon. 1820. 3d Ed. by Henry John Hodgson, 1856. — Stephen Dovell, 
A Mstory of Ibxatian and Taxes in England from the Earliest Tim£s 
to tke Year 1885. Lon. 1885. 4 Vols. 2d Ed. 1888. — Hubert Hall, 
A History of tke Custom- Revenue in England from ihe Earliest Time 
to the Year 1827. Gompikd exdusively from Original Authorities. 
Lon. 1885. 2 Vols. 

An die TerfasBung und Verwaltung des Staatswesens schlieest 
sich die Oemeirtde-Verfassung und VerwaÜung in den StSdten und 
auf dem Lande an. Hier muss es bei der AnfOhnmg folgender 
"Werke sein Bewenden haben: Rud. Gneist, Selfgovemme^, Gommunal- 
verfassung und Verwailwngsgerichte in England. Berlin 1871. — George 
Norton, Comimentaries on the History, Constitution, and Chartered 
Franchises of the City of London. 3d Ed. Lon. 1869 ('the Standard 
work on the subject'). — Rud. Oneist, Die Stadtverwaltung der Oity 
von London. Berlin 1867. 

America. Dr. H, v. Holst, Verfassung und Demokratie der Ver- 
einigten Staaten von Amerika. 4 Ablkeilungen. Berlin 1873 — 84. 

189. Geschichte des Kechtswesens. — Henrici de Bracton, 
Zte legibus et Consuetudinibus Anglia Libri Quinque, etc. Ed. Sir 
Travers Twiss. Lon. 1878 — 82. 5 Vols. (Rolls Series). — George 
PhillipB, Versuch einer Darstellung der Geschichte des angdsächsischen 
Beckts. Oöttingen 1825. (s. oben S. 153). — A. v. Daniela, Die Oimi- 
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standsgesetxgcbung für England und Woh«. Im Auftragt rines koken 
JiiiHx-Minvsleriuma deutsch bearbeitei. Berlin 1850. — Luke Owen 
Pike, A History of Orimt in England illustrating Ihe Ckanges of tke 
Laws in thc Jhvgress of Citilisation writlen from the PtMic Becords 
and other Ckmtemporary Evideiux. Lon. 1873 — ff. 2 Vols. (Ein gründ- 
liches lind anziehendes 'Werk, aber mehr eine Sittengeschichte als 
eine Geschichte des Verbrechens). — Sir James Pitzjames Stephen, 
A History of (he Q-iminal Law of England. Lon. 1883. 3 Vols. 
(Ale klassisches Werk gelobt Salurday Seview, Mar. 10, 1883, p. 310 fg. 
und Athen., Mar. 17, 1883, p. 337 fg.). — William Forayth, History of 
Triai by Jury. Lon. 1832. — C. Robinson, History of the High Court 
of Chemcery of England, from the Time of Caius Julius C<esar [!] 
mttil tlie Aeeession of William and Mary. Vol. 1. To ihe Death of 
Henry VHI. Boaton 1882. — W. H. Morley, The Administration of 
Justice in British India; its Fast History and Present State. Lon. 
1858. — Werke wie Blackstone's Commenlaries on the Laws of Eng- 
land (Oxf. 1765 — 8, 4 Vols. 4o.); Mittermaier, Das englische, schot- 
tische und nordamerikanisrlie Strafverfahren (Heideibery 1851); Julius 
Glaser, Das englisch - schottische, Strafverfahren, etc. (Wien 1850); 
J. Büttimann, Der englische dvilproxess, etc. (Leipzig 1851) \\. a. sind 
weder historischen ntwh antiquarischen Charakters und gehören daher 
nicht sowohl in die Philologie, als in die Rechtswissenschaft Uebor 
Blackstone vergl. jedoch Thomas B. Shaw, A History of Engfish 
Literaturc, ed. hy Wm. Smith (1883), p. 374; auch kann R M. N. 
Kerr, 77« Studmt's Blacislme, etc. 9lh Ed. Lon. 1885 als HOlfsbuch 
empfohlen werden. 

190. Geschichte des Heer- und Seeweseits; KurEGSOEScHioHTE. 

— Francis Grose, Military Antiqmties, resprcting a History of the 
English Army frmn the Conquest to Ihe Present Time. Lon. 1786 — 8. 
4o. New Ed. 1801. 2 Vols. 4o. Dieser zweiten Ausgabe ist beigefilgt: 
Francis Groae, Treatise on Ancient Armour and Weapons. lUustrated. 

— Sir Samuel Rush Meyrick, A Oritieal Inquiry ento AncierU Armour 
n« it existed in Europe, but pariieularly in Engtand, from- the. Norvtan 
(hnquest to ihe Reign of K. Charles H. Lon. 1824. 3 VtAs. 4o. — 
Sir Sibbald David Scott, The British Army; its Origin, F^ogresu, atut 
Equipment from the Besloraiion to ihe Revolution. Lon. 1868. 2 Vols. 
New Ed. 1880. — J. H. Stocqueler, A Familiär History of the British 
Army from tlie RestoraUon in 1660 to tlie Frescnt Time, including 
a Description of tlie Progress of the Vohtntrer Organisation. Lon. 
1871. 4o. — A. Broome, History of the lUse and Progress of the Bengat 
Army. Ca^cutta 1850 (nur Bd. I erschienen, der bis 1767 reicht). — 
B. Charles Derrick, Memoirs of the Rise and FrogrcJis of the Royal 
Navy. Lern. 1806. 4o. — Paul Harris Nicolas, Historical Record of ihe 
Royal Marine Force«. Lon. 1845. 2 Vols. — Sir Nieholaa Harris 
Nicolas, A History of the Royal Nam/ from the Earliest Times to the 
Wtxrs of the Frencfi Revolution. Lon. 1847. 2 Vols. — "W. James, 
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Naml Hiatory of GreeU Britain frmn 1793—1820. Lon. 1822—4. 
.5 Vok. New Ed. 1826. 6 Vols. {'On the whoh tke bait authorüy.' 
Oardiner und Miillinger, p. 230.) — C. E. Low, History of the Indian 
Navy (161S— 186.3). Lon. 1877. 2 VoU. — James Fenimore Cooper, 
Hisiory of the Navy of tke TMted States. Philo. 18S9. New Ed. JS.5.9. 

— Robert Southey, History of the Pminsvlar War. Lon. 1823—82. 
3 Vols. 4o. — Sir William Francis Patrick Napier, Hisiory of the 
War in the Pminmda and the South of France. Lon. 1828 — 40. 
6 Voh. (Wiederholt auflegt.) — Ale^tander William Kinglake, The 
Invasion of the Orimm. New Ski. Lon. 1887. 8 Vols. (Athen., Dee.l7, 
1887, p. 817 seqq.) 

191. KiRCHENGESOHicHTE. — ESn mit besonderer Vorliebe ange- 
bauetes Feld. C, G. Scholl, De ecclesiaslicce Driton-um Seotorwnque 
hisloricB fontibus. Berol. 1851. — Beda, Hiatorice ecclesiastiea gentis 
Anghrum libri V. Oum reliquü eyua operibus kUtorids ed. J. Smith. 
Caniab. 1722. fol. (Gardiner und Mullinger, p. 234 fgg.) — Thomaa 
FiiUer, TAc Ckurch History of Briiain: from Ihe Birth of Jeaue Christ 
uniil the Ye<w 1648. Lon. Ib'üS. fol. New Ed. by J. S. Brewer, Lon. 
1845. 6 Vols. So. — John Ä. Baxter, The Churek History of England 
from the Introductton of Chrisiianily into Britain to the Preseni Time. 
Lon. 1849. New Ed. much enlarged, 1851. (Ein Handbuch.) — Jeremy 
Collier, An Ecdesiastical History of öreai Briiain, eic. Lon. 1708 — 14. 
2 Voh. fol. New Ed. by TTiomas Laihbury, 1852. 9 Vols. — Henry 
Soames, 7%e Angh-Saxon Church: Ha History, Revenue«, and General 
Charader. 4lh Ed. Lon. 18.56. — Monasticon Angltcanum, stve Pim- 
deeUe Qenobiorum, eic. Per Bogerum Dodaworth et Chdielmum Dug- 
dale. Ed. secunda, audior et cmendatior. Lon. 1682. 3 Vols. fol. Ed. 
by Caley, Bandinel, and EUis. Um. [i] 1817— 30. 6 Voh. in 8 Pis. 
New Ed. 1846. — Thomas Diidley Fosbrooke, British Monachism; or, 
Manners and Oustoms of the Monks and Nuns of England. Lon. 
1802. 3d Ed., with Addilions, 1843. — 0. T. HiU, English Monasti- 
cism, its Bise and Influewe. Lon. 1867. — David Wilkins, Concilia 
MagntB Bräarmi^ et ISbemia, a Synodo VeroUaniensi, A. D. 446, ad 
Londinenmn, A. D. 1717; etc. Lon. 17.3H—7. 4 Vols. fol. — John Foxe, 
TV Acts and Monuments of the Ohureh. (The Book of Marlyrs.) 
New Ed. by R. FL Mendham and Josiah Prall, Jun. Lon. 1853 seqq. 
8 Vols. (In der Beformalion Series of the Ecdesiastical Hislorians of 
England. Ausserdem verschiedene andere Ausgaben imd Auszüge.) 

— Gilbert Bumet, The History of the Reformation of the Ckurch of 
England. New Ed. by Nicholaa Focork. Cambr. 1865. 7 Vols. (Haupt- 
werk.) — Georg Weber, Oesdiifhte der akatholisehen Kirchen und Seelen 
von Qrossbritannien. Leipzig 1845 — 53. 3 Bde. — Charles Dodd, A 
Ckurch History of EkigUmd from the Commencement of the Sixteenlk 
Century to the RevoMion in 1688. Brüssels 1737—42. 3 Vols. fol. New 
Ed. by the Bev. M. Ä. Tienm/. 1839. 5 Vols. (Katholisch. ) — C. J. Ahhey 
und J. H. Overton, The English Church in Ihe Eighieenth Century, 
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Lon. 1878. 2 Vols. — Rev. Thomas Lathbury, Wislury of the Conoo- 
caÜon of the Ckurcft of England from Ihe Earlüst Period to the Year 
1742. iMn. 1842. New Ed. 1853. ~ J. B. Hareden, Sisiory of the 
Early Purüans, from the Beforvnation to the Opening of ihe Oimi 
War in 1642. Lon. 1850. New Ed. 1853. — Dera., IKstary of ihe 
Laier Purüans, from the Opening of the Oiml War, 1642, to ihe 
Wjecdon of the Nonconforming Clergy in 1662. Lon. 1852. — John 
Cunningham , The Quakers, from their Origin tül the Preaent Time: 
an International Hisiory. Edin. 1868. — Joseph Ivimey, Hisiory of 
ihe English Bapiisls. Lon. 1811—23. 3 Vols. — Robert Soiithey. Life 
of Wesley and lüse and Pfogrßss of Methodism. Lon. 1820. 2 Vols. 
New Ed. by the Rev. Charles Oulhberi Southey, 5ih Ed. 1864. 2 Vols. 
— Rev, L, Tyemiaii, ITk lAfe and IHmes of Wesley. Lon. 1871. 
3 Vok. — Abel Stevens, The Bistory of the üeligious Movement of 
Ihe XVIII. Century caikd Methodism, etc. New York and Lon. 1858. 
3 Vols. (Wiederholt aufgelegt. Als das vollständigste und beste Werk 
ober diesen Gegenstand gelobt im Athen., Deo, 31, 1859, p. 887.) — 
John Southerden Bum, Sisiory of Parish Regisiers m England and 
Registers of Sootland, Ireland, the Colonies, Episcopal Chapds in and 
aboui London, the Qeneva Register of tlie Protestant Refugees, etc. 
Lon. 1829. 2d Ed. — Moses Margoliuth, Hisiory of ihe Jews in 
Qreat Brüain. Lon. 1850. 3 Vols. — John Spottiswoode, Hisiory of 
the Church of Scoiland io the End of the Reign of James VI. With 
Biographiccü Sketch and Notes, by the Rt. Rev. M. Russell. Edin. 1851. 
3 Vols. — K. H. Sack, Die Kirche von Schottland. 2 Theüe in 1 Bde. 
Beidelhery 1844 — 5. ■— v. Budloff, Geschichte der Reformation in 
Schottland. Neue Ausgabe. Btrlin 1854. 2 TheUe. — J. Köetlin, Die 
schotiische Kirche -von der Information bis auf die Gegenwart. Ham- 
burg 1852. — John Cunningham, Church Sietory of Scoiland from 
Ihe Commencem^nt of ihe Christian Era io the Present Time. 2d Ed 
Edin. 1884. 2 Vols. — Sylvester Malone, Ckurch Hisiory of Irelmd, 
from the Anglo- Norman Invasion to the Reformation, etc. 3d Ed. 
Dublin 1880. 2 Vols. — Robert Jocelyn Earl of Roden, Progress of 
the Reformation in Ireland. 2d Ed. Lon. 1852. — J. S. M. Anderson, 
The Hisiory of ihe Ckurch of England in ihe Colonies and Foreign 
Dependendes of the British Empire. 2d Ed. Lon. 1856. 3 Vols. — 
John Dunmore Lang, Religion and Education in America. Lon. 1840. 
198. Oeschjchte des Uhtermchts- tikd ERzreHusas-WESEira. 
Dos Unterrichts- und Urziehungs -Wesen ist in England bei weitem 
nicht in dem Uaasse verstaatlicht wie in Deutschland; es ist national, 
das deutsche dagegen eine fast ausschliessliche Angelegenheit des 
Staates, oder genauer gesagt der Staatsregierung, Die grosse Uehr- 
zahl aller englischen Schulen sind Privatschulen, und die grossen 
öffentlichen Schulen sind gleich den Universitäten unabhängig von 
der Staatsregierung, desto mdir aber kirchlichen Einflüssen unterworfen. 
Die Grundlagen alles Unterrichts und aller Erziehung liegen nattlrlioh 
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in der Familie, und erst allmählich sind beide venigstens theilweise 
zu OfTentlicben AngalegenbeiteD geworden; vergL das folgende Kapitel 
Es ist unter diesen Umständen nicht leicht, überall die scharfe (Frenze 
zu finden , sowohl nach der Seite dea Privatlebens, wie nach der 
Seite der Kirche hin. Ein erschöpfendes, wirklich historisches oder 
philologisches Werk über das englische Schul- und Erziebungs -Wesen 
scheint noch zu fehlen. Vergl Thomas Wri^t, A History of English 
OuUure front the Earliest hnovm Period to Modem Times, wük 
Numeroue lUwtratvma. New Ed. Lon. 1874. — The Babeea Book ed. 6y 
F. J. FummoU. Lon. 1868. (R E. T. S.). — L. Wiese, Deutedte Briefe 
über engliwhe Erziehung. Berl. 1877. 2 Bde. — Henry Staunton, Vie 
Öreat SehooU of England. Ä Syw^tkal Htalory of the lihundation, 
Endowments, and Diadpline of the Chief Seminariea of Leaming in 
England, etc. lätutrated. Lon. 1863. — Frederick Shirley [Dumareaq] 
de Carteret Biesen, Our Schools and Colleges; Being a Gompleie Gom- 
pendüan of Practical Information upon all Subjects connected unth 
EdwtaHon and Examinaiion, etc. CoUaied from Original Sourees. 
4th Ed. ('enlarged by over 635 pages'). Lon. 1879. (Keine Oeschiohte, 
sondern ein Handbuch.) — J. Demogeot und H. Montuoci, De l'Enatigne- 
menl Secondaire m Angkterre et en Ecosse. Ibtpport adreeai ä aon 
Excellenee M. U Minisire de t'Instruction Publique. Paris 1868. — 
Dieselben, De l'Enetignemerä SupArieur en Angleterre et en Ecosse. 
Happort adressi A Son Excdlence M. le Minisire de l' Instruction 
Publique. Paris 1870. — H. C. Mfaxwell] Lyte, A History of Eton 
College, 1440 to 1875. lUustraUd. Lon. 1875. — John Hiffe Wilson, 
The History of Gkrisfs HospÜal from ila EoundaHon. Lon. 1821. 
(Oefter aufgelegt) — V. A. Huber, Die englischen ünwer^äten. Cassel 
1839 — 40. 2 Bde. {In'e Englische abers. von Francis W. Newman. 
With lUttstraHons. Lon. 184.3. New Ed. 1852. 3 VoU.) — Chriatopher 
Wordsworth, Social Life at the English Universities m the 18. CkrUtm/. 
Lon. 1874, — Ders., Sckoks Jeademictc: some Account of the Studies 
at the English Universities in the 18. Ckntury. Chmbridge 1877. — 
Antony a Wood, Historia ei AniiquUaiea üniveraHaiis Oximiensis, ete. 
Oxon. 1674. fol. — Ders., Athen^e Oxonienses: An Exact History of 
all tke Wrilers and Bishope who have had their Edwsation im the 
Most An4nent and Famous University of Oxford, etc. Lon. 1691 — 2. 
2 Vois. fol. 2d Ed. 1721. — K«v. Henry Anstey, Munimenta Acade- 
mitxi; or, Documents illustrative of Academical Life and Studies at 
Oxford. Lon. 1868. 2 Vols. (Rolls Series.) — G. C. Brodrick, Jflfefory 
of the University of Oxford. Lon. 1886. — Joseph Poster, Alumni 
Oxonienses: The Members of the, University of Oxford, 1715 — 1886. 
Lon. 1888. — Charles Henry Cooper, Annais of Cambridge. Cambr. 
1842 — 52. 4 Vols. — Documents relating to the University and Col^ 
leges of CamMdge. Published by Direction of the Oommissioners 
appointed by the Queen, ete. Lon. 1852. 3 Vole. — CoUeeiion of Statutes 
for the University and the Colleges of CanAridge, «te. Lon. 1840. — 
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Charles Heni? Cooper und Thompson Cooper, Atftena Oantabrigienses. 
Vol. 1:1500— 1585. Vol. II: 1586— 1809. (hmbr.1858—61.— Thomas 
Füller, The History of the University of Cambridge, front the Con- 
quest to Ike Yeca- 1640, etc. Ed. hy the lote Bev. Marmaduke Prkkeü 
and Thomas Wright. Camhr. 1840. -— James Bass Yullinger, TV« 
UniverBity of Cambridge: from (he Erliest Tinua to the Royal In- 
Jundions of 1535. Cambr. 1873. — Thomas Crauftird, History of tht 
Vniveraity of Edii'Aurgh from 1580 to 1646, elc. Edin. 1808. — 
Alex. Bower, The History of the University of Edinburgh; chiefy 
eompikd from Original Papers and liecords, never before publishtd. 
Edin. 1817—30. 3 Vols. — Sir Alexander Qrant, Bart,, Ute Story of 
the University of Edinburgh during ils First Three Hvndred Years. 
Edin. 1884. 2 Vois. — W. B. S. Taylor, History of the üiiiversily of 
Dublin (founded by Qu. EUxabeih); its Origin, Progress, and Present 
Condition, etc. lüustraied. Lon. 1845. — J. W, Hadeon, TÄe History 
of AduU Education. In which is comprised a fall and convplde 
History of the Mechanics and lAlerary InstUulions, Mherueums, Philo- 
3(^hical, Mtdual and Christian Improvement Societies, lAterary Unions, 
etc. of Oreat Brilain, Ireland, and America. Lon. 1851. — Rev. 
Ä[braham] Hume, The Leamed Sodeties and Prinling Clubs of the 
United Kingdom, etc. With a Supplement hy A. I. Evans. Lon. 1853. 

— Ch. R.Weld, A History of the Royal Society, with Memoirs of the 
President«. Lon. 1848. 2 Vols. — Edvard Edwards, Memoirs of 
Libraries: iruiuding a Handbook of Library Ecoriomy. Lon. 1859. 2 Vols. 
(Ist zwar universell, behandelt aber die englischen und amorikasischen 
Bibliotheken sehr eingeheüd.) — Joseph Kay, The Social Condition 
and Educatitm of the Poor in England and Sktrope. Lon. 1850. 2 Voll. 

— E. Wagner, Das Volksschulwesen in England und seine neueste 
Entvtiekeiung. Stutig. 1864. — Schooh UMqiHry Com,7nission. Vol. I: 
Report of the Commissioners. Presented to both Houses of Parliament 
by Command of Her Majesty. Lon. 1868. — Jamee örant, History 
of the Burgh and Parish Schools of Scotland. In iwo Voiumes. 
Vol. I: Burgh Schools. Lon. and Qlasg. 1876. ~ John Dunmore Lang, 
Religion and Education in America. Lon. 1840 {bereits S. 170 genannt). 

— Report of the Commissioner of Education. Washington 1873 fgg. 

— Jesse Collings, An Outline of the American System of Education. 
With Remarks on the EsUäilishment of Common Schools in England. 
Birmingham 1868. — Josiah Quincy, History of Harvard University. 
Boston\'i'\1840. 2 Vols. — Wüliam Raimond Baird, American (hliege 
Fratemities. A Descriptive Anaiysis of the Sodety System in the 
Colleges of the United States, wüh a Detailed Account of each FVa- 
temiiy. Philadelphia 1879 [?]. — Public Libraries in the Unüed States 
of America, their History, Condition, and Management, ^xcial R^ort, 
Department of the Interior, Bureau of Education. Part I. Washington 
1876. — William J. Rhees, Manual of PiMic Libraries, Inslituiüms, 
and Societies, in tlie United States, and British Prwincea of North 



vGoo^Ic 



173 

America. .Philadelphia 1859. — Ders., Account of the Stnilhsonian 
InstOuivm, etc. New York, n. d. 

193, WiRTHacHAFTa- DHD Hahbeiä-Gebchichte. — Wie Wirth- 
schaft und Handel sich auB dem Leben der Familie entwickeln, wird 
in dem Kapitel über die Frivatalterthümer angedentet werden. In 
der jOngeten Zeit hat sieb die geacbichtliche Forschung mit grosaem 
Eifer diesem wichtigen Felde zugewendet, das seiner Natur nach sehr 
weitverzweigt und vielgestaltig ist und sich vom Uittelpunkte der 
Philologie nach ihrer Peripherie hin bew^t Anhangsweise sind hier 
auch die beiden HOlfsdisciplinen der METitoi.oaiE und der Ndiosiiatik 
zu behandeln. Zu neimen sind u. a. folgende Werke: Frederic See- 
bohm, The Ektglish Viilage Community «camined in iis lielationa to 
Ihe Manarial and JVibal &fsl^ns and to the Common or Open Fietd 
System of Su^mndry; an Essay in Economic History. Lon. 18S3. 
('The probUm Mr. S. tries to solve is wJiether the serfdom or Ihe 
freedom, of the masses formed thf, foundation of the superstrueture on 
whit^i- IOC pride owsdves unth just reason.' The Qlobe, Aug. 31, 1883.) 

— Die Englische Dorfgemeinde, etc. Von hVederic Seebohm. Nach der 
dritten Auflage aus dem Englischen iUiertragen von Dr. Theodor von 
Bunsm. Heidelberg 1886. — James E. Thorold Rogers, Hiatory of 
AgricuÜure and Prices in England from 1259—1792. Oxf 1866—82. 
(Only 4 Tols. published, 1259 — 1582.) — Ders., Six Geniuries of 
Work and Wagea: the History of English Latour. Lon. 1884. 2 Vols. 

— Q. R. Portea-, The Progress of the Nation in its Various Social and 
Econotnical lielationa from the Beginning of the XIX. Century. 2d Ed. 
Lon. 1851. — Thomas Tooke und William Newmarch, A History of 
Prices and of the Slaie of the Paper Cireulation from 1798 to 1837; 
preceded by a brief Sketch of the Com Trade in the last two (knluries. 
Lon. 1838—57. 6 Vols. — 3. 0. Halliwell-Phillipps, Account of a Col- 
lecOon of several thousand Bills, Accounts, and Inventories, iUustraiing 
Prices (1650 — 1750) presented to the Smitheontan Institution, Waslt- 
ington. Brixton Hill 1852 (80 Copies privately printed). — Michael 
Mulhall, Hietory of B-ices sirice ihe Year 1850. Wüh 8 Colmtred 
Diagrams. Lon. 1885. — B^iorts on AgrieuUure in England, published 
by the Board of Agrieulture, Vol.I—V, 1794. — Theod. Kömer, Die 
ijandwirthschaft in Qrossbritannien. Berlin 1877. — Qeoi^ Lülie 
Craik, The History of Brüish Commerce from ihe EarUest Time-i. 
Lon. 1844. 3 Vols. — David Macpherson, Annais of Gommeree, Manu- 
fadories, Fisheries, and Navigation, etc. Edin. 1805. 4 Vols. 4o. — 
Leone Levi, History of British Commerce and of the Ecottomic Pro- 
gress of ihe British Nation. 2d Ed. Lon. 1880. — Georg Schanz, 
Engliscite Umdelspolitik gegen Ende des Mittelalierg. Mit besonderer 
Beriickeichtiguf^ des Zeitalters Heinrich's VH. und Seinrich's VHI. 
Leipzig 1881. 2 Bde. — John Seiden, 7%e History of Tiihes, ete. Lon. 
1618. 4o. — John Sinclair, The History of tfie Public Revenue of Ute 
British Empire. Lon. 1785. 4o. — Stephen Dowell, Ä History of 
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Täxatvm and Tbxes in England from the Earltest Times, etc. (Bereite 
auf S. 167 angeführt) — English Oilds. The Original Ordinimcea 
of more than one hundred Early English QUda, etc. tVom Original 
Mss. of the XIV. and XV. Cmturits. Ed., wUh Notes, by ihe tote 
Toutmin Smüh, etc. Lon. 1870. (E. E. T. S.) — Thomas Arundel, 
Historical Reminiscences of the OUy of London and Os lAvery Com- 
panies. Lon. 1869. — "William Herbert, Ilistory of the liccÄw Oreat 
lAvery Gompanies of London from tkeir Örants and Records. lÜus- 
traied. Lon. 1837. 2 Vols. New Ed. 1846. — W. Chaffers, Oilda Auri- 
fakrorwm,: a History of English Ooidsmühs and Plateworkers , and 
their Marks slamped on Plate. lüustraisd. Lon. 1883. — Henry Mayhew, 
London Labour and Ihe London Poor. Elustrated. New Ed. Lon. 1861. 
3 Vols. and an Extra Vol. — Ch. Chapper, The Port and Trade of 
London. Lon. 1862. — John Francis, History of the Baink of England. 
Lon. 1847. 2 Vola. (Oefter aufgelegt) — Ders., Chronictes and Ckarac- 
ters of the London Stock Eixhange. Lon. 1849. — Ders,, Aimais, 
Aneedotea, and Legends of Life Assurance. Lon. 1852. — Wilh. Haß- 
bach, Das ertglische AriKÜerversicherungswesen. Geschichte seiner Eni- 
Wickelung und Oeselxgebwig. Leipzig 1883. — Carl Freih. v. Hock, 
Die F^nanxen und die Finanzgeschichte (2er Vereinigten Staaten von 
Amerika. Stuilg. 1867. 

194. Die Oeschichte der MLüikte ist (abgesehn von Brand, 
Populär Äntiquiiies, II, 348 — 360) bis jetzt nur in dem Werke von 
Cornelius Walford, Jbtrs, Post and Present: a Chapter in the History 
of Commerce (Lon. 1883) behandelt worden, das sieh aber keiseewegs 
auf die englischen Märkte beschränkt, sondern den Öegenstand in 
seiner Allgemeinheit auffasst. Besonders anziehend ist, was der Ter- 
fasser Ober den grossen Markt oder die Messe zu Stourbridge bei- 
bringt, welche w^rend des ganzen Mittelalters bei weitem die erste 
Rolle in Orossbritaunien spielte. Defoe, der sie besuchte, berichtet, 
dasB ein einziger Händler für Sl 20000 Norwicher Waaren in seiner 
Bude gehabt habe. Ein zweiter, mit grossen gymnastischen Spielen 
verbundener Markt war der zu Bamwell bei Cambridge {&. Wiight, 
The Homes of Other Days, p. 80; Brand, P(^ntiw Antiquüies, 11, 359); 
ein dritter und vierter Bartholomew Fair in London und May -Fair 
ia Brookfield, Westminster. YergL Ben Jonson's Barlholomeiw Fiair. 
— Henry Morley, Memoirs of Bartholomew Fhir. New Ed. lUualrated. 
Lon. 1880. — Eev. R. C. Dillon, Sermon on the EvUs of Fairs, and 
of Bartholomew Fair in parlicular. Lon. 1830. — May Jhtr, a Poem, 
in Four Gantos, with Notes. Lon. 1827. 12o. — Morais of May-Finr. 
A Novel. Lon. 1870. 3 Vols. Morley hat in seinem anziehenden Buche 
weniger die wirthschafUiche und kaufmännische Seite in's Auge 
gefasst, sondern handelt mehr von den Schaustellungen und Lustbar- 
keiten und dem sich während des Marktes entwickelnden Leben und 
Treiben seiner Besucher, so dass sein Buch mehr noch in die Privat- 
alterthümer als in die Wirthschafts-Oeschichte gezogen werden kOnnt& 
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In dieser Hinsiclit dfltfte Bartholomew Pair die Messe zu Stoui^ 
bridge flbertrotfen und dea ersten Bang eingenommen haben; die 
Hauptstadt war hierin der Frovinzstadt überlegen. 

196. An die Märkte läeat sich endlich noch ein anderer, schwer 
unterzubringender G^enstand anknüpfen, der allenfalls auch bei den 
Privatalterthflmem eine Stelle finden kdnnte; das sind nämlich die 
Mittel, durch welche die handeltreibende Bevölkerung sich bemüht, 
Kundschaft anzulocken und so dem Wetterwerb die Spitze zu bieten. 
Dahin gehören die Ladenschilde, die Ausrufe, die Zeitungsanzeigen usw., 
die häufig als Kuriositäten unser Interesse in Anspruch nehmen. Ks 
muBs hier bei der Nennung folgender Wwke sein Bewenden haben: 
iTacob Larwood und John Camden Hotten, The History of SigTiboards, 
from the Earliesi Times to the Presmi Day. lüustraied. Lon. 1866. 
2d Ed. 1870. — Henry Sampson, A Hiatory of Advertümg, from the 
Earlüst Times. lUusirated by Anecdoies, Ourwus Spedmens, and Bio- 
yraphicfd Notes of Successful Advertisers. Lon. 1874. — The Moving 
Market, or Ories of London. Edin. 1815. — J[ohn] B[owyer] Nichola, 
The Griea of hondon: exhibÜtTig several of tke Mnerant Traders of 
Aneienl and Modem Times, copied fro*n Rare Engravings, or dratan 
from lAfe by John Thom. Smith, Keeper of the Prinia in the British 
Museum, with Historical Desiripliona. Lon. 4o. — Charles Hindley, 
A History of the Ories of London, Ancient and Modem. lUustrated. 
Lon. 1881. 8d Ed. 1885. 

196. Die Metbolooie, d. h. die Hase- und Oewichtskunde, 
bildet nach BOckh's Worten, S. 377, 'in derselben Weise die Basis für 
die Q«echichte des wirthschaftlichen Lebens, wie Chronologie und 
Geographie die Basis für die politische Geechichte sind.' Für die 
englische Philologie hat zwar das Mass- und Gewichte -Wesen nur ein 
Minimum von Anziehungskraft, und man kann von einer Geechichte 
desselben ausnahmsweise absehen, doch muss wenigstens der g^en- 
wärtige Zustand in Sücht^en Umrissen dem Leeer vorgefahrt werden. 
Die Engländer haben in diesem Punkte ihre insulare Besonderheit 
noch nicht aufgegeben und sich noch nicht zur Einführung des auf 
das Decimalsystem gegründeten so veniunftgemässen und alles andere 
in den Schatten stellenden metrischen Systems entschHeasen kOnnen; 
sie meinen, dasselbe sei unenglisch. Vielleicht geht es damit wie 
mit der Einführung des Gr^orianischen Kalenders, den sie seiner Zeit 
vennuthlich auch für unenglisch angesehn haben. Das einzige Zuge- 
ständniss, zu welchem sie sich bis jetzt herbeigelassen haben, ist, 
dass durch die Metrie Weights' and Measures' Ad im J. 1864 die- 
jenigen Gesetze aufgehoben worden sind, durch welche bis dahin der 
Gebrauch ^mder Masse und Gewichte im auswärtigen Handel aus- 
geschlossen war, und dass zugleich eine amtliche Tabelle veröffentlicht 
wonlen ist, durch welche das Yerhältniss der metrischen Masse und 
Gewichte zu den englischen festgesetzt wird. Im inländischen Verkehr 
haben dage^^en nicht allein in England, sondern in der geeammtea 
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englischen Welt noch immer die alten einheimischen Masse und Ge- 
wichte Geltung. Die Einheit der Längenmafise ist das ] oni, w&hiend 
alle übrigen niu: Theile oder Mehrheiten desselben sind; es ist gleich 
3 Fues oder 36 Zoll oder einem halben Faden, indem der englische 
Fadrai (faihomj zu 6 Fuss (der Spannweite der Anne König Hein- 
reich's I., nach "William von Malmsbury's Leben Heinrich's L in den 
Herum Anglkarum Scriptates pont Bedam, ed. Henr. Savile, Lon. 
1596, p. Hl) angenommen wird. Im praktischen Leben gilt jedoch 
auch der Fuss häufig als Längenmass- Einheit Das Normal- Yard 
(Standard yard) war in OemAssfaeit einer Parlaments -Akte vom Jahre 
1824 die Entfernung zwischen den Uittelpunkten zweier CkildknSpfe 
auf einer Meseingstange, die sich im Oewahisam des Schreibers (clerk) 
des Hauses d^ Oemeinen befand. Bei dem Brande der Parlaments - 
Häuser im J, 1834 ging dieses Normal- Yard zu Grunde, und es w\irde 
nach den vorhandenen Kopien desselben ein neues angefertigt, von 
welchem Vorsichts halber fünf amtliche Exemplare her^^estellt wurden, 
die an folgenden Orten aufbewahrt werden: 1. im Schatzamt (Excheqtier) 
in einem Stein tröge, der in einem Fensterbogen eines gewölbten 
Baumes steht (the National Standard); 2. 'im untern Wartezinuner 
des Hauses der Gemeinen (eingemauert); 3. in einem 'BuUitm-Hoom' 
der MOnze; 4. im Königlichen ObsOTvatorium zu Greenwich; und 
5. in dem Hause der Königlichen Gesellschaft der Wissenschaften. 
Ausser diesen fünf amtlich anerkannten Normal -Massen giebt es noch 
dreissig nicht -amtliche, die jedoch kaum minder zuverlässig sind. 
Siehe James Yatee, On Um Frmch System of Measures, Weights, and 
Goins, efc. üi by Charten Manby (aus den Proeeedings of the Insti- 
tution of Oivil Engineera), Lon. 1854, p. S7. Ogilvie, Diclionary. 
Andere übliche Längenmasse, von Fuss, Zoll und Faden abgesebn, 
sind Riii»=^ 3ZoU; Hand = iZoÜ; OmM=18Zo11; Ihd (pole, pemlt) 
= 198 ZoU; Gabk's Length = 240 Yaixls; Mfe — 17G0 Yards; 
League <=- 3 miles. Von Flächenmassen ist nur zu nennen der Acker 
(acre), der 4840 Geviert- Yards bereift; der schottische und der 
irische Acker sind etwas grösser als der englische, indem der erstere 
6104,128 Geviert-Yards hält, und 100 irische Acker nahezu gleich 
162 englischen Ackern sind. Eine Geviert-M.eile (Square-mik) ent- 
hält 640 Geviert-Acker. BezOglicli älterer Masse vergL Pearson, i, 
654 — 8 (On the Hide) und Evans, LeicestersiUre Word«, Introd., 
p. 49—52 (Domesday MeasuremerU). Von Hohlmassen kommt beson- 
ders häufig die Schifi'stenne (ton ahipping) vor, die 40 Kubikfuss 
fasst. Das Normal -Hohlmass sowohl für Flüssigkeiten als auch für 
trockene Waaren bildet nach der erwähnten Parlaments- Akte die Gallone, 
welche 10 Avoir-du-pois Ffimd dcstillirtes Wasser enthalten soU, das 
bei 62" Fahrenheit und einem Barometerstande von 30" gewogen wird. 
Nach amtlicher (ein wenig zu hoher) Messung sind diese 10 Pfund 
= 277,274 KubikzoU Wasser, Andere Hohlmasse sind: PirU 
(== 7s GaUone, = 34,65925 Kubikzoll); Quart (== 2 Pinta); Pect 
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(= 2 Gallonen); Bushel (= 2 Pecks); Sack (= 3 Busheis}; Quarler 
{= 8 Busheis); usw. Die Gewichte lassen sich bis auf Edward m. 
(1327 — 77) zurückführen und sind doppelter Art, n&mlich Avoirdupins 
und Troy weighi. Bei dem erstem besteht das Pfund aus 16 Unzen 
oder 7000 Grän Troy, beim zweiten dagegen nur aus 12 Unzen (zu 
20 Pennyweights, jedes zu 24 Grän) oder 5760 Grän; dies ist das 
Imperial Standard Troy Pound. 144 Pfund Avoirdupois sind daher 
gleich 175 Pfund Troy. Ävoirdupois (vergl. Shakespeare, K. Henry IV., 
n, 4, 277, wo die Qq: kaber de poiz, die Ff: Haber- de -p&is lesen) 
ist das allgemein gebräuchliche Gewicht für Waaren und Produkte 
(Krämergewicht), wobei natürlich verschiedene Besonderheiten wie 
Sack für Kohlen (= 224 Pfd.), Mehl (= 280 Pfd.) und Kartoffeüi 
(= 168 Pfd.), Firkin für Butter (= 7^/^ Gallonen, gesetzlieh abge- 
schafft), Truss für Heu (= 56 oder 60 Pfd.), St(me {= 14 Pfd., Horae- 
man'a Weigkt), usw. gäng und gebe sind. Troy Weigkt dagegen wird 
bei Gold, Silber und Juwelen angewendet; mit demselben stimmt 
auch das Apotheker- Gewicht bis auf die Unterabtheilungen übereln. 
Dem metrischen Systeme gegenüber ist dieses ganze Mass- und 
Gewichts -Wesen ein veraltetes 'Wirrsal, Wem das zu viel gesagt 
scheint, der möge sich aus der Times, Feb. 10, 1854 (al^edmckt 
bei Yates, a. a. 0., p. 44 fgg.) überzeugen, dass das Unwesen noch durch 
den Umstand verschlimmert wird, dass fast jede Grafschaft ihre 
eigenen Masse und Gewichte hat oder doch bis vor kurzem hatte. 

197. Bezüglich der Münzkunde ist bereits in der grundlegenden 
Einleitung darauf hingewiesen worden, dass dieselbe streng genommen 
niur insoweit an die gegenwartige Stelle gehört, als die Mfliize (das 
Geld) einen wirthschaftUchen Charakter besitzt, d.h. insoweit sie das 
.Mass für den Werth aller Waaren und Erzeugnisse bildet Mit dieser 
Seite des Münzwesens hat sich die englische Philologie niu- vom 
historischen Standpunkte aus zu beschäftigen, was ja überhaupt die 
ihr eigenthflmliche Methode ist Lediglich von diesem Standpunkte 
aus befasst sie sich auch mit der Münzgesetzgebung, der Wähnmgs- 
frage, dem Sinken des Gcldwerthes, usw. Die geschichtlich -politische 
wie die künstlerische Seite des Münzwesens zusammen bilden den 
Inhalt der Numismatik, die danach einestheils bei den Staatsalter- 
thümem und der Staatswirthscliaft, andemtheils bei der Kimst unter- 
gebracht werden muss. In der modernen Kunstgeschichte spielen 
jedoch die Münzen nur eine untergeordnete Rolle, da ilir Kunstwerth 
sowohl bezüglich der dai^stellten Objecto wie der Darstellung selbst 
nicht bedeutend ist, so dass die Stempelschneide kun st den andern 
Künstfin nicht mehr ebenbürtig zur Seite steht Die unleugbar wich- 
tigste Seite des Münzwesens ist die geschichtlich-politische, indem es 
ein Austluss der Staatsgewalt ist und zu den politischen Einrichtungen 
gehßrt Daher kommt es, daas, so gut wie in der klassischen, auch 
in der modernen Philologie die Münzen unter Umständen als Geschichte- 
([uelle oder doch Geschichtserlänterung dienen können. Ganz beson- 

Elzo, Giunilriss. 12 
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ders gilt dies von den Denkmünzen (Med^llen), die mit der Wirth- 
schafts- und Handelageschichte in keinerlei Zueammenhang stehn. 
üebrigens lässt sich die engÜBche Numismatik auch in die allgemeine, 
von der Philologie abgelöste und selbständig gewordene Numismatik 
einreihen; auf diesem Felde sind jedoch weniger die Philologen als 
die Liebhaber und Sammler thätig — auch schriftstellerisch. 

198. Bio ersten Anfänge des britischen Mflnzwesens, die bereits 
in die keltische, d. h. vor-rCmische und römische Zeit fallen, sind 
meist sehr rohe Nachahmungen, griechischer und rCmischer Münzen; 
am besten ausgefOhrt sind die Münzen von Tasciovanus und seinem 
Sohne Cunobelinus, von denen sich eine nicht unbeträchtliche Zahl 
erhalten hat S. Thomas Wright, Tfw Ceti, Ihe Roman, and the Saxon, 
p. 40 seq. und lOH — 112. Die Römer Schlugen besonderes Geld für 
Britannien, wobei selbstverständlich ihr eigenes Miinzwesen als Norm 
diente. Vermuthlich hatten sie eine Münze in London, die nament- 
lich unter Carausius und Ällectus eine lebhafte Thätigkeit entfaltet 
zu haben scheint, Thom. Wright, p. 430 — 439. Grosse Mengen 
römisch -britischen Geldes sind in fast allen Theilen Grossbritanniens 
aufgefunden worden, und merkwürdiger Weise befindet sich viel fal- 
sches und minderwerthiges darunter, das vom Staate selbst geprägt 
worden zu sein scheint Das Münzwesen der Angelsachsen ist, wie 
Ecclesten, Introdiiclton to English Antiquüies, p. 70, sagt, 'very per- 
plexed and oluicure' (vei^l. Wright, p. 501 fgg.); steht doch nicht ein- 
mal fest, ob die Scealas oder Scealtas, die ältesten angelsächsischen 
Silbermünzen, vermuthlich vom ungefihren Werthe eines Penny, in 
England oder auf dem Festlande geprägt wurden. Das Nämliche gilt 
vom Manois, vorausgesetzt, dass dies eine wirkliche und nicht bloss 
eine eingebildete Rechuungs- Münze war. Jedenfalls scheint festländi- 
sches Geld in Umlauf gewesen zu sein, namentlich bedienten sich die 
Angelsachsen wol auch der byzantinischen Goldmünzen, die im gan- 
zen Abendtande gangbar waren. In der normannischen Periode 
herrschte der silberne Penny vw, wenn er nicht gar die einzige 
wirklich ausgeprägte Münze war; er bildete schon damals den zwölf- 
ten Theil eines Schillings, und dieser seinerseits den zwanzigsten 
Theii eines Pfundes. Dies Pfund, das übrigens mitsammt dem Schil- 
ling nur eine Rechnungs- Münze war, war das alte Silber -Pfund zu 
5400 Grän, = 2 i. 16 s. 3 d. heutigen Geldes und hatte lange &it 
hindurch 222 Theile Feingehalt und 18 Theile Legirung (nach Yates, 
p. 66). Uebrigens circulirte auch jetzt viel minderwerthiges Geld, das 
aller Wahrscheinlichkeit von den Bischöfen und den grossen Baronen 
ausging, die theilweise das MUnzrecht zu Recht besitzen motditen, 
theilweise es sich unrechtmässiger Weise anmassten und in beiden 
Fällen eigene Münzstätten unterhielten, bis Heinrich n. dieeem gering- 
haltigen Gelde ein Ende machte, indem er im J. 1180 alles im Um- 
lauf befindliche Geld einzog. Indem icli die weitere Entwickelung 
des Mflnzwesens während der folgenden Jahrhimderte rtbei^ehe, fflge 
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ich nur noch wenige kurze Bemerkungen über die moderne Zeit 
hinzu. Diese Ueb^^hiuig hat um bo weniger auf sich', nls keine 
wesentlichen Aenderungen im Uünzsystem vor sich gingen, und es 
sich hauptsächlich nur um Einführung und Abschaffung einzelner 
Münzen handelte, wie z. B. des Oroat (half-faced gruals, K. John 1, 94, 
kommen erst unter Heinrich VII. vor), und des Rosenoble {=■ 6 *. 
8 d.), beide von Eduard IH. eingefQlirt; Shakespeare spielt ein paar 
Mal witzig auf den "Werthuntersehied zwischen Hose nobk (royal) 
und NobU an; vergl. Richard IL, V, 5, G8; Clarendon Press Ed. ad loe. 
Auch der Angel, aus sog. ÄJigel-giM, wiid bekanntlich von Shake- 
speare wiederholt zu Wortspielen benutzt; er galt ungeföhr 10 Schil- 
ling. Siehe Eye, England as aeen bg Foreigners, p. 52 seq. Nach 
Eccleston, p. 206, traten unter Eduard IV. der Angel und Angelol an 
die Stelle des Noble und Half-Nobk. Im J. 1602 wurden die ersten 
Guineen geprägt, welche ihren Kamen bekanntlich dem Umstände 
verdanken, dass das dazu verwendete Gold von der Afrikanischen 
Handelsgesellschaft aus Guinea eingeführt wurde. Die Münzen Karl's II. 
zeichnen sich dadurch aus, dasa auf ihnen der Kopf nach links 
gewendet ist, w&hrend auf denen seines Vaters der Kopf nach rechts 
gewendet war. Seitdem ist es Regel geworden, dass mit der Wen- 
dung des Kopfes abgewechselt wird, so dass von zwei auf einander 
folgenden Rc^^nten jedesmal der eine nach rechts, der andere nach 
links blickt Auf den Kupfermünzen Karl's H. erscheint zuerst wieder 
die Figur der Britannia (auf der Weltkugel sitzend, den Oelzweig in 
der Rechten und Speer und Schild in der Linken haltend), die bereits 
auf den von Uadrian geschlagenen rSmisch- englischen Münzen (auf 
einem Felsen sitzend) vorkommt (Wright, p. 435), Diese moderne 
Britannia soU nach der berühmten Schönheit Miss Stewart, nach- 
maligen Herzogin von Richmond, modollirt worden sein. Jacob II. 
kam so weit herunter, dass er nach seiner Abdankung in Irland Geld 
aus alten Messingkanonen und Küchengeräthschaften und zuletzt, als 
ihm auch das Messing ausging, sogar aus Zinn {pewter, nicht lin) 
prägen liess. Sollen schliesslich noch ein paar Worte über die G^en- 
wart gesagt werden, so sind es diese. Erstens, das Münzwesen wird 
jetzt ausschliesslich vom Parlament geregelt (nach Kerr, Tlie Sludent's 
BlacksUme, etc. Loa. 1855, p. 59; der Astronomer Koyal Airy sagte 
1854 das G^entheil, nach Yates, p. 37). Zweitens, die Münzeinheit 
bildet noch immer das Pfund Sterling, das einen Feingehalt von 
22 Karat hat und M. 20, 40 Pf. werth ist Wie von jeher wird es 
auch g^enwärtig in 20 Schilling zu 12 Pence getheilt Damit ist 
zugleich ausgesprochen, dass England ausschliesslich Goldwährung 
liat, während Silber und Kupfer nur als Scheidemünze gelten; das 
erstere braucht gesetzlich nur bis zum Betrage von 40 Schilling, das 
letztere nur bis zum Betrage von 5 Schilling, und Bronzo-Oeld nur 
bis zum Betrage von 1 Schilling in Zahlung genommen zu werden. 
Staatspapiergeld besteht nicht 
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199. In den englischen Kolonien in America lierrsoht keine 
einheitliche Währung, vielmehr hat das Pfund Sterling in jeder ein- 
zelnen Kolonie einen besondem Werth , der sich zwischen 1 /. 4 s. Od. 
und 1/. 10s. Od. bewegt 

200. Nach jeder Bichtnng hin ist das englische MQnzwesen 
in zahlreichen Schriften behandelt worden. Da aber in diesen Schrif- 
ten keine principiello oder systematische Theilnng des Stoffes nach 
seiner staatswirthsohaftlichen und künstlerischen Seite durchgeftthrt 
ist, sich auch schwer durchfahren lässt, so ist es unthunlich, die- 
selben nach den einzelnen Rubriken gesondert an den betreflenden 
Stellen aufzuführen, und es mögen daher die hervorragendsten hier 
zuaammengefasst werden. James Taylor, A View of tiie Money System 
of England, from tfie Conque«l, wilk- Proposais for esiablishing a 
secure and equilable Oredii Ourrntcy. Lon. 1828. ■ — J. Maclaren, A 
Skelch of tke History of the Oarrency. Lon. 1858. — Charles, First 
Earl of Liverpool, A Treaiise on the Coins of the Bealm; in a Letter 
to the King. New Ed. (by' ihe Bank of England). Lon. 1880. — Eev, 
Eogers Ruding, Annais of Ihe Coinage of Great Bräain and Hs 
Dependmcies. Lon. 1817. 4 Voh. 4o. New Ed., 1840. S Vols. 4o. — 
H. N. Humphreys, The Cmnagt of the British Empire; an OuÜirte of 
ihe Proffre^s of the Coinage in Great I^iiain and her Dependencies 
from the Earliest Period to the Prenent Time. New Ed., Lon. 1835. 

— W. S. Thortnim, A Guide to the Coins of Great Briiain and Ire- 
land, Gold, SÜver, and Copper, from the Earliesf Peri/jd to the 
Present Time, wiih tkeir Value. lUustraled. Lon. 1884. — Rev, Beale 
Poste, History of the Coins of Oanobeline and of the Ancienl Britons. 
Jlbmtrated. Lon. 185S. — John Evans, Coins of the Andent Brilons, 
Arranged and Described. lUuslraled. Lon. (Hat von der Academie de« 
Inscripiions et Beiles Lettres den 'Prix de Numismatique' erhalten,) 

— John Yonge Akerman, Coins of the Romans relaiing tu Briiain. 
Described and Jllustrated. Lon. 1844. — John Lindsay, View of tlie 
Coinage of the lleptarchy. Cork 1842. 4o. — Theod. Vatke, Qeld und 
Uehteswerth in SItakespeare's England im Shakespeare -Jahrbuche, XX, 
119 — 130. — Henry William Henfrey, JVMWHOTnflto OOTMMVÜtajja.- or, 
The Medaille History of Oliver Oromwell, Hlustrated hy his Coins, 
Medak, and Seals. Lon. 1877. — Edward Hawldns, TÄe Süver Coins 
of Entjland, Arranged and Described. Willi 48 Plaies. Lon. 1841. 
New Ed. revised and enlarijed by R. LI. Kenyott. iVilk 55 Plates. 
Lon. 1876. — S. Dana Horton, The Siher Pound and Enijlattd's 
Monetary Poliey since tiie Restoration. Together wiih a History of t/ie 
Guinea, illustrated by CurUemporary Documenls. Lon. 1S87. — R. LI. 
Kenyon, History of the Gold Coinage of England. Wiih 24 Plaies. 
Ijon. 1883. — The Medallic History of England to the Revolvlion. 
Wiih 40 Plaies. Lon. 17!)0. 4o. — John Lindsay, A View of tite 
Coinage of ScoÜand, etc. Illustrated. C-ork 1845 — 68. 4o. — Edward 
Bums, The ('oinaye of SeoÜand, illustrated from Ute Fergunlie Cabinel 
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and Other GoUectvms. Edin. 1887. 3 Vols. 4o. -- Letters from MalarM 
MaiagrowÜier , Esq. [i. e. Sir Walter Scott], On tke Proposed Changt 
of Currency. Edin. 1826. — R. W. Cocliran- Patrick, The Medals of 
Scotlnnd: a Descriptive Caialogue of Ihe Boyal and Olhei- Medals 
relating to Stotland. Wäh 36 Plates. Edin. 1884. — James Simon 
{of Dublin, Uerchant), An Esmy iowaräs an Historical Account of 
Irisk Coins and of ihe Chirrency of Foreign Monies in Ircland. Dublin 
1810. 4o. — -Tolui Lindsay, A Vmv of Oie Cfnnagf- of Ireiand from 
ihe Invasion of the Danes to the Reiffn of George IV. Cork 1839. 4o. 
— (Dean Swift] M. B. Dra^ier's Letters. Dublin 1724. 

201. In America, d. h. in den Vereinigten Staaten, wurden nach 
Hock, Die Mnanxen und die Mnanxgcsckichle , usw. S. 855, bereits 
unter der englischen Herrschaft Münzen geprägt 'Die erst« auto- 
nome Beglung doa Münzweaena ,' fährt Hock S. 356 fort, 'erfolgte 
durch das Gesetz vom 2. April 1792. Der Dollar, die durch die 
ersten Eroberer im ganzen neuen Erdtheile verbreitete Silbermünze, 
wurde als Münzeinheit erklärt und in 100 Cents getheilt, der Adler 
= 10 Dollars wurde die Einlieit der Goldmünze.' — Da jedoch das 
Silber schon damals als Scheidemünze ausgeprägt wurde, und 'Gold 
die eigentliche Landeswähning ist,' so ist folglich auch der Eaglc 
(2bB Grän Goldgewicht = 2 i. 1 s. ä.) die eigentliche llflnzeinheit 
Derselbe wird wie gesagt eingetheilt In 10 Dollars, der Dollar wieder 
in 10 Dimos (dime, disme = deeirTia) oder in 100 Cents, und der Cent 
endlich in 10 Milles, die jedoch nur eine RechnungsmUnze sind. Das 
amerieanische MüuKaystem ist sonach entschieden einfacher und folge- 
richtiger ids das englische; leider aber ISsst sich vom amerieanischen 
Mass- und Gewichtswesen nicht das Gleiche rühmen, indem dasselbe 
mit dem englischen übereinstimmt Vergl. Hock, S. 637 fg. ~ Die 
erste Münzstätte der Union wurde 1792 zu Philadelphia errichtet 
Später entstanden dann Münzstätten zu New Orleans, Charlotte und 
Diahlonega (alle drei 1838), San Francisco (1854), Denver in Colorado 
(1862), Carson City in Nevada (1863) und zu Dalles in Oregon (1864). 
Verschiedene von diesen Münzstätten scheinen wieder aufgehoben 
worden zu sein; jedenfalls ist gegenwärtig Philadelphia, wenn nicht 
die einzige, so doch die vornehmste imd bedeutendste Münzstätte der 
Union. ~ Vergl. Report of the Ptoceedings of Ute Oommittce held in 
Ihe City of Washington, Ajrril 2, 1824, to present a Memorial to 
Congress, prafjing for the Establishment of a National Currency. 
Washington 1824. — William G. Sumner, Ä History of Arrm-ican 
Currency wüh Chapters on the English Bank Beslriction and Austrian [!] 
Pajyer Money. To which is aj>pended 'The Bullion Report.' New 
York 1884. 

203. Ein Nothbehelf für wirkliches Geld und daher eine Kurio- 
sität sind die sog. Tradesmen's Tokens. Zu Shakespeare's Zeit gaben 
Private solche Ihkens nur an Stelle eines Farthing aus, da die Begie- 
rung keine Farthings prägte; s. Narra, u. Tbfe». A token ist daher 
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bei B, JonBon u. A. gleichbedeutend mit a fartking; so z. B. Every 
Man in Ms Humour I, 3 (a tavem-tokenj ; Barthohmew Fhir III, 1 
(a loken a week) und III, 4 (a tokm'a warih of great pina). Lord 
Harrington erhielt 1613 sogar ein Patent auf die Prdgung von fartkmg- 
tokens, und B. Jonson (The Devil is an Ass, II, 1 und ISagnetK Lady, 
II, G) U.A. sprechen daher kurzweg von 'a Harrington' in dem Sinne 
YOn 'a farÖiing.' Vergl. Nares, u. Sarrington. Vergl. John Yonge 
Akerman, Tradestnen'a Tokens, Struck in London and ita Vicinüy from 
1648 to 1671, described from (Ae Originals in thß Brilieh Museum. 
Lon. [1843]. — J. H. Bum, Deacnpiive Cataiogue of London Trader^, 
Tavem and Coffee House Thkens Ourrenf in tke XVII. Century, pre- 
senied to the (My by H. J. Beaufoy. Lon. 1855. — Wm. Boyne, Tokens 
issued in the Sevenieenth Century in England, Wales, and Ireland, 
by Corporations, Merdutnts, and Tradesmen. Rluslraied. Lon. 1851. — 
Kentiah Tokens of the 17. Century (Margaie, Oranirrook, Faverham, 
and Cänterbury, Ashford, Puckey, and Hyihe). Lon. 1863. 

203. Biographische Geschichte. — Eina beliebte Methode der 
Geschichtsbehandlung ist endlich die biographische, und gerade die 
Engländer lieben diese Behandlung und besitzen ein unleugbares 
Geschick für dieselbe. Gteorge Henry Lewes hat sie sogar auf die 
Geschichte der Philosophie angewandt; seine Siatory of Pkiloso^y 
from Thaies to Gomte (5lh Ed. Lon. 1880, 2 Vola.) hiess ursprünglich: 
Biogrofphical Hislory of Phitoeopky (1852, 2 Vols.) und war für den 
sog. 'general reader' bestimmt; in den späteren Auflagen ist das bio- 
graphische Element in demselben Grade in den Hintergrund getreten, 
in welchem sich der Verfasser mehr und mehr an den 'studerU' 
gewandt hat, doch geht er noch immer vom Biographischen aus. Bei 
dieser biographischen Behandlung wird das Einzelwesen in die Itfitte 
der geschichtlichen Darstellung gestellt KatürUcher Weise muss es 
ein bedeutendes Einzelwesen sein, das einen eingreifenden und nach- 
haltigen EinSuss auf die geschichtliche Entwickelung auf einem nicht 
unwesentlichen Gebiete derselben, also in. der Politik, Literatur, 
Kunst, usw., ausgeübt hat Das englische Leben gewährt viel Spiel- 
raum fOr die eigenartige Entwickelung der Persönlichkeit; es wird 
nicht beengt durch Staatsschulwesen, Bureaukratismus, Soldatenthum 
und allgemeine Dienstpflicht; es beschränkt sich auch nicht auf das 
Mutterland, sondern breitet sich ungehemmt über alle Welttheile aus. 
In Folge dessen findet sich in England reicher und dankbarer Stoff 
für biographische Darstellungen, und diese Fülle des Stoffes reizt zur 
Bearbeitung desselben an und hat sie zur Folge. Die biographischen 
Darstellungen beschränken sich jedoch nicht auf einzelne Individuen, 
sondern umfassen häufig Reihen von Persönlichkeiten, die in gleichen 
Lebensstellungen oder Aemtem einander gefolgt sind, so dass sich 
zwischen ihnen eine gewisse Continuität der geschichtlichen Einwir- 
kung herausgebildet hat, insofern sie die nämlichen Interessen ver- 
treten und bei der Ausübung ihres Amtes wenigstens der Hauptsache 
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nach von denselben FrincipisQ und derselben Auffassung des staat- 
lichen und kulturgeschichtlichen Lebens ausgehn, wie z. B. die Erz- 
bischOfe von Canterbury, die Lordkanzler, die Sprecher des Unter- 
hauses, usw. Solche Keihen-Biogtaphien, um diesen Ausdruck zu 
gebrauchen, erweitern sich leicht zu umfasseudeo Zeitechildenmgen 
und umspannen einen ungleich grossem Abschnitt der geschichtlichen 
Entwickelung, als dies der Einzelbiograpbie mOglich ist; während 
diese letztere nui- die Erweiterung in die Breite gestattet, lassen sie 
ausserdem auch die Ausdehnung in die Länge zu. Ein Debelstand 
jedoch, dem die biographische Geschichtschreibung ausgesetzt ist, darf 
nicht verschwiegen werdeu, das ist die Gefahr der Schönfärberei und 
der einseitigen Ueberschätzung der dargestellten Persönlichkeiten. Jeder 
Biograph ist naturgemäss bestrebt seinen Helden von der gOnstigsten 
und bedeutsamsten Seite darzustellen, ihn in den Vordergrund und in 
möglichst helle Beleuchtung zu rücken. Beispiele solcher einseitig 
übertreibenden Darstellung und Beiutheilung finden sich u. a. in John 
Morley's bekannter Sammlung 'Engliah Men of LeUers.' Dadurch 
wird aber die Unparteilichkeit und Objeetivität der Geschichtschrei- 
bung, die in der That zu ihren unerlässlichsten Pflichten gehört, 
nicht unwesentlich beeinträchtigt Ueber Wesen und Aufgabe der 
Biographie hat sich übrigens auch Dr. Johnson ausgesprochen in den 
Aufsätzen 'Ort Ihc DignÜy and Usefulness of Bio^aphy' im Rambler, 
No, 60, und 'On the best PerformaTKe of Btograpky' im Idler, No. 34. 

204. Unter den biographischen Oeschichtswerken oder geschicht- 
lichen Biographien mögen zunächst die folgenden Reihen- Biographien 
namhaft gemacht werden, wobei sich freilich nicht verhehlen lässt, 
dass gar manche von ihnen weniger den Anforderungen der strengen 
Geschichtschreibung als den Wünschen und Bedürfnissen der grossen 
Lesewelt enteprechen. — James Granger, Tfie Biographiad History of 
EngUmd, ele. Dm. 1769. 2 Voh. 4o. 5th Ed. 1824. 6 Vols. So. — 
Rev. Mark Noble, Conlinuaiion of Oranger'» Biograpkical Hiatory, 
froTtt Ihe Revolution to the End of George I.'s Reign, etc. Loh. 1806. 
3 Vole. — Thomas FuUer, History of tlw Worthics of England, pub- 
lished by his Son. Lon. 1662. fol. New Ed. vrüh Notes, Indexes, elc. 
by P. Austin Nuttall. Lon. 1840. .9 Vols. — G. G. Cunningham, Livfs 
of EminerU and Hlustrioua Engliahmen, from Alfred the Qreat to the 
Lotest Times. Glasgow 1884 — 9. 8 Vols. — Agnes Strickland, Lives 
of the Qtieens of England, from the Norman Gonquesi, etc. Lon. 
1840—8. 12 Vols. (Wiederholt aufgelegt; revised Ed., 1883. 6 Vols.) 

— Dies., Lives of the Queens of Scotland, ete. Edin. 1850 — 9. 8 Vols. 
(Wiederholt aufgelegt) — Dr. J. Doran, Lives of the Queens of Eng- 
land of the Ilouae of Hanover. 4lh Ed. enlarged. Lon. 1875. 2 Vols. 

— Robert Folkestone Williams, Lives of the Princes of Wales, Heirs 
to the British Throne. Lon. 1860. — Mrs. Everett Green, Lives of the 
Prittcesses of England. Lon. 1849 — 55. 6 Vols. — Dr. Wordsworth, 
Eccksiaatieal Biograph/. Lon. 1810. 6 Vols. (öfter aufgelegt). — Robert 
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Folkestone Williams, lAvcs of Ihe English Cardinais from Nick. Brak- 
spere to Tkmms Wolsey. Lon. 1868. 2 Voh. — Walter Farqiiliar 
Hook, LivRS af ihe Ärchbishops of CarUerbury. Lon, 1869- — 77. 12 Voh. 

— ß. W. Dixon, Fasii Eboracenses. Lives of the Ärchbishops of York. 
Ed. and enlarged by the Bev. James Raine. Lon. 1863. Vol. I. {sehr 
bedingt gelobt Athen. Aug. 22, 1863, p. 238 fg.). — John D'Alton, 
Memoirs of the Ärchbishops of Dublin. Lon. 1838. — John Lord 
Campbell, The Lives of the Lord Chancellors and Keepers of the Greal 
Seai of England. Pi-om the Earlkst Times to the Reign of George IV. 
Lon. 1845 — 48. 7 Vols. (Wiederholt aufgel^; 1856, 10 "Vols.) — 
Ders., Ltt-es of the Chief- Justices of England. Lon. 1849- — 57. 3 Vols. 

— James Alex. Maiming, Lives of the Speakers of llie House of 
Cotnmons from K. Edward III. to Queen Victoria. Lon. 1851. — 
E. FoBs, lÄves of the Judges of England. Lon. 1848—64. 9 Vok. — 
George W. F. Omond, Lord Advocates of ScoÜand, from tke Close of 
Ihe Mfleenth Century to the Passing of the Reform Bill. Edin. 1883. 
2 Vols. — J. Ch. Earle, EngUsh Premiers from Sir Robert Walpole to 
Sir Robert Peel. Lon. 187L 2 VoU. — Rev. G. R. Gleig, lÄves of the 
Most Eminent British Military Commanders. Lon. 1831—2. 3 Vok. 

— Hob. Southey, Lives of the British Admirals. With an Introductory 
View of the Naval History of England. Lon. 1833—40. 5 Voh. 12mo. 
(In Lardner's Oychypmdia. 'The concluding volume is by Hob. Bell.') 

— H. B. F. Boui-ne, English Seamen under the Tudors. Lon. 1868. 
2 Voh. — Samuel Smiles, lAves of the Engineers, etc. lüuatraied. 
Lon. 1861 — 2. 3 Voh. — Jared Sparts, The IJbrary of American 
Biography. Boston 1834^8. 10 Voh. 12o. 2d Series, 1844—7. 15 Voh. 
12o. (Oefters aufgelegt.) — A. D. Jones, The Rlustrated American Bio- 
graphy, etc. From ChristO])her Cohitnbus down to the Presenl Kme. 
Complete in 6 Voh. Vol. I: New York 1853. (Diese beiden Werke 
von Sparkfi und Jones sind streng genommen keine Reihen -Biogra- 
phien.) — J. S. C. Abbot und E. H. Conwell, Lives of the PresidetUs of 
the United Slales from Washington to tke I^csertt Time. lUustrated. 
Boston 1881. — George Van Santvoord, Sketches of the Lives and 
Judieial Services of the Chief- Justices of the Supreme Court of tke 
United States. New York 1854. 

SOS. Hervorragende Einzelbiographien, mit Ausschluss der Schrift- 
steller-Biographien, welche in das Gebiet der Literaturgeschichte 
(allen, sind beispielsweise: Francis Bacon, The Hhtory of tke Reign 
of K. Henry VII. Lon. 1641. — Lord Herbert of Cherbxiry, History 
of tke Life and Reign of Henry VIII. of England. L,on. 1649 (öfter 
aufgelegt). — George Cavendish, The Life and Deaih of Thomas 
Wohey, Lon. 1667. (Ed. vnth Notes and lüustTaiions by S. W. Singer. 
Lon. 1827; vergL Rev. Joseph Hunter of Bath, Who wrote Cavcndisk'a 
Life of Wolsey ? Lon. 1814). — P. l<Viedmann, Anne Boleyn: A Ckapter 
of English Hhtory. Lon. 1884. 2 Voh. — Fox Boume, Memoir of 
Sir Philip Sidney. Lon. 1862. — William Oldys, Ä Life of Sir 
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W. Raleigh. Lon. 1740 (1739). — Edwani Edwards, Tlie Life of Sir 
W. Balegh. Lon. 1868. 2 Voh. — James Spedding, Tkt Life and 
Correspondence of Lord Bacon. Lon. 1861. — Thomas MacCrie, The 
Life of John Knox. Edin. 1812. — F. W. Cornish, Life, of Oliver 
Oromwetl. Wük lHaps and Plans. New Ed. Lon. 1884. — Paxlon 
Hood, Oliver Oromwell, Ilis Life, Times, Bailleßelds, and Contem- 
poraries. Lon. 1882. — J. Ällanson Picton, fJlivcr Oromwell . 7%e 
Man and kis Mission. Lon. 1882. — Memoirs of the Life of Colonel 
Hutchinson, etc. Wntlen bt/ Am Widow Lucy, etc. Lon. 1806. New Ed. 
1884. — Samuel M. Janney, Tlie Life of William Penn: wOk SeUc- 
tions from his Corre^ondmce and Autobiography. Philadelphia 1852 
(reiches Material; gegen Macaulay's Angriffe auf Penn gerichtet). — 
B, Southey, Life of Nelson. Lon. 1813. 2 Vols. (oft aufgelegt). — 
Earl Stanhope, Life of PiU. 2d Ed. Lon. 1862. 4 Vols. — Qeorge 
Croly, The Poliliad Life of the m. Son. Edmund Burke. Lon. 1840. 
2 Vols. — Thomas Macinight, Htstory of thc Life and Times of 
Edmund Burke. Lon. 1838. 3 Vols. — Earl Russell, The Life and 
Times of Fox. Lon. 1866. 3 Vols. — Wm. Hamilton Maxwell, Life of 
the Duke of Wellington. New Ed. Lon. 1843. 3 Vols. — H. A. Brialmont, 
Hisiory of the Life of Arthur, Duke of Wellington, from the Freneh. 
With Emendalions and Addilions by the Rev. 0. R Gkig. Lon. 1858. 
4 Vols. (Die beiden besten Lebensbesehreibungeu Wellington 's.) ■ — 
Sir a Lytton Bulwer (Lord Dalling), The Life of Henry John Temple, 
Viscounl Palmerstonr wük Selcctions from his Diaries and Corre- 
spondence. Lon. 1870. 3 Vols. — Sir Theodore Martin, The Life of 
H. R H. tlie Prinee Consori. Lon. 187.5— 80. 5 Vota. — John Marahall, 
Life of George Washington, etc. Lon. and Pküa. 1804 — 7. 5 Vols. 4o. 
{'A grcat keavy book;' Öfters aufgelegt und abgekürzt.) — Washington 
Irving, TTte Life of George Washington. New York 1855 — 7. 4 Vols. 

306. Schliesslich mag noch der biographischen Wörtebbücheb 
gedacht werden, die zwar fttr die üeschicbte einen sehr geringen 
Werth besitzen, sich aber für den englischen Philologen als brauch- 
bare und Cftere unentbehrliche Hülfsmittel und Nachschlagebttcher 
empfehlen. Sie können allgemein sein, insofern sie alle Perioden, 
alle Theile des britischen Reiches und alle Lebenskreise umfassen, 
oder besondere, wenn sie sieh auf einzelne Zeiträume, einzelne Landes- 
theile, oder einzelne Lebenskreise (Eechtsgelehrte, Geistliche, Dichter, 
usw.) beschränken. Universale biographische Wörterbücher, welche 
über die Grenzen der englischen Philologie hinausgreifen, wie z. B. 
AI. Chalmera, General Biographical Dictionary (1812 — 7, 32 Vols.), 
Mackenzie's Imperial Dictionary of Universal Biography oder Thomp- 
son Cooper'a Men of the Time: A Dictionary of Oonlemporaries , etc. 
(Utk Ed. Lon. 1884) können sich zwar für dieselbe ebenfalls nützlich 
erweisen, müssen aber hier unberücksichtigt bleiben. Zu nennen sind: 

a. EtfGLAHn. Leslie Stephen, Dictionary of National Biography. 
Lon. 1885 fgg. (in progress; Hauptwerk). — William Smith imd 
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Henry Wace, A Dielionary of Christian Biography, Lüerature, Seds, 
and Docirinea. Lon. 1877, etc. (in progreaaj. — E. Foss, Biogriqihia 
Juridiea. A Biographical Didionary of ike Judges of ^igland from 
the Conquest to Ute Preseni Time, 1066—1870. ('A useful abridgment 
of the same author's "lAves of the Judges of England".' Gardiner 
und Mullinger.) 

b. Wales. R. "Williams, Entoogion Chpnru, A Biographieai 
Dktionary of Eminent Welshmett, from ihe Earliest IXmes to Hie 
Presmt, and inditding every Name connertBd teilh the Ancient History 
of Wales. lAandovery 1853. 

C. ScMOTiLAMD. A Biographieai Dielionary of Eminent Scots- 
men. Originaüy ed. by Rob. Chambers. New and revised Ed. unlk 
a Supplement Volume, etc. By the Bev. Thomas Thomson. Wüh 85 
Authenlic Poriraits. Edin. 1885. 5 Vols. 

d, Iblaiid. A. Webb, Compendium of Irish Biography. Lon. 1878. 

e. ÄUEfiiCA. Francis S. Brake, Dictionary of American. Biography, 
including Men of ike Time, etc. Boston 1872. — Appletons' Oydo- 
pädia of American Mography ed. by James Qrant Wilson and John 
Mske. New York 1887. Vols. I— HI. (Aaron — Lockwood.) {Vorzüg- 
lich; enthält auch Lebende; reich und geschmackvoll illustrirt) 
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VI. PriTötalterthÜmer. 



207. Unter dem Schutze der insularen Abgeschlossenheit hat 
sich das englische Privatleben in grosser Selbständigkeit und Eigen- 
artigkeit entwickelt Seit den Zeiten der angelsfiehsischen Einwan- 
derung ist es durch den Verkehr mit andern Nationen nur zeitweise 
beeinfluast worden und hat diese Einflösse sich angepasst und wie in 
einem Schmelztiegel umgt^ossen. So lassen sich z. B. vor und wäh- 
rend der Elisabethanischen Periode italienische und zur Zeit der 
Beetauration franzQeische Einwirkungen nicht verkennen, allein die- 
selben haben doch die Grundlagen und den Character des englischen 
Privatlebens nicht auf die Dauer zu ändern vermocht, vielmehr haftet 
demselben bis auf den heutigen Tag eine entechiedene Beharrlichkeit, 
eine Anhänglichkeit am überlieferten Gebrauche, mit Einem Worte 
ein unleugbarer Conservativiamus an, der mit der Politik nichts zu 
thun hat und auch die Lebensgewohnhdten derjenigen Elemente des 
englischen Volkes beherrscht, die in der Politik der liberalen, ja sogar 
der radicalen Partei angehören. Neben diesem Conservativiamus prägt 
sich im englischen Privatleben flberall der Charakter persönlicher 
Freiheit aus, wie er ims in der bekannten sprichwörtlichen Redensart 
'My house is my eastle' entgegen klingt Dies^ freiheitliche Cha- 
rakter wird durch das Handels- und Seeleben nur gekräftigt und 
gehoben, wie bereits im vierten Abschnitt (8. 101 fg.) angedeutet wor- 
den ist Das Seeleben befördert die Geltendmachung der Individualität, 
während beim Heerwesen und Beamtenthum das Individuum durch 
die Masse eistickt wird und darin untergeht Als eine Folge der 
Sölbstr^erung und Selbstverwaltung im Gegensatze zur staatlichen 
Centralisation , um nicht zu sagen zur Staataallmacht, kann ee wenig- 
stens theilwcise auch betrachtet werden, dass sich im englischen 
Privatleben noch manche landschaftliche Besonderheit erhalten hat, 
namentlich bei den Besten der ursprOnglich keltischen Volksstftmme, 
wie der Wälschen, Schotten und Iren. 

20B. Die Quellen, aus denen wir unsere Kenntniss des eng- 
lischen Privatlebens schöpfen, soweit es nicht der Glegeawart angehört, 
und mithin durch eigene Anschauung kenneu gelernt werden kann, 
äiessen ausserordentlich reichlich. Allgemein ausgedrückt sind es die- 
selben, aus denen wir unsere GeBohichtskenntnisB Oberhaupt schöpfen, 
im Besonderen sind es jedoch einzelne Arten von Schriftdenkmälern, 
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denen wir dabei vorzugsweise zu Danke verpflichtet sind. Besonders 
reiche und wichtige Fundgruben sind Biographien, Tagebücher, Brief- 
wechsel, Eomane, Lustspiele, Reiseberichte von Ausländern, die in 
England gereißt sind, Haushaltungsbücher, Testamente (mit der Aufzäh- 
lung der beweglichen und unbeweghchen Hinterlassenschaft ), Miniatu- 
ren der Handschriften und dergl. mehr, Ura sich hierüber mit Einem 
Schlage Klarheit zu verschaffen, braucht man nur an Werte zu den- 
ken wie die folgenden: die Paston Letters (s. oben); Ben Jonson's 
Lustspiele; die Lustspiele der Restauration; Pepys' und Evelyn's 
Tagebücher; Boswell's Johnson; Lockhart, Life, of Sir W. Scott; 
Dean Ramsay's Beeolkclions of Scotlish lAfe and Ckarneter; Rye, 
England as seen by Foreigwrs; \isw. Von Haushaltungsbüehern sind 
beispielsweise zu nennen; A Boü of Ute Household Expenses of 
Jücfiard Swinfield, Bishop of Hcreford, during Part of the Years 1289 
and 1290. Ed. bg Ihe liev. John Wehb. Lon. 1854 (Camden Society). 

— T}te Derby Household Books, comprising an Acemml of the House- 
hold Regulaiions and Expenses of Edward and Henry, third and 
fovrth Earh of Derby; etc. Ed. bg the Bev. F. B. Bnines. Ftiidished 
for tlte Chetham Society, 18.53—4 (Vol. XXXI). — Thomas Hudson 
Turner, Manners and Household Eri>enses of England in the Thirteenth 
and Fifteentk Genturies, ilhtstrated by Original Eecorda, 1841 (Itox- 
burghe Clvb). — Thomas Porey, The Beffulations and EstabliskmeTil 
of the Household of Henry Algemon Percy, the fifth Earl of North- 
■umberlatui. Lon. 1770. New Ed. 1827. — The Houae and Farm 
Accounts of the Shuttleworths of Qawthorpe IMl. Ed. by John Utr- 
land. (Chetham Society, 1854— 9, Voh. XXXV uiAXLVI.) Die älteaton 
Testamente haben herausgegeben Sir Nicholas Harris Nicolas (Teala- 
metUa Vetiista. Lon. 1826. 2 Yols.). — Rev. G[eoi^) J. Piccope, 
Ltmcashire and Ckeshire Wals and Inventories from the Ecclesiasttccd 
Court, Cliesler. (Chetham Society, 1853-61, Vols. XXXHI \mA LIV.) 

— John GoHgh Nichols und John Bruce, WiUs from Doctors' Com- 
mons. A Srlection from the Wills of Eminent Persans proved in the 
Prerogaline Court of Cantrrhury, 1495— 1695. Lon. 18GB {Oamden 
Soe.). — F. J. Fumivall, The FHßy Earliesi English Wills m the 
Court of Probale. Lon. 1882. (E. E. T. S.j ; vergl. Th. Duffus Hardy, 
DcBcriptive Catalogue, /*, p. 914, s. WtUs und die in J. 0. Halliwell's 
Life of Sliakespeare (Lon. 1848) enthaltenen Testamente. Sehr viel 
ist für die Kenntniss der Privatalterthümer auch zu lernen aus Chaucer 
(besonders den Canterbury TWes), aus Goldsmith's Viear of Wakefield, 
aus Pope's Unpe of Ute Lock, aus Gay's Trima (s. S. 130), aus Dickens' 
Romanen, usw., natürlich für sehr verschiedene Perioden. Freilich 
drängt sich dabei auch wieder die Erkenntniss auf, dass wir einer 
eingehenden Kenntniss der Privatalterthümer bedürfen, um zum vollen 
Verständniss derartiger Schriftwerke, Eomano, Lustspiele und Biogra- 
phien zu gelangen; es ist der bekannte fehlerhafte Zirkel, in dem 
wir uns auch hier wieder bewegen. Als die bekanntesten und wieh- 
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tlgsten allgemeinen Hülfamittel (die spcciellen werden an den betref- 
fenden Stellen angeführt werden) zur Erwerbung dieser Eenntnisee 
sind zu nennen: John Thnipp, The Angh-Saxon Home. A History 
of Ike Domealic Instüutions and Ousloma of England. From tke FifÜi 
to the Eleventh Century. Lern. 18G2. — Jos. Stnitt, Horda Angel-(hpt- 
nan; or, A Compleal View of the Manners, Ousloms, Arms, Habits, etc. 
of tke Inhabäants of England, etc. Lon. 1775 — 6. 3 Vols. — Dere., 
Tke Sports and Paslimes of tke People of Engiand, etc. New Ed. by 
Wm. Hone. Lon. 18(17. (s. unten). ~ Harrison's Descriplion of Eng- 
land (in Holinshed's Chronik); «ewi Ed. by F. J. Fumivall, Lon. (New 
Skakspere Soc-iety.) — Populär Antiquities of Great Britam, etc. Ed. 
from the Materiais colkcted by John Brand. Wük very large Gorree- 
iians and Additions by Wm. Carew Hazliit. Lon. 1870. 8 Vols. (VoL L 
Tke CaJendar; Vol. II. Oustoms and Ceremonies; Vol. III. SuperetÜions. 
— Die erBM Grundlage dieses bekannten Werkes bildeten die Anti- 
^itates Vulgares by tke Rev. Eenry Boume, Netoeastle 1725, neu 
herausgegeben von John Brand, Newcaatle 1777; wieder aufgelegt 
1810. Den Druck seines eigenen Werkes (Populär AntiquiHes) 
erlebte Brand nicht mehr; erst nach seinem Tode wurde es von Sir 
Henry Ellis herausgegeb«! (Lon. 1813, 3 Vols. 4o; neu aufgelegt 
1841 und 1849, 3 Vols. 8o. Diese Ausgabe wird von Hazlitt in der 
Vorrede scharf geladelt.) — Eceleston,/M(rodMc(ion to English Anti- 
quities, etc. Siehe oben S. 149 fg. — Thomas Wright, Tke History of 
Domestic Manners and Scntiments in Engtand during the Middle Ages. 
Lon. 1862. Neu bearbeitet unter dem Titel: Tke Homes of Other Dayu. 
A History of Domestic Manners and Sentimenis in England from the 
Earliest hnoum Period to modern Times. Lon. 1871. AIb warnendes 
Exempel mag hier noch ein Werk aufgeführt werden, das in grellster 
Weise zeigt, auf welche Abwege man ga-äth, wenn man nicht von 
einer systematischen Orundlage ausgeht und nicht mit philologischer 
Methode arbeitet, wie das in England leider häufig geschieht; dass 
dasselbe mehrfach über die Frivatalterthümer hinausgreift, gehört zu 
den Folgen der Systemlosigkeit, hindert aber nicht, es hier unterzu- 
bringen, wenn es sich überhaupt irgeikdwo unterbringen ISsst Es 
ist: A Manual of British Arcfueology by Charles Boutell, Lon. 1858. 
Folgendes ist das Inhaltsverzeichniss dieser merkwürdigen 011a podrida: 
Chap. I. Architecture. Chap. II. Arckitectvral Aecessories (Seulpture; 
Wood ■ Carving ; tVesco, Walt - Painting, and Polychrome; Mosaic; 
Coloured Glass, etc.). Cliap. HI. Sepulchral Monuments. Chap. IV, 
Beraldry. Chap. V. Seals. Chap. VI. Üoins. Chap. VII. Palteograpky, 
Iliumirtalions , and Inseriplvms. Chap. VIII. Arms and Armour. 
Chap. IX. Costumes and Personal Ornaments. Chap. X. Pottery, Por- 
cdain, and Qlass. Chap. XI. Miscellaneous Subjects (Decorative Pro- 
cessen applied to Medals; Clocks and Watches; Locks, Keys, and Iron- 
work; Ivory Carvings, Cameos, and Intaglios; Mosaies; Painting in 
Oil; Embroidery; Fhimüure; Wood- Engraviry and Typograpky; CItess 
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(md Playing-Carda; Englisk Skipping in the Middk Äges; Monaatic 
Orders; The Nimbus and Emblems of Saints; Britigk, Roman, and 
Saxon Earthmorks and Encamjnnenls). Zum Schlüsse folgen noch ein 
'Qloasary of Ärekitectural Th-ms' wad drei Indices. Jede kritische 
Bemerkung fiber ein solches Gemenge ist überAQssig. 

209. Eine richtige Eintheilung der Frivatalterthümer kann nur 
durch begritFemässige Betrachtung gewonnen werden, und ich schliesse 
mich daltöT wenigstens bezüglich des Ausgangepunktes wieder an Böckh 
an. 'Der Mittelpunkt des Privatlebens,' sagt Böckh, S. 376, 'ist die 
Familie, die natürliche Oemeinschaft behiifs Erzeugung, Erhaltung 
und Ausbildung der Individuen. Die drei Qrundverhältnisae ihres 
innem Organismus sind das Verhältniss von Mann lud Frau, Herren 
und Dienenden, Eltern und Kindern, wovon das erste die Erzeugung 
der Individuen zum natürlichen Zweck hat, das zweite die Erhaltung 
erleichtert, das dritte der Ausbildung der Individualität dient Die 
Verbindung von Mann imd Frau setzt einen geselligen Verkehr voraus, 
der von Natur durch Verwandtschaft und Freundschaft zusammenge- 
halten wird;' usw. 

210. Die erste Obli^enheit, welche durch die beabsichtigte 
Begrflndung einer Familie auferlegt wird, und die vor der Eheschlies- 
sung erfüllt werden muss, ist die Beschaffung eines Hauses oder einer 
Wohnung, wo die zu begründende Familie ihre Unterkunft finden 
solL Dieses Haus oder diese Wohnung wird der Begel nach am 
Tage der Eheechliessung von den Ehegatten bezogen tmd ist von da 
ab die Stätte, an welcher sich das Familienleben entwickelt und aa 
weiche es gebimden ist Hier werden die Kinder geboren und erzogen 
(wenn auch meistens nicht unterrichtet), bis sie behufs Gründung 
einer eigenen Häuslichkeit das Elternhaus verlassen, während die 
Eltern selbst ihr Leben hier verbringen und hier sterben. Das Haus 
steht hiernach in einem analogen Verhältniss zum Familienleben und 
den Frivatalterthümem wie das Land zum öffentlichen, geschichtlichen 
oder Staatsleben; sie sind der Boden, auf dem das eine wie das andere 
zur Entfaltung gelangt und mit dem man sich daher zimächst bekannt 
machen muss, ehe man an die Betrachtung imd Darstellung des 
Privat- oder des öffentlichen Lebens selbst gebt In so weit nimmt 
die Beschreibung des Wohnhauses zu dem übrigen Inhalt der Privat- 
alterthiimer die nämliche Stellung ein, wie die Geographie zur Ge- 
schichte und den Staats- AI terthümem. Der Umstand, dass der Boden 
für das Öffentliche oder Staats-Leben von der Natur g^eben ist, 
während die Behausung für das Privat- oder Familien- Leben ftw 
geschaffen wird, macht darin nur insofern einen Unterschied, als die 
Entwickelung des staatlichen Lebens in ungleich hOherm Masse an 
die Bedingungen seiner natürlichen Gnmdlage gebunden ist, als die 
Entwickelung des Privatlebens an die Bedingungen des Hauses, indem 
sich das Privatleben seine Wohnstätten seinen Bedürfnissen und Nei- 
gungen entsprechend einzurichten vermag, während eine Einwirkung 
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auf den natürlichen Boden des Staatsiebens und eine Anpassung des- 
seibea aa die Staate- und Yolis- Bedürfnisse doch nur bia auf einen 
gewiesen, TerhältniBsmässig geringen Grad erreichbar ist Allerdings 
äussert sich die Abhängigkeit des Staats- und Volkslebens von seinen 
physischen Grundhigen und Bedingungen selbstverständlich auch in 
der Gestaltung des Privatlebens. 

211. Hiemach hat also die Darstellung des Privatlebens mit der 
Darstellung des Hauees und seiner Einrichtung zu b^innen, und es 
ist klar, dass der englische Philolog damit eben so gut Bescheid 
wissen muss wie der klassische Plulol(^ mit dem griechischen und 
römischen Hause. Der Hausbau (dumeslic arckiiecture) spielt selbst- 
verständlich in die Architektur hinüber und ist streng genommen ein 
Theil derselben. Dabei sind die verschiedenen Perioden und Baustile 
zu unterscheiden; man muss so zu sagen ab ovo, d. h. von der Ein- 
wanderung der Angelsachsen als dem Anfange der englischen Geschieht«, 
b^linnen und den Gegenstand durch die verschiedenen Entwickelui^- 
Stadien bis auf unsere Tage fortführen, denn die Eenntniss der gegen- 
wilrtigen HauseinrJchtuug (wie Oberhaupt des gegenwärtigen Privatlebens) 
der Engländer ist für den englischen Philologen noch unentbehrlicher 
als die des angelsächsischen Hauses und Privatlebens. Das englische 
Leben hat an der uralten Sitte, um nicht zu sagen an der natur- 
gemSssen Einrichtung festgehalten, dass jede Familie ihr eigenes Haus 
bewohnt, und verwirft die grossen Miethskasemen anderer Nationen; 
nur in Schottland und neueidings auch in London kommt insofern 
eine abweichende Einrichtung vor, als dort die Häuser, ähnlich wie 
auf dem Festlande, bisweilen aus mehreren sogenannten Fiats bestehen. 
Diese Flais sind jedoch vollständig getrennt imd von einander unab- 
hängig, ja sie werden wenigstens in Edinburg sogar als selbständige 
Häuser verkauft und besessen. Durch das englische System der Ein- 
Familien-Häuser wird die Tertheilung der Wohnräume bestimmt, die 
danach nicht wie in den festländischen Stockwerk -Häusern oder wie 
in den Fiats in derselben Ebene neben einander liegen, sondern nach 
Masegabe der beigebrachten Sitte in den verschiedenen Stockwerken 
des Hauses antergebracht zu sein pflegen. Allerdings tragen zu die- 
ser Hauseinrichtung auch andere Ursachen hei, wie z. B. die Kost- 
spieligkeit des Grund und Bodens namentlich in den grossen Städten, 
welche den Häusern keine grosse Ausdehnung in die Länge (oder 
Breite) gestattet. In dem englischen Hause hat sich ferner auch das 
ursprüngliche Herdfeuer als Zimmerheizung erhalten, das aus jenem 
unentwickelten Kultutstadium stammt, wo ein und derselbe Raum als 
Wohn-, Schlaf- und Eflchenraum diente, dessen Mittelpunkt der Herd 
bildete. Tergl. Wright, The Homea of Other Days, p. 32 und 125. 
Durch den Kamin werden bis auf den heutigen Tag nicht allein die 
innere Anordnung der Wohn- und Schlafräume, sondern auch die 
Lebenagewohnheiten und Sitten ihrer Bewohner bestimmt und beherrscht, 
wie das jedem Kenner des englischen Lebens bekannt ist. Wie bei 
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uns das Sopha, so bildet in England der Kamin den Mittelpunkt des 
Zimmers; über demselben ist der Spiegel angebracht, und zu beidea 
Seiten stehen die Lebnstühle, welche als die Ehrenplätze gelten. Man 
wird wenige englische Schriftsteller lesen k&nnen, namentlich Boman- 
schriftsteller und Lustspieldichter, bei denen sich die Kenntniss dieser 
Dinge nicht als erforderlich erweist. Uebrigens haben wir hier auch 
einen Punkt, wo sich die erwähnte Abhängigkeit des Privatlebens von 
den natürlichen Bedingungen des gesammten Volkslebens auf's deut- 
lichste zeigt, indem diese Art der Zimmererwärmung nur bei dem 
oceanlsch milden Klima der britischen Inseln möglich ist, wogegen 
sie sich für continentale Länder gleicher Breitengrade vüllig unzurei- 
chend erweist Die Häuser selbst waren bis in die EUsabethanische 
Zeit hinein meistentheUs Holzbauten mit ausserordentlich engen und 
niedrigen Zimmern, selbst in den Schlössern der Aristokratie und des 
Eönigthums. Man denke beispielsweise nur an die noch vorhandenen 
Zimmer im Edinburger Schlosse, wo Maria Stuart Jakob VT. gebar, 
und in Holyrood Palace, wo Rizzio in ihrer G^enwart erdolcht wurde, 
wie an die gleichfalls noch vorhandenen Zimmer im Hause von John 
Knox in Edinburg und in Shakespeare's Geburtshause in Stratford. 
Vergl. H. B. Wheatley, History and Development of the House in 
The Anliqmry IX, 1—7 und 101—6. — John Thrupp, The Änglo- 
Saxon Home, etc. Lon. 1862, — Siehe auch Wright, The Hotnes of 
Olher Days, p. 22fgg. (nach Beowulf). — Moritz Heyne, Uehtr die 
Lage, und Omstruction der Halle Heorot im ags. Beovulfliede. Nebsl 
einer Einleitung über aga. Burgenbau. Paderborn 1864. — Tbom. 
Hudson Turner, Some Account of Domeslic Architecture in England, 
fram Ute, Conquest to Oie End of the 13. Century. lUustraied. Oxf. 
1851. Goniinued by John Henry Parker. Vol. H, 1853. Vol. HI, 
1859. (Handelt auch vom Hausrath und von der Hauswirthschaft, 
z.B. vom Brotbacken.) — Harrisem's Descriptton. — N. Drake, ShaJ.- 
speare and hds Times. Lon. 1817, 2 Vols. 4o. — George Boberts, The 
Social History of tlie People of the Southern Counties of England 
(1856), p. 296 fgg. (Itemarks upon Domesiic Architecture, Malaiale, 
Price, etc.) — Henry Taylor, Old Halls in Lancaskire and Cfteshire; 
including Notes on the Domestic Architecture of the. OoutUüs Palatine. 
Manchester 1884. — Jakob v. Falke, aiUur und Kunst, Wien 1878. 
(Darin: Das ^iglische Haus.) • — Cosmo Innes, Scolland in the Middk 
Ages, etc. Edtn. 1860. (Chap. X: Dwellings, Architecture, and Arts 
connected with it.) 

212. Von besondem häuslichen Einrichtungen mögen hier drei 
Erwähnung finden, die der Elisabethanischen 2^it angehören und bei 
den Elieabethani sehen Dramatikern eine keinesw«^ unbedeutende Rolle 
spielen. Di^e sind das Behängen der Wände in vornehmen Häusern 
mit gewirkten Tapeten (Arrasj ; das Bestreuen der Fusaböden mit 
Binsen (in den Schlössern des Königs und der Aristokratie waren ee 
geflochtene Binsendecken); und drittens das Räuchern der Zimmer mit 
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wohlriechenden Ingredienzen. Die beiden ersten Gebräuche (vielleicht 
alle drei) sind bekanntlich aus dem Hause auch auf die Elisabetha- 
nische Bühne übergegangen. Vergl. u, a. The Taming of tke Shrew, 
biduction 49: B. Jonson, Catüine, II, 1, 1; Tke Alchemist, III, 5; 
Marston, The Insatiale (Jounless (Works, ed. hy BailiiitU, III, 155); und 
die in meinem Wüliam Shakespeare, S. 2C7, Änm. 1 angefOhrte Stelle 
aus Summer's ImsI Will and T^ttament. Noch zur Zeit der ECnigin 
Anna scheinen bei feierlichen Gelegenheiten Binsen gestreut worden 
zu sein; vergL Swift, A Compiele GoUeetion of Oenleei and Ingenious 
Gonversation, Diaio^ue I (Wwks, Lon. 1843, II, 333b): If wt had 
knoum of your Coming, we skould have sirewn ruahcs for you. Vergl. 
Shakespeare, K. lücliardll. , ed. by Wm. J. Hälfe. (New York 1882), p. 167. 
Der iireprflngliche Zweck dieses Binsenstreuens scheint die Erzielung 
oberflächlicher Reinlichkeit oder vielmehr die Verdeckung des Schmutzes 
gewesen zu sein; nach der Schilderung von Erasmus, der sich 1510 — 4 
in England aufhielt, war nämlich der unter den Binsen liegende Schmutz 
unglaublich grauenhaft Alle Bedflrfnisse scheinen danach von Menschen 
und Hausthieren ohne Umstände im Zimmer befriedigt worden, und ein 
Ausf^en der Zimmer nicht Sitte gewesen zu sein, 'Tum sola fere 
straia sunt argilla,' schreibt Erasmus (Episiolarüm D. Erasmi liote- 
Todami LümXXXI, etc. Londinil643 fol., p.ll40; vergL Ftimivall, 
The Babees Book, p.LXVI), 'tum sdrjna paluslribus, gut svbinde sie 
renovantur, ut fundamenlum maneat aliguolies atmos vigmti, Rid> se 
fovens Sputa, vomitus, miclum eanum et hommum, pnyectam cervi- 
aiam,, et piaeium reliquias, aliasqve aordes non nominandas. Hinc 
mutato cailo vapor quidam exhahtur, mea sententia minime salubris 
humano corpori.' Wer den Erasmus der Uebertreibung beschuldigen 
mochte — und wer möchte das nicht? — sollte erst folgende Stellen 
vergleichen: die Schilderung von Anne Boleyn's KrOnungsmahl , siehe 
meine Abhandlungen zu Shakespeare, S, 405; Mueedorus, IV, 2, Glfgg. 
mit meiner Bemerkung, Notes, CCXXXII; und Field's Ä Woman is a 
Weathereock in Dodsley, ed. by Hazlilt, XI, 48, wo Sir Abraham von 
seiner Mutter sagt: TU teil you, my lord, I have seen her so be-piss 
Ihe ruskes as she danced at a wedding (Lady Ninny wird allerdings 
als eine arge Trinkerin geschildert). Wright, Tke Homes of Oth^ 
Days, p. 377 fgg. geht über diesen Prmkt zu leicht hinweg. In West- 
ward Ho! II, 2 (Webster, ed. hy Ihjce., 1857, in 1 Vol., p. 219a) wird 
übrigens als ein weiterer Vorziig der Binsen aufgeführt, dass sie das 
Knarren der Eorkschuhe verhindern. Das Räuchern der Zimmer war 
unter solchen Umständen wol eine bittere Nothwendigkeit ; es war 
eine Betäubung des Gestankes durch Wohlgenich, niclit seine Besei- 
tigung durch den Einlas» frischer atmosphärischer Luft. Dem Schmutz 
im Innern der Häuser, um dies beiläufig hinzuzufügen, entsprach der 
Schmutz in den Strassen, und die Folge davon waren die furchtbaren 
Seuchen, von denen England unaufhörlich heimgesucht wurde. Siehe 
meinen William Shakespeare, S. TtlTi fgg. Allerdings vollzog sich all« 

El», (tninims. 13 
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■Wahrscheinlichkeit nach unter der Regierung der Elisabeth eine theil- 
veise Besserung dieser Zustfijide, wenigstens insoweit als das Innere 
der Häuser in Betracht kommt; es war das die Zeit, wo Oberhaupt 
häusliches Leben und häusliche Sitte durch die Einführung festlän- 
discher Verfeinening (Messer und Gabeln, Taschentücher, Kutschen, 
usw.) wesentliche Fortschritte machten. Wir besitzen aus dem J. 1561 
eine kurze Schilderung des englischen Hauses von dem holländischen 
Arzte Levinus Lemnius (bei Rye, England an seen by Foreigners, p. 78), 
welche derjenigen von Erasmua schnurstracks entgegensteht, aber viel- 
leicht gleich der seinigen übertrieben ist, denn dass die angenomm^ie 
Besserung keine durchgreifende war, beweist schon die angezogene 
Stelle ans Field, die in das Jahr 1614 f&ilt 

313. Um bewohnbar zu werden, muss das Haus mit Hausrath 
ausgestattet werden, so dass dieser den zweiten, bei den Privatalter- 
thümem abzuhandelnden Gegenstand bildet. Dieser Hausrath, zu dem 
selbetverstlludlich nicht bloss die Zimmergeräthe, sondern auch die 
Küchen- und Kellergeräthe gehören, wird bei fortschreitender Sitten- 
verfeinerung mehr und mehr verbessert und künstlerisch ausgebildet, 
80 dass sich daran die Entstehung des sog. Kunstgewerbes anknüpft, 
das auch im Anhange zur Kunst abgehandelt werden konnte; so 
z.B. Holz- und Thonbildnerei (Keramik). Der Anführung einiger ein- 
schlägigen Werke muss noch die Bemerkung vorangeschickt werden, 
dass die lUnstrationen, die schon bei der Architektur nicht füglich 
entbehrt werden können, hier geradezu unerlässlich werden. Veigl. 
Mrs. Bury Palliser, A History of Fumiture, translated from the Freneh 
of Albert Jacqmmarl. Wilh Numsrous llluslraiions. Lon. 1878. (Nicht 
speciell englisch.) — Henry Shaw, Sp&nmens of Andeni FhimUure 
drawn from Existing Anlhorüieg. Wüh Descriptione by Sir Samt4sl 
Bush Meyriek. Lon. 1836. fol. ( Kupferwerk, das zwarnicht ausschliess- 
lich, aber vorwiegend englische Oeräthe enthält) — Llewellyn Jewitt, 
The Ceramic Art of Great BriUdn from Pre-historic Times down to 
the PresenC Day, being a History of the Ancient and Modem PoUery 
and Porcelain Works of the Kingdom and of their Produdions of 
Every Class. lUustrated. Lon. 1871. 2Vols. — Dere., TheWedgwoods; 
being a Life of Josiah Wedgwood; wüh Notices of his Works and 
their Produdion, Metnoirs of the Wedgwood and other Families, and 
a History of the Early Potleries of Staffbrdskire. lüustrated. Lon. 1865. 
— Wilfred Joseph Gripps, Old English Plate, Ecclesiastical, Decoratwe, 
and Domeslit:: its Makers and Marks. Lon. 1881. 

214. Selbstverständlich bildet die Fülle und Schönheit des Hans- 
ratha von jeher je nach den verschiedenen Ständen und YenuÖgens- 
verhältnissen eine Stufenleiter von der Armuth und Dürftigkeit bis 
zum Luxus und zur Tersch Wendung. Ein Beispiel fast unglaublichen 
Beichthums lernen wir in dem Inveniory of Sir John Fastolf's Qoodt 
(in der Arefurologia, XXI, 232—280; vergl. The Paston Letters, ed. 
by Qairdner, I, 445 — 490) kennen; derselbe soll in seinem Hause zu 
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Caister bei Tarmouth Gold- und Sitbei^eechirr im Betrage von nicht 
weniger als 13,400 Unzen Silber besessen haben, dazu noch einige 
tausend Unzen au andern Orten. Nach Prescott, PfttVtjjp // (Boston 
1857), I, 301, belief sich das Silbergeechirr, das Karl V. mit nach 
San Yuste nahm, auf beinahe 14,000 Unzen Glewicht; 'even the meanesl 
uienaib for kis kitchen and kis sUeping apartmetU vxrr. of tke same 
eostly materiaL' Das Gold und Silber des englischen Ritters hielt also 
dem Silberschatz des (allerdings zurückgezogenen) Eaisers die Wage. 
Einen schreienden Gegensatz zu diesem Luxus bildet der von Robert 
Äiden, dem mütterlichen Qrosavater Shakespeare's , nachgelassene Hans- 
rath; siehe Halliwell, Life of Shxikespeare (1841), p. 15 fg. und meinen 
Wiüiam Shakespeare, S. 17 fg. Gold und Silber wird in seinem Testa- 
mente gar nicht erwähnt, ja nicht einmal Zinn, so dass sich die 
Familie offenbar hölzerner Löffel bedient haben muss. Ea war nur 
£in Bett vorhanden, das Ehebett, nnd die sieben TOchter schliefen 
auf Strohsäcken oder groben Matten mit einem Laken darüber; vei:gL 
Harrison, Deecription, ed. by Fumivaü, p. XXI fg. und p. 240 fg. nnd 
Drake, Shakapeare and his Times, I, 101 fg. Auch basass der Erb- 
lasser nur drei Handtücher, also nicht einmal fflr jedes Pamilienglied 
eines. Mit Bezug auf die Betten mag, obgleich nur theilweise hier- 
her gehörig, hinzugefügt werden, dass nicht bloss die Ehebetten, son- 
dern auch die übrigen zweischläfrig zu sein pflegten (daher bedfeltows 
und bedfelhwship; vergL u.a. Othello, HI, 3, 413fgg.), und dasa man 
allgemein nackt darin zu schlafen pflegte. Dass diese letztere Sitte 
ni<^t bloss in England, sondern auch in Italien vorherrschte, beweist 
u, a. eine Stelle im Decamerone U, 9. Vei^L die Illustrationen bei 
Thom. Wright, The Homes of Othffr Days, p. 59 fg., 270, 345, 409, 
416, 419, 480; dagegen p. 123 und 390 (ein Kranker); vergL auch 
p. 269 fg. (Einige dieser Illustrationen hat Dr. Fumivall in seinem 
Babees Book entlehnt) — Barnes, Partkenophü and Parthenopke 
(1593) in Ärber's English Qamer, V, 481. — Pearson, I, 642. 

S16. Da, wie gesagt, das Raus am Tage der Eheschliessung 
. bezogen zu werden pflegt, (veig;!. den Gehrauch des houHe-warming), 
so konnte man die bei der Eheschliessung üblichen Gebräuche (die 
Hochzeitsgebräuche) hier als nächsten Abschnitt folgen lassen; es 
scheint jedoch zweckmässiger, sie nicht von den, bei andern Familien- 
ereignissen (Geburt, Tod, usw.) üblichen Gebräuchen, also mit Einem 
Worte den Familiengebrfiuchen , zu trennen, indem dadurch eine mehr 
einheitliche Gruppirung zu Stande kommt; eine vollkommene logische 
Folge ist Ireilich nicht zu erreichen. liegen wir also die von BOckh 
ganz richtig angegebeneu Yerbältnisse zu tirunde, so kommt nach der 
DarsteUnng des Hauses und seiner Einrichtung das Terhältniss zwi- 
schen Mann und Frau und zwar zunächst die Stellung, Thätigkeit 
und der Erwerb des Mannes als des Hauptes nnd Eniährers der 
Familie an die Reihe. Hier werden wir unvermerkt auf das wirth- 
schaftliche Gebiet geführt, sowohl in als ausser dem Hause. Die 
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eigentUche Hauswirthecbaft im engem Sinne ist Sache der Frau, und 
von ihr wird nachher die itede sein. Der Mann betreibt entweder 
im Hanse selbst sein Handwerk und Gewerbe, oder er 'muss hinaus, 
MuBS pflanzen und schafFen, Erlisten, erraffen.' Auf dem Lande 
begleiten wir ihn auf den Viehhof, in den Garten, auf's Feld und in 
den Wald (Vieh-, Garten-, Feld- und Wald-Wirthschaft); in der 
Stadt folgen wir ihm bei seinen Handwerks- und HandelageechäftHi 
in seine Zunfthalle und auf den Markt Hier tritt er in die Allge- 
meinheit, in das öffentliche Leben hinaus, imd es ist daher natflrlich, 
daas seine Thätigkeit sich hier in die der Altgemeinheit einfOgen 
muss und von ihr ger^:elt wird. Dieser Weg führt mithin zur Ge- 
schichte der Wirthschaft, des Gewerbes und Zunftwesens, wie des 
Handels, die nicht mehr zum Privatleben, sondern zum öffentlichen 
und staatUcben gehSren und als Abzweigungen der Geschichte bereits 
abgehandelt worden sind. Das Nämliche gilt von den HülfediadpUnea 
der Metrologie und Numismatik. 

216. Auch das Yesrehrswesen muss an dieser Stelle in Betracht 
gezi^n werden, da es seinen Ursprung im Privatleben hat Freihch 
wachsen wie die Wirthschaft, die Erziehung, der Unterricht und 
anderes, so auch die Verkehrsmittel im Laufe der Zeit von privaten 
zu SffenÜichen, ja selbst staatlichen Einrichtungen heran. Je mehr 
sich nämlich die wirthschaitliche und gescliäftliche Thätigkeit des Han- 
nes erweitert, desto mehr wird ihm die Fortbewegung von einem Orte 
zum andern zum Bedürfmss und zur Noth wendigkeit; er bedarf der 
Fortbewegungsmittel sowohl für seine Person, als auch för die Erzeug- 
nisse und Bedürfnisse seiner Wirtlischaft , seines Gewerbes, usw. Aber 
nicht bloss das wirthschaftliche und geschäftliche Leben bedarf der 
Verkehrsmittel, sondern auch das gesellige Loben nach seinen va:- 
schiddeneu Sichtungen hin. Selbstverständlich lässt sich hier keine 
zusammenliängende geschichtliche Darstellung der Verkehrsmittel, des 
Geschäfts- und Reiseverkehrs geben, sondern es kOnnen nur einzelne 
Andeutungen gemacht werden. Im Mittelalter bedienten sich bekannt- 
lich Männer und Frauen der Reitpferde, welche für die letzteren (wie ■ 
für die Geistlichen) zu dem bequemen Fassgange (amble) abgerichtet 
wurden. Auch wurden vielfach Maulthiere zu diesem Zwecke ver- 
wendet; Chaucer's Canterbury Pilgrime reiten theils auf Pferden, 
theils auf Mauleseln; vergl. die Hlustrationen im EUesmere-Ms. von 
Chaucer, von denen Henry Morley, Sketches of L&nga^ Works m 
Fhtglish Verse and Prose (Cassell's Library of English Literature) Holz- 
schnitte geliefert hat Chaucer selbst ist in diesem Ms. als Canter- 
bury Pilger auf einem Zelter reitend dargestellt. Auch zum Waaren- 
transport bediente man sich der Pferde und Maulthiere. An die Stelle 
der Reit- und Saumpferde traten um die Mitte des 16. Jahrhunderts 
die Hauderer {Garri^s) mit ihren Zeltwagen, ohne jedoch die Reit- 
pferde völlig zu verdrängen. Zu Shakespeare's Zeit wurde noch zu 
Pferde gereist, und er selbst hat sicherlich keine Ausnahme davon 
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gemacht Vergl. Thombury, Shakespeare's England 1, 342 und //, 26; 
Kye, England as seen by Foreigners, p. 49 und 219 fg.; und meinen 
William Shakesptwte , S. 134 und S. 195 fgg. Siehe ferner Uilton's 
zwei Gedichte (mit Maeson's Anmerkungen) auf den Cambridger 
Universiiy-Carrier Hobson, ntich welchem bis auf den heutigen Tag 
eine Strasse in Cambridge Hobson's Street heisst Etwas später (in 
Shakespeare's Geburtsjahr?) wurden die Kutschen (aus Deutschland?) 
und über ein Menschenalter später die Tragsessel {Sedan-Ckairs , aus 
Frankreich?) eingefßhrt; Gay (Trivia, in den Poems, Lon. 1762, 1, 138) 
bezeichnet sie als 'Uäe-invented chairs.' Siehe Percy, ITie Norlhumber- 
land Household Book, p. 448 und Dodsley, ed. by Hazliit, X, 337. 
Von dem "Wasserdichter John Taylor besitzen wir ein voUständiges 
Terzeichniss aller in London ankommenden und von dort abgehenden 
Uanderer, Boten, Schiffe und Barken unter dem Titel: Th£ Carriers' 
Cosmography, etc. Lon. 1637; es ist was wir heutzutage ein Kursbuch 
nennen würden. Einen Facsimüe-Beprint davon hat Ashbee 1869 
veranstaltet (Occasional Facsimile- ReprirUs, No. 11); auch ist das kleine 
Buch in E. Arber's English Gamer, I, 223—246 abgedruckt Nach 
langem Zwischenraum folgt dann das Zeitalter der Stage-Goaehea oder 
kurzweg Coaches und endlich die neue Aera der Eisenbahnen und 
Dampfschiffe, die auch bereits ihre Geschichte haben. 

217. Quellen dmd Httlfsmittel. J. B. Lumhy, Bemardus de 
mira rei familmris, with some early ScoUisk Prophecies [!j, etc. From 
a Ms. in the Cambridge Universüy Library. Lon. 1870 (E. E. T. S.). 
— Palladius, On IhisbandrU. From the Unique Ms. of abovi 1420 m 
Golckester Oaslk. Pt. I. ed. by the Bev. Barton Lodge. Lon. 1873. 
PL II. ed. by Sidney J. H. Ilerriage. Lon. 1879 (E. E. T. &). — Sir 
Anthony Fitzherbert, The Boke of Busbmtdrie, 1523, 4o. {Das älteste 
englische Buch Ober Ackertiau; oft aufgelegt.) — Thomas TuBser, A 
Hundreth Oood Points of Httsbandrw. Lon. 1557. — Dere,, Firn 
Hundred Points of Oood Husbandry, as well for the Champion or 
open Country, as for the Woodland or Several; together with Ä Book 
of Huswifery, etc. A new Edüion by Wm. Mavor. Lon. 1813. — 
Ders., Mve Hundred Points of Oood Husbandry. Togeiher with 'A 
Hundretk Oood Pointes of Husbandrü.' Ed. with IntroducHon, Notes, 
and Olossary by W. Payne and Sidney J. H. Herrtage. Lon. 1878 
(Engl. Dial. Soc.). — Captaine Gervase Markham, Tlie Wkok Art of 
Husbandry contained in foure Bookes. Vix. I. Of the Farme or Manaion 
House, Offices and Accommodaiions of Earable Oround, Pasture and 
Medowe. EI. Of Oardens, Orchards, and Woods. III. Of Breeding, 
Feeding, and Ouring of all manner of Caliell. IV, Of PouÜrie, 
Fowle, Fish, and Bees, with the whoU arl (according to these last 
times) of Breeding and Dyeting the Fighting Coek, and the Art of 
Angling. First written by Oonrade Heresbatch, a leamed Nobleman, 
then translated by Barvaby Qooge, Esquire, and now Benewed, Cor- 
rected, Enlcerged and Adomed teilh all the Fhperiments and Practiaes of 



vGoo^Ic 



198 

Oiir English Nation, wki^i were wanling in the former Editions. 
Lon. 1631. (Blackletter.) — Samuel Hurtlib, IH^course of Husbandrie 
used,in Brabant and Flanders, aerving as a Paitem in Ihis Common- 
weallh. Lon. 1632. 4o. — Gervase Markham, Ckwalariee, ar, The Eng- 
lish Ilorseman; etc. Lon. 1617. — Thomas de Gray, The Compieal 
Üorse-Man and Expert Farriffr, efc. Lon. 1670. — The, Hushand- ^n's 
Fi-v-üfuU Ordua-d. {Lon. 1623? Pp. 7. Blackletter.) — The Counlry 
HoHsewif^s Garden, etc. Lon. 162.3. Pp.24 { Blaokletter). — Charles 
Cotton, The Planter's Manuai: bdng Instructions for the raising, 
ptanting and euÜivating aÜ Sorta of Fruit Trees, whether St(me-FruH9 
or P^n-FruUs, etc. Lon. 1675. — John Evelyn, Kalendarium Hot' 
tense, or, the Öardener'a Älmanaek. Lon. 1664. (In J. Evelyn's Mis- 
cellaneoiis Writings, ed. hy Wm. Upcoit.) — The Compleai Oard'ner, etc. 
By the famous Mona. De La Quintinye, Chief director of all the Oar- 
dens of the Freneh-King [sie]. Made English by John Evelyn. Lon. 
1693. fol., pp. 518. — John Evelyn, Sylva, w, A Discmirse of Forest 
Trees, and the Propagalion of Timher. Lon. 1664 ('The ßrst book 
printed by Order of tiie Moyal Society'; ein Epoche machendes und oft 
aufgelegtes Werk, das freilich, gleich dem folgenden Buche, nur sehr 
bedingungsweise an diese Stelle gehört), New Ed. Lon, 1825. 2 Vota. 
4o. — William Mason, The English Garden, A Poem m Fbur Booka. 
Lon.[^1772. Wüh Commmtary and Notea by W. Burgh. York 1783. 

— The Engliah Vineyard, Vindieated; By John Rose, Gardirur lo 
His Majesty, at Ats üoyal Garden in St. James's. Formerly Gardiner 
to lier Grace the Dutcheas of Somerset. Wüh an Addreas, where the 
best Planta are to be kad ai easie Raten. lym. 1691. (Mit Vorrede 
von John Evelyn, der überhaupt das Buch zu Papier gebracht hat, 
während Hose nur den Stoff lieferte; Evelyn wollte den in England 
in Verfall gerathenen "Weinbau wieder emporbringen.) — "Wm. Carew 
Hazlitt, Qleanings in Old Garden Literature. Lon. 1887. — Ueber 
Verkehrsmittel, Reiseverkehr und Wirthshäuser in den verschiedenen 
Perioden sind nachzusehn: Geo. Boberta, The Social Siatory of the 
People of the Southern Oounties of England (1856), p. 480— 522. — 
J. J. Jussetand , Les Anglais au moyen äge. La vie nomade et lea routea 
d'Angleterre au 14me aiecle. Paris 1884. — Some Remarks on the 
Early Use of Carriages in England, and on the Modes of TravelUng 
adopted by our Anceatora, In a Letter addressed by J.H. Markland to 
Thom. Amyol. In der Arckceohgia, puhlished by the Society of ArUi- 
quaries of London, XX, 443—476 (1824). — Bowles's Poat-Chaise 
Companion, or Traveller's Directory through England and Wales, being 
a Survey of all the Direct and Prineipal Orosa Roads, the Towns, 
Villagea, Fairs, etc. Lon. 1872. 2 Vols. 12o. — Thomas Gross, AiUo- 
biography of a Stage-Goachman. Lon. 1861. 3 Vols. — Captain [Harold 
Esdaile) Malet, XVIIlth Huasars, Annala of the Road; or, Notes on 
Mail and Stage Coaching in Great Brilain; etc. lUustraled. Lon. 1876. 

— Lord William Pitt Lennox, Coaching, toith Anecdotes of the Road. 
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lAtn. IBIH. — Stanley Harris (an Old Stager), Oid Chaching Daya. 
Hiatory and Reminiscewxs of Ihe Old Coackes, theo- Qucerds, their 
Adventures, etc. Hlustraied. Lon. 1882. — Samuel Smiles, Lives of the 
£ngineerg (inclitding 0. and R Slephenson), wiih an Account of Ikeir 
Ihincipal Worhs, and comjn-ising also aHistory of Inland Gomnmnieaiion 
in Diitam. lUustraled. Lon. 1861—2. 3 Fols. — Wm. Lewins, Her 
Majesty's Mails; An Historical and Deitcriplive Accounl of the Brilisk 
Post Office, with Appendix. Lon. 1864. — John Francis, Hietory of 
the English Itailway, 1820 — 45, iis Social Seiaiions and Revolutions. 
Lon. 1851. 2 Fols. 

218. Das folgende Kapitel behandelt Leben und Laoe der Fbaü. 
"Was das YerhältniBB der Frau zum Manne und ihre Stellung in der 
Gesellschaft Überhaupt betrifft, so bewährt sich auch hier die Wahr- 
heit des Hegel'Bchen Ausspruches, dase die Geschichte der Fortschritt 
im BewTiBstsein der Freiheit ist Eine Vergleichiing der Stellung der 
Frau bei den Angelsachsen (siehe u.a. Pearson, I, 109 fgg.) mit ihrer 
heutigen zeigt das auf's schlagendste. Als Leiterin des Hauswesens 
hat die Frau ihren Antheil an der zur Erhaltung der Familie erfor- 
derlichen Arbeit; der Mann ist der Erwerber, die Frau die Erhalterin, 
das ist die naturgemSsse Ordnung. 

The wife to, musl kusband ae weü as the, man, 
Or farewell Ihy kusbandry, doe what Ihou can, 

sagt Thomas Tusser (A Hundretk Qood Points, etc.). Der Einblick 
in den Wirkungskreis der Frau ist überall von besonderer Anziehungs- 
kraft, indem wir hier dem innem Familienleben vorzugsweise n^e 
treten. Die Fürsorge für die leiblichen Bedilrfniaae der Familie in 
KOche und Keller, in der Spinnstube und im Waschhause entbehrt 
keineswegs der geistigen und gemflthlichen Elemente, im (jlegentheil 
sind wenigstens einzelne Partieen der Hauswirthscbaft von poetischem 
Dufte umwoben, wie das in den volksthOmlichen Gebräuchen zu Tage 
tritt, die sich an so viele Thätigkeiten des Hauswesens knüpfen. 
Auch muss man den Engländern die Gerechtigkeit widerfahren lassen, 
dass sie nur ausnahmsweise (z. B. in der Restaurations- Periode) die 
sittliche Grundlage verkannt haben, die, wie dem Familienleben Ober- 
haupt, so auch der Hauswirthschaft unentbehrlich ist Vergl. Thom. 
Wriglit, Womankind in Weslcm Eiirope from the Earliest Times to 
ihe. XVII. Centitry. Illuslraled. L(m. 1869. 4o. — John Thrupp, TTk 
Angh-Saxon Home, p.l9 — 76. 

21fl. Im ÄnschlusB an die Hauswirthschaft muss der Kost und 
der Mahlzeiten Erwähnung gethan werden, bei welchen letztem die 
Haus&au den Vorsitz führt und bei denen sich entweder die ünge- 
sittetheit oder die Verfeinerung eines "Volkes vorzugsweise zu zeigen 
pQegt Ueber die Kost der Angelsachsen und ihren Zusammenhang 
mit den wirthachaftlichen Zuständen des Landes giebt Pearson, I, 292 
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folgende Andeutungen: 'Ute land,' so sagt er, 'was rieh and the food 
simple, barley or oalen-bread, beer and park being Ihe common fare; 
but England no longer exported com, and famines were frequent and 
terrible. There were large ke-rring-fisheriea cUong ihe tasl and sotttk 
eoast, and Eaion in Cheskire paid a rßni of a tkousand salmon lo 
üs Norman earl. The vineyards which tke Bomans kad pkmlcd sut- 
vived iStKEon and Dane; Olottcestershire was famous for Ikem, and 
SmiikfUld was once ruddy vnth fftupes. But gardens were of slow 
growth, and comparaiively few fruHs and mgetables had been natur- 
alixed.' Vergl. Sbaxon Turner, The History of ihe. Anglo-Saxon« 
(2d Ed., 1807, Vol. II, p.44fgg.). Wegen der Mahlzeitea der Angel- 
sachsen siehe Wright, The Homes of Other Days, p. 33fgg. Ueber 
die Eost und das Xttchenwesen späterer Perioden geben u. a. folgende 
Werke Auskunft; Andrew Boorde, The first Boke, etc. A compendious 
Segt/ment, or a Dyetary of Belih, etc. Ed. by F. J. Fumimil (E. E. T. S.). 
-— Ldber Oure Cocorum; An Early English Cookerybook in Verse. 
Ed. by Richard Morria. Lon. 1863 (for the Pküologieal Society). — 
Rev. E. Wamer, Aniiquitaies Oulinarice, or Gurions Tracts reiaiing lo 
Ute Otüinary Affairs of the Old English. Lon. 1791. 4o. — John Evelyn, 
Äcetaria. A Discourse of Saüets. Lon. 1699. (Auch in seinen Miseel- 
Uinoous Writings, ed. by Wm. Upcotl. Lon. 1825. 4o. Vei^L Evelyn's 
Diary, Oct. 21, 1639.) — Elizabeth Moxon, English Housewifry, Exem- 
plified in above 450 Receipis. Leeda [1760?]. 

220. Für die bei Tische zu beobachtende gute Sitte haben die 
Engländer von jeher ein feines Gefühl gehabt; Chaucer rühmt an 
seiner Priorin in den Canierhiry Tales nichts mehr als ihr gesittetes 
Benehmen bei Tische, Freilich hindert das nicht, dass wenigstens 
die untern und mittlem Stände sich bei den. Mahlzeiten in mancher 
Hinsicht sehr ungesittet betrugen, und dass die heutigen Tages als 
MnvCTbrÜchlich geltenden Tischgebräuche erst verhältnissmässig spät 
vom Featlande, speeiell Italien, herüber kamen. Nach Geo. Roberts, 
The Social Hislory of tke People of the Southern Counties of England, 
p. 341 fg. wurden Tischmesser erst 1553 von St. Maloes eingeführt 
und kosteten von 2 bis 4 Pence. Tergl. jedoch die Hlustrationen bei 
Wright, The Homes of OOur Days, p. 34 fg. In England wurden sie 
zuerst im Jahre 1563 angefertigt (siehe Drake, II, 12G). Ciabein 
brachte erst Coryat um 1600 aus Venedig mit und musste sich dafür 
den Spitznamen Furcifer gefallen lassen. Siehe Corj"at, Orudities 
(1611), p. 90; Drake, a. a. 0.; Dodsley, ed. by Hazlitt, XI, 208 fg. 
Auch am französischen Hofe wurden die Gabeln erst g^en Ende des 
16. Jahrhunderts eingeführt. Silberne Gabeln kamen nicht vor 1680 
in Gebrauch und zwar zunächst für Kranke. Bardsley, English Sw- 
names (Lon. 1875), p. 214, knüpft an diesen Umstand die Bemerkung, 
dass es unter den englischen Familiennamen wohl Knifesmük, Karver 
und Spooner, aber keinen Forker giebt. Auch Zahnstocher und Gläser 
kamen aus Italien; über die erstem vergL Shakespeare, K. John, I, 
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I, ISOfgg. mit den dazu gemachten Anmerkungen; über die letztem 
Dodsley, ed. by Hazlitt, X, 345 fg. ; die in London erzeugten Glas- 
waaren wurden Lange Zeit von Fremden, d.h. Yenetianem, verfertigt, 
üeber das zu seiner Zeit sehr ungesittete Benehmen der Engländer 
bei Tische epricht sich der Franzose Perlin (1558) unverhohlen aus 
(bei Rye, England as scen by Foreigners, p. 191: 'Ihey bekk ai table 
witkout Teserve or shatne, nvn in the presence of persans of tbe 
greaiesi dignily'), imd sein Bericht ist nichts weniger als unglaubhaft, 
■wenn wir einerseits lesen, wie das Poem on F^eemasonry (ed. J. 0. 
Halliwell [auch in Tke Babeen Book, ed. hj Fumtvall, p. LXXXIX]) 
und Ähnliche Werke der lieben Jugend nachdrücklich einschärfen, 
sich bei Tische nicht in das Tischtuch zu schneuzen oder darauf zu 
spucken, und wenn wir uns andererseits an Anno BolejTi's KrOnungs- 
mahl erinnern (siehe oben). TaBchentQcher, um das beiläufig zu 
erwäbnen, kamen erst gegen die Mitte des 16. Jahrhunderts in Qe- 
brauch; vei^l, Tke Boke of Ourleaye (ed. by J. 0. Hailiwell, for tke 
Ptfrry Society, 1841, und von Kart Brettl, in KöSnng's Englischen 
Studien, IX, 51—63) 1.89 fg. und Hugh Rhodos' Bouk of Nurtwe, 
L 263 fg. (bei Fumivall, Tlie Babeex Book, p. 78 und 301). Dass 
Anstand bei Tische, ja sogar Geschick im Torlt^en, von Alters her 
einen sehr wichtigen Theil der Erziehung ausmachte, wird u. a. bezeugt 
durch Werke wie die folgenden: John Russell, The Boke of Nurlure 
(um 1420 — 40); Hngh Rhodes' eben erw&hntes Boke of Nurture, or 
Sr.koole of Qood Manera (gegen 1554 und bis 1577 wiederholt auf- 
gelegt) — beide abgedruckt in Bokes of Nurlure and Keruynge, Lon. 
1867 (RoKbui|;he Club) und in The Babee.i Book ed. Fumivall; Wyn- 
kyn de Worde's Boke of Keniynge (1.508 und 1513; Tke Babeea 
Book, p. 261, druckt fälschlich MCCCCXUI) ebenfalls in Tke Bahecs 
Book; usw. 

S21. An die Mahlzeiten schlicsst sich dos Tkikkeh, wiewohl 
die Frau dabei nicht, wie beim Essen, den Vorsitz führt, weshalb 
auch die horazische 'Wia super mero' bei den Altvordern der heu- 
tigen Engländer nichts Seltenes war. Noch heute verlassen bekannte 
lieb die englischen Damen die Tafel, während die Herren noch bei 
Wein und Nüssen sitzen bleiben. Vei^l. R. Braithwaite, A Solemne 
Joviall Disputation, Thßorelicke and Practicke, briefely shadowtng tke 
Law of Drinking, etc. (Enoxyihopolis, Ät tke Signc of Ihc Red Eyes, 
1617. — Richard Valpy French, Ninetcen Cenluries of Drink in Eng- . 
land, a History. Lon. 1884. ['Eaeh ckapier embraces a distinct period 
of Bnglish history. [Tke enlire ground is covered, from Romano- 
Britiah times to tke present day.]' — 'Mr. French,' sagt das Athenajum 
Aug. 2, 1884, p. 140 fg., 'is an ardent advocate of temperance, and 
(Am is not tke first work ke hos produced in aid of Ihe cause ke has 
at hcart.' Er hat nämlich früher A History of Jhasting veröffentlicht), 
— W. T. Marchant, In iVatse of Ale; or, Songs, Ballads, Epigrams, 
and Anecdotes relaiing lo Beer, Mali, and Hops. With so 
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Particulars concenting AU-Wives and Ih-eifcrn, Drinktng Clubs at»d 
Ousloma. Lon. 1888. 

223. Ak Leiterin des Hauswesens hat die Frau auch die Auf- 
sicht Aber die zu ihrem Beistande dienenden Dienstboten, wenigstens 
Ober die weiblichen. Der nächste Abschnitt handelt mithin von den 
Dienstboten und ihrer Stellung zur Familie, zumal da, wie oben 
gesagt, das Verhältniss der Herren zu den Dienenden das zweite der 
drei grossen Verhältnisse ist, die im Privatleben in Betracht kommen. 
Auch in diesem Verhältniss zeigt sich der stetige Fortschritt zu immer 
grosserer Freiheit und Gesittung des Individuums. Bei den Angel- 
sachsen gehörten die Dienstboten einem eigenen Stande an, nämlich 
dem Stande der Leibeigenen. Uelwr Freie und Sclaven bei den 
Angelsachsen vergl. Pearson, I, llSfgg. imd I, 286 f^. "The strictly 
Saxon eoutüies,' sagt er an der letztem Stelle, 'were Otose in wkieh 
ihere were tnost slaves, where tlm tenatUs were in the worst positum, 
and where the righia of the feudal lard were most rigidly exacled. 
Deoonshire, Dwseishire, Essex, Qlouceslerahire , Hampshire, Somer- 
setskire, and Wätskire with a pojmlaiwn of 56,589 contatned 13,698 
slaves out of 25,156 in all England Thcre were 998 in Norfolk, 
909 in Suffolk, and none in Leiccsterskire or Yorkshire, to a colko- 
tive pc^ul^ion of 80,938.' Vergl. femer Kemble, Tfte Saxons m 
Engtand, 1,122—36; 185 — 227 und 496—510; Stubba, Gonstüu- 
tional Uistory (Library Ed.) I, 89fgg.; E. Uormann, Die Standegliede- 
rung bei den allen Sachsen und Angelsachsen. Eine recklsge»Aic/U- 
liehe Quelknsludie. Breslau 1884. Die verschiedenen Ausdrücke thraU 
(Exod. XXI, 6; Deuteron. XV, 17; Canterbury Tales 12,123), bondman, 
bondtvoman, hondmaid. Ein besonderes Werk über die dienenden 
Klassen und ihre Lage in England, wobei natürlich wie überall die 
verschiedenen Perioden zu berücksichtigen und aus einander zu halten 
Bind, scheint nicht vorhanden zu sein. Aus dem J. 1565 — 6 besitzen 
■wir sehr strenge Dienstanweisungen und Verhaltungsregeln für die 
Dienstboten {in J. S. Forsyth's The Anliquary's Portfolio, etc. Lon. 1825, 
I,282fgg.), so dass wir uns nicht wundem dürfen, wenn 1598 eine 
kleine Schrift Tfie Servingmans üomfort sie Ober ihr hartes Loos zu 
trßsten suchte um die Mitte des 18. Jahrhimderts ist das Lel>en der 
Dienstboten in vornehmen Häusern zum Gegenstaude einer eben so 
berühmten als ergötzlichen Posse gemacht worden in James Town- 
ley's High Life below Stairs (Lon. 1759). VergL auch Garrick's 
nicht minder berühmte Farce The Lying Vakt imd Swift's Satire 
Directions for Servants. 

223. Ihre volle Entwickelung erreicht die Familie durch die 
Geburt von Kindern; die Erzieliing von Nachkommenschaft ist, wie 
oben gesagt, ihr natürhcher Zweck, die Erziehung dieser Nachkom- 
menschaft ihre Aufgabe, die dem Manne und der Frau zu gleichen 
Theilen zufällt Hier tritt also das dritte Verhältniss, das Verhältniss 
zwischen Eltern und Eindem ein, und der folgende Abschnitt der 
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FrivataltertliDiner handelt mithin von der Eindererziehung, d. h. von 
der Eindererziehung unter dem historischen, nicht unter dem theore- 
tiBchen Gesichtspunkte; er liefert mit andern Worten einen geschicht- 
lichen Abriss der englischen Kindererzieliung, einschliesslich des 
Unterrichts, so weit dieselben im Hause und In der Familie vor sich 
gehn und nicht vom Staate oder von andern gesellschaftlichen Organen 
und Korporationen besorgt werden. Denn gerade wie der wirthschaft- 
liche Erwerb wachsen Erziehung und Unterricht von einer häuslichen 
Angelegenheit zu einer staatlichen oder nationalen heran, so dass der 
häuslichen Erziehung und dem häuslichen Unterricht die öffentliche 
Erziehung und der öffentliche Unterricht gegenüber stehn, von denen 
bereits in dem Kapitel von der Geschichte die Rede gewesen ist. 
Während des Mittelalters bis tief in das 16. Jahrhundert hinein war 
die Erziehung und Behandlung der Kinder durch grosse Strenge, 
um nicht zu sagen Härto und Grausamkeit, gekennzeichnet; lange 
2eit war es fast in allen Ständen Regel, sowohl S&hne als auch 
Töchter zeitig aus dem Hause zu bringen, damit sie unter Fremden 
gute Sitte lernen sollten, während der Unterricht eine untergeordnete 
Itolle spielte. Bezeichnend ist es, dass u.a. auch eii^hende Bekannt- 
schaft mit der Rangordnung ein wichtiger Punkt bei der Erziehung 
war. — Vergl. The Babtes Book, passim. Oanterbttry Taies, The Pro- 
logue 79 — 100. So viel ich weiss, ist die Gesohichte der häuslichen 
Erziehung und des häuslichen Unterrichts in England noch nicht in 
ihrem ganzen Umfange systematisch behandelt worden, sondern wir 
besitzen nur Quellen und Htilfsmittel fiber einzelne Partieen. Dahin 
gehören Andrew Boorde's bereits genanntes First Boke und die in 
Mr. Fumivall's Babees Book (1868) vereinigten Schriften, die mit 
dnigen Auslassui^en und Einem Zusätze unter dem Titel: 'Eariif 
English Meals and Manners' in dem nSmlichen Jahre auch dem 
grossen Publicum zugänglich gemacht worden sind. In einer Torbe- 
merkung zu dieser letztern Ausgabe bezeichnet der Herausgeber das 
Yerhältniss der beiden Bücher zu einander mit folgenden Worten: 
'7^ Russell and De Worde of ikis work were iamied, wilh Rhodes's 
Boke of Nurture, to the Eixcburghe Club, in 4o in 1867. The whole 
of the work (rxcepi p. 361), witk Rhodos, and some short poerns in 
English, FVendi, and Latin, mos tssued to the, Bktrly English Tferi 
Society, in 8o, vi 1868, witk Ike title The Babees Book, etc.' (Eine 
unangenehme und verwirrende Buchmacherei. ) — Theodor Vatke, 
AUengUache Erziehung, besonders im 13. Ins 16. Jahrh. (in Herrig's 
Archiv, Bd. LXXII, S. 129—152). — L. Wiese, Deutsche Briefe über 
englisdte Erziehung. Berlin 1877. 2 Bde. 

234. Daa Hauptziel der Erziehung, die Ausbildung zur feinen 
und vollkommenen Sitte, galt übrigens keineswegs als mit der Mün- 
digkeit erreicht, sondern wurde auch von den Erwachsenen fortdauernd 
im Auge behalten. Vergl Heniy Peacham, The Cbmpleat Qentleman, 
Fashioning him in the most neoeasarie Queüities that tnay be required 
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in a GentUman, elc. Lon. 1637. 4o. — Richard Braithwait, The Eng- 
lüh Gentleman, containing sundry excelirnt Sules, or exquisite (Xiser- 
valißns tending to Diredhn of eixry Gentleman of sekcted Hanke 
and Qualüie. 2d Ed. Lon. 1633. — Der»., The English Gmtiewoman, 
drtacne out to the fuit Body, expressing whai Hf^üements doc best 
attire her, what Ornaments doe best adome her, what Gomplem&tUi 
doe best aecomplish her. Lon. 1631. — The Aoademy of Complemenls 
wherein Ladies, Qenthmmi, Schollers and Strangers mag aeeommodate 
Ikeir Courlly Practice with Gentte Geremonies, with Äddilions of many 
wilty Poems, and Pleasant Songs, elc. Lon. 16G3. 

825. Wir haben somit der Reihe nach die Arbeit dea Uannes, 
dann die Arbeit der Frau und endlich die gemeinschaftliche Arbeit 
beider (bei der Erziehung) betrachtet. Die Arbeit nach ihren ver- 
schiedenen Richtungen und Zwecken ist die Aufgabe der Familie wie 
des Menschen Oberhaupt, allein entsprechend dem Sprichwort«; 
AU work and no play 
Makes Jack a dull boy 
bedarf der Mensch der Arbeiteunterbrechung, der Erholung und des 
Vergnügens. Manche VergnQgungen werden unmittelbar an bestimmte, 
namentlich wirthschaftliche Arbeiten angeknüpft, so dass das Ange- 
nehme mit dem Nützlichen verbunden wird, so z. B. bei der Schaf- 
schiu- (Sheep-sliearing, veigL The WirUer's Tale), beim Erntefest 
(Harvest -Home), usw. Ea folgt also der Abschnitt von den "Vergitü- 
OtiNQEN und Spielen und zwar a. von den Tcrgnflgimgen und Spielen 
im Hause {in der Familie), b. von den Vergnügungen und Spielen 
im Freien (ländliche Vergnügungen) und c. von den ausschhesslich 
städtischen Vergnügungen und Spielen. — Vergl. Jos. Strutt, Tke 
Sports and PäsHmes of the Peopie of England: including the Rural 
and Domesiic Beffreations , etc. With Additions and a Copwus Index, 
hy William Hone. Lon. 1875. (Ed. pr. 1801, 4o; Reprint 1810, 4o. 
Hone's Ausgabe zuerst 1830.) 

226. a. VERßNüouHOEN UND SpiELE IM Hause (SedentoTy Games, 
bei Strutt). Die natürlichste und ursprünglichste Erholung im Hause 
ist die, daas sich die Familie Abends nach gethaner Arbeit oder an 
festlichen Ruhetagen um den Herd versammelt, imd dass dann die 
Alten den Jun^n 'Wintermärchen' und andere Geschichten erzählen 
(ITie Winier's Tale, H, 1, 21— 32), Lieder vorgingen und Räthsel auf- 
geben. VergL Rachel Ravel, Winter Evening Pastimes; or, The Merry- 
M^cer's Companion, containing a complete Coüection of Evening Sports. 
Lon. 1825. Hier, wie in der Kinderstube (ntirsery), ist der Urspnmg 
und die Wiege der Kinder- imd Ammen -Märchen, der Kinder- imd 
Volks-Lieder. Im 8. Jahrh. wurde es selbst dem Arbeiter und Land- 
manne zur Unehre angerechnet, wenn er nicht zur Harfe singen 
konnte; siehe Pearson, I, 294. Allein da nicht Jedermann von der 
Natur zum Singen beanlagt ist, so bildet sich der Gesang als Bestand- 
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theil der häuBliclien Unterhaltung bald zu einem benifsmäsaigen aus, 
und es treten daher bald genug die Minstrels und Oleeuen (jocuUi- 
tores; auch Qleeuaidehs, siehe Scott, The Fair Maid of Perth) auf, 
die mit der Harfe von Haus zu Haus ziehn. An Festtagen bezogen 
sich Lieder und Geschichten selbBtveretändlich auf das Fest, seinen 
Anlass und seine Bedeutung und kehrten daher regelmässig wieder; 
vergl. Shakespeare, Pericles, I, Gower, 5fg,: — 
It kath been sung al festivais, 
On enAer-evea and holy-ales. 
Siehe Wright, The Homes of Other Days, Chap. XU. Im 'Winter 
wird zu dem Geschichten -&zählen und dem Gesänge irgend ein 
erwänuendes Getränk gebraut (die Sänger sind seit Anbeginn der 
Welt durstig und kßnnen der Anfeuchtung nicht entbehren), und das 
anmuthige Bild, das uns ein Elisabethanischer Dichter von der 
patriarchalischen Abendunterhaltung des englischen Landmannes ent- 
wirft, ist fertig: — 

And with Ihe gun doth folde againe; 
Tken jogging hotne belitne, 

He lumes a crah, or tunes a round, 
Or aings saine mmrie ryme: 

Nor lacks he gkeftä lales lo teil, 
Whü'sl round Ihe bole dolh Irot; 

And »Utflh »inging care away, 
7%ll he to bed halk got. 
Siehe Drake, Shakspeare and his Times, I, 105. — Ths Sc6p or Qkt' 
ntan's Thle, ed. by Thorpe, Oxf. 1855 (zusammen mit Beortmlf). — 
J, 0. Halliwell, Nursery Rkymes and Nursery Talea of England. 
Lon., n. d. — Mrs. Valentine, Nursery Rkymes, Tales, and Jinglea. 
lüustraied. Lon. 1879. — National Nursery Rkymes and Nursery Songs 
sei lo Musie by J\ohn\ W[iUiam\ EUiot. lünslrated. Lon.,n.d. (Seiten- 
stQck zu Bramley's Ckrisimas Carols; s. u.). — Robert Hunt, Populär 
Romanees of Ihe West of England; or, Tke Droüs, Traditions, and 
Superslüims of Old ComwaU. muatrated. Lon. 1865. 2 Vota. — [Rob. 
Chambers], Popuiar Rkymes, Mreside Stories and Amüsements of 
ScotUmd. Goüsded by ihe Auihßr of ' Tradilvma of Edinburgh'. Edin. 
1842. — Patrick Kennedy, The Firemde Stories of Ireland. Lon. 1870. 
— Ders., Tke Bardie Stories of Ireland. Dublin 1871. (Keltisch?). — 
Samuel Lover, Legends and Stories of Ireland. First and Second 
Serüs. Lon. 1837. — T. Crofton Croker, Fairy Legends and TradUions 
of the S(ntlk of Ireland. (1826). A New and Comptete Ed. by 
T. Wrigki. WÜh a Memoir of the Autkor by his Son T. F. DiOon 
Oroker. lUustraied. Lon. 1864{?) und öfter. (Klassisch; ursprflnglich 
den Brüdern Orimm gewidmet; in der Hauptsache wohl keltisch.) 

227. Dieses patriarchalische Stadium häuslicher Vergnügung 
erweist sich jedoch unzulänglich, sobald mehrere Familien zum gesel- 
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ligen Verkehr zusammentreten; dann ergOtzt sich die Jugend durch 
Takz, das Älter durch das frQlizeitig beliebte Schachspiel, wie durch 
Brett-, WiiiiFEi.- und Karten -Sftele. Die letzteren werden jedoch 
bald Qewinnspiele, die sieh auf die Mtoner beschränken, aiis dem 
Kreise der Familie hinaustreten und ihre Stätte vorzugsweise in den 
Wirthshäuseni finden. Zu Shakespeare's Zeit scheint sich unter den 
Kartenspielern Print&v des grössten Beifalls erfreut zu haben (veigL 
Dyce, A Olossary to Shakespeare, u. Pnmero), während zu Pope's 
Zeit Om}rre das Lieblingsspiel der vornehmen Welt war; vergl. The 
Bape of tke Lock, Canto III. TJebrigens findet auch der Tanz bald 
nidit mehr Baum genug im Familienkreise und nimmt seine Zuflucht 
gleichfalls zu den geräumigem Wirthshäusem oder andern Qesell- 
schaftsräumen. Yergh die an den Tanz sich anknüpfenden Dichtungen 
von Sir J, Davies, Ch-chestra; or, A Poem, of Dancing, etc. Lon. 1596 
(abgedruckt in Edw. Arber, An Engtish Gamer, V, 19 — 58), und, in 
modemer Zeit, von Byron, The. Waäx. — The Game and Plat/e of 
the Ckesse, 1474 (Caiton's erster Druck in England?). — A Manifest 
Detectüm of the most Vite and Deleslabte Use of Dice Play (circa 
1530) ed. by J. 0. HalUwell, 1850 (Percy Society). — Strutt, ed. by 
Hone, p.LIXfgg.: p.305fgg. — Wright, The Hwnea of Other Days, 
Chap. XIII. — E. S. Taylor, The Eisiory of Playing Cards, wiih 
Anecdotes of their Use in Gonjuring, Fori-une-lelling , and Card- 
Sharping. lüustrated. Lon. 1865. — William Andrew Chatto, Facts 
and Speculations on tke Origin and History of Playing Cards. lUus- 
trated. Lon. 1848. (Handelt nur von den Karten, nicht von den 
Spielen.) — R[ichard] Seymour, The Court Gamester; or. Füll and 
Ea^y Instructions for Playing Ombre, Piquei, Chess. Lon. 1719. — 
R Seymour und C. Johnson, The Compleat Gamester, eontaining the 
Games of Whist, Gmbre, Quadrille, All-Fours, English and FVenck 
BUlards, Riding, Arch^Tf, Gocking, and Bowling. Lon. 1734 (?) New 
Ed. 1754. (Eine sonderbare Mischung.) — Vei^l. Strutt, ed. by Hone, 
p. 323fgg. 

828. b, Vebonüockoen nun Spiele im Frexen (Rttrai Sports, 
Meld Sports). Eine geschicbtliche Betrachtimg dieser Belustigungen, 
die sich im Laufe der Zeiten einander ablösen, zeigt vor allem, wie 
eng dieselben mit dem jeweiligen Kulturzustande der Nation zusam- 
menhängen (und nothwendiger Weise zusammenhängen müssen), so 
z. B. das Turnier mit der Stellung des BJtterthums im feudalen 
Staate, das Bogenschiessen mit dem Kriegswesen imd der Volksbewaff- 
nung, das Angeln mit der veränderten Stellung der Oeistlichkeit, der 
Rudersport mit dem Seewesen, usw. Selbstverständlich giebt es in 
diesen Sports und Pastimes auch provinziale und locale Besonder- 
heiten; vergl. beispielsweise H. Byng Hall, Scotlish Sports and Pas- 
times. Jllustraled. Lon. 1850 (und Öfter). Der grOssten Beliebtheit 
hat sich aller Orten und zu allen Zeiten die Jagd in ihren verschie- 
denen Formen erfreut, bis sie in der neuen Zeit gsgen die verschie- 
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denen Ballspiele zurackgetreten ist [Foolball; das schottische Oolf;* 
Tmnis [vergl. G. Turbervile, To kis Friend P., Of Courting and 
Tenys, citirt von Skeat, Etym. Dict. u. Bratidi/]; Oroqvst; und vor 
allem Oricket, das am weiteet«Ti verbreitete und bevorzugte Ballspiel, 
für welches The Maryifbone Chib und J^ord's Orieket Qround so zu 
sagen den nationalen Älittelpunkt oder die Mntterloge bilden). Ausser- 
dem sind zu nennen das Rappierfechten (Rapier and Dogger Men, 
8, meine zweite [englische] Hamlet- Ausgabe, S. 241 fg. Sir Philip 
Sidney ermahnt seinen Bruder Ro)>ert: First, in any case practise Ihe 
Single sword, and then with tke dagger. Siehe J. A. Symonds, Sidney 
[1866] p. 100); das Eingen (Wrestling. s. Äa You lAke II, A. I); 
die KegelapieU (auch in bedeckten Räumen); Water -Quintain; der 
Morris-Tanz und zahlreiche andere. Der Morris-Tanz scheint sich 
trotz der TJnterdrückungs-Bemtihungen der Puritaner nach einer Aeusse- 
rung von Lord Broughton (Travels in Albania, etc. New Ed. 1855, 
I, 154) in einigen Grafschaften bis in unser Jahrhundert erhalten zu 
haben und zwar als ein sehr unanständiger Tanz. Während des 
17. Jahrhunderts dienten die bei der Thronbesteigung JaeoVs I, von 
dem Bechtsanwalt Dover glänzend erneuerten Colswold- Spiele (in 
Gloucestershire) die jährlich um Pfingsten gefeiert wurden, als Mittel- 
punkt filr alle Arten des athletischen Sports; vergl, Merry Wives 1, 1 
und 3 Henry IV., III, 2. Alle genannten und sonst hierher gehörigen 
Spiele und üebungen sind in England zu hoher Blflte und systema- 
tischer, man mCchte fast sagen wissenschafthcher Durchbildung 
gediehen und haben einen intensivem nationalen Charakter angenom- 
men, als in andern Ländern; Gesellschaften und Clubs haben sich 
zur wetteifernden Fliege derselben gebildet, und auch die Frauen 
nahmen und nehmen bis auf den heutigen Tag lebhaften Antheil daran, 
wie z.B. an der Falkenjagd, am Bogen- und Armbrust-Schiessen, am 
Croquet, Cricket, usw. Die Field-Sports sind so zu sagen eine gym- 
nastische Nationalerziehung, durch welche die körperliche Tüchtigkeit 
und Mannhaftigkeit der Engländer befördert und ausgebildet, der 
geistigen Erziehung und Schulbildtmg aber mannlchfach hindernd in 
den W^ getreten wird. Dieser nationalen Pflege entsprechend haben 
sie von jeher auch in der Literatur einen breiten Kaum eingenommen, 
ja fast eine eigene Literatur erzeugt; es giebt sogar eigene Zeitschrif- 
ten, die ihnen gewidmet sind, wie BeM's Life, The Sporistnan, The 
Field, usw. Ausserdem sind (abgesehn von bereits genannten) fol- 
gende allgemeine Werke namhaft zu machen: Richard Blome, The 
Oenlleman's Recreaiion, in Two Paris, the First being the Arts and 
Sciences, the Second Pari treatirtg of Horsemanship, Hawking, Hfmting, 
Fowling, FHshing, AgricuUure,, and a Short Trealise on Code Fighting, 



') Die Aotertigmig der Golf-Kugeb oder Bälle bildete bis vor Eurzem 
einen wichtigen Erwerbszweig der Stadt St. Andrews; jetzt werden nie allent- 
halbeo verfertigt nod zwar aus Gutta- Peroha. 



„Google 



208 

with nearly 100 Enffraived Copper Plaies and many WoodciUa. hon. 
1686. fol. — Delabere P. Blaine, Encyclopadia of ßural i^)orts. 
mustrated. Lon. 1840. (Neue Ausgg. 1852, 1875 und 1880.) — 
Stonehenge (i. e. John Henry Walsh), A Manual of Brilish Rurtü 
Sports, de. Lon. 1856 (wiederholt aufgele^). — The Badminion 
lAbrary of Sports and Pastimes. Ed. by tke Duke of Beauforl and 
Alfred E. T. WaUon. Vol. I: Oyding. By Visemmi Bury and O. Lacy 
HiUier. Lon. 1887. Vol. II: Athkiics and Fbolball. Bf Monlague 
Sheannan, etc. Lon. 1887. — Friedrich Althaus, Englische Charakter- 
bädfT. Berlin 1869. 2 Bde. (Bd. II, S. 429—494: Zur Geschichte der 
englischen Volksspiele.) 

Wir kennen nicht umhin, auf einige einzelne Partieen einen 
nähern Blick zu werfen. 

229. ö. Die Jagd, "Während im Mittelalter bis in das 17. Jahr- 
hundert hinein die Falkenjagd obenan stand (noch Karl I. hielt Fal- 
ken zu Bichmond; siehe Memoirs of the Life of Colonel Hutchinson 
(1884), p.55), zerfällt gegenwärtig die Jagd in drei streng von ein- 
ander geschiedene Arten, nämlich 1. Himting, auf Bennpferden, mit 
Spürhunden, ohne Schiesswaffen (Fuchs- und Hirschjagd); 2. Coursmg, 
Hasenjagd mit Windhunden, besonders in der Gegend von Salisbury 
(Wiltshire) betrieben, und 3, Skooiing, mit Schiesswaffen und Hunden, 
vorzugsweise auf Federwild. Einen Mittelpunkt für Jagd und Jäger, 
insonderheit Fuchsjäger, bildet Melton Mowhray in Leicestershire. 
S. AlthauB a. a, 0. Im schottischen Hochlande wird noch das eigen- 
thümliche Deer-Slaihing gepflegt, das unsem Begriffen von Jagd 
eigentlich am nächsten kommt Die Jagd ist den Ei^ändem wie 
allen andern Nationen von jeher in einem poetischen Lichte erschienen 
und hat mehrfache Schilderungen imd andere Anklänge in der Lite- 
ratur hervorgerufen; ich nenne nur Wm. Somerville, The Chase, a 
Poem. Lon. 1735. 4o und die gegen die Jagd gerichtete Schilderung 
derselben in Thomson's Seasons, III, 360 — 501. Squire Westem in 
Fielding's Tom Jonee und Smollet's Sir Stentor Stile sind getreue, 
wenngleich theilweise wol übertriebene Abbilder des Fuchsjägers der 
damaligen Zeit. VergL Rev, Wm. B. Daniel, Raral Sports, or TVea- 
tises on Ilunting, Hawking, Shooting, Ängling, Fowling, etc. lüustraied. 
Imh. 1801 — 2. 2 Vols. 4o. — Tke Book containing tke Treaiises of 
Hawking; Hunting; Coat- Armour ; Mshing; and Blasing of Arms. 
At printed at Westminster by Wynkyn de Worde; Ihe Year of Incar- 
nalion of our Lord 1496. London: Heprinied by Harding and Wrigkt 
for White and Cochrane and R. Tripliook. 1810 (1811 unter der 
Introduction; herausgegeben von Joseph Haslewood). — J, Bemeis, 
The Boke of St. Albans, corUaining Treaiises on Hawking, Hunting, 
and Goat-Armour, etc. Eeprodueed in f\tcaimih wük an Introduction 
by Wm. Blödes. Lon. ISU. — [George Turbervile], The Noble Art of 
Venerie or Hunting, etc. Translated and collecled for the Pleasure of 
all Noblemen and Üentlnncn out of tke, beul approoited AtUhora, etc. 
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Lon. 1611. — Dera., T&e Book of Favkonrif, or Hawking, etc. Lon, 
1575 (nene Ausg. 1611). — A Perfeci Booke for Kefjnnge of Spar- 
hawkes or Ooxhaivkea, wrüten ahoui 1575, now ßrst prinüd from tke 
Original Ms. on Velbim, with hUrodueiion, etc. by J. E. Harting. 
Lern. 1886. — Geo. Edie, The AH of English Shooting, with Neees- 
»ary Obsermiions for Young Sportimwn. Lon. 1777. — Robert T. Tyner, 
Nolüia Venaiica: A TVealwe on Fox-Hunting, Ihe General Management 
of Hounds, and ihe Disease« of Dogs; etc. Illw<trated. Lon. 1847 
("The best work on Fox-Hunting'). — Wra. Scrope, Day« of Deer- 
Staiking in the Forest of Alhol. Lon. 1838. 3d Ed. 1847. — Sir 
John Eardley Eardley Wilmot, Rtminiseences of Die Life of ihe lote 
Thomas Assheton Smith, Esq.: or, The Life and Pursuils of an Eng- 
lish Country Genikman. Lon. 1860. (Vergl. Athen. 1860, I, 261.) 

230. ß. Das AnaEtN. 'By the Canon Law,' sagt Henry 
Peacham, The Compleal Gentleman, Lon. 1634, p. 213 fg. (a. S.203fg.), 
'Hawking was forbidden vnto Clergymenr as aßerward HutUing, by 
reason the exereise and instrumenta wkereioith beasls are slaine, are 
military, and not so well agreeing (as they give the reason) with 
spirüuaü warfarrt' Peacham findet zwar für seine Person dies Ver- 
bot nicht gerechtfertigt, allein die englische Geistlichkeit hat sich in 
Folge davon allgemein von der verbotenen .lagd ab-, und statt dessen 
dem nnverbotsnen Angeln zugewandt, indem sie sich in dem Glauben 
wi^te, dass dies ein vollkommen unschuldiges, weil imbhitiges, Ver- 
gnügen sei (a godXy and veiiuous Becreation, nach Izaak Walton). 
Byron (DonJuan, XIII, 106) ist bekanntlich entgegengesetzter Ansicht 
Captain Gervaae Markham zieht in seinem oben angeföhrten Buche 
The Whole Art of Hu.'tbandry das Ang«ln mit in den Wirthschafts- 
Bereich. Das Angeln hat eine beschauliche nnd poetische Seite, die 
von den Engländern sehr herausgekehrt wird; es ist durchaus 'gfnlle- 
manlike' und steht insofern dem Angeln in Deutschland, das nach 
dem Sprichworte 'gar manchen Junggesellen' verdirbt, gegensätzlich 
gegenüber; selbstverständlich beschränkt es sich auch keineswegs auf 
die Geistlichkeit allein. Es verbindet sich gern mit Fuss Wanderungen, 
mit Natiiraeichnen und mit Dilettantismus in der Poesie; auch kommt 
meist ein unverkennbarer Qnietismus darin zum Ausdnick. Von allen 
englischen Sporta ist flbrigens kaum einer so bis in die kleinsten 
Einzelheiten systematisch ausgebildet und geregelt wie das Ai^oln; 
es muss förmlich studirt weiden. Im Zusammenhang mit allen die- 
sen Punkten ist die lÄteratur hier noch reichhaltiger als bezüglich 
der Jagd. Vergl. Robert Blakey, Historicfd Slulchex of tke Angling 
LUeraiure of all Nations, io which is added a BibHography of English 
Writers on Angling by J.R Smith. Lon., n.d. — T[homas) Westwood 
imd T[homas] Satchell, Bibliothtca Ptjtcatoria: A Catalogue of Sooks 
on Angling, Ihe Fisheries, and Fish- OuUure. Lon. 1883. -—• Dame 
Juliana Bemera, A Trealyse of Fyssktßige wytk an Angle, b&ng a 
Fäcsimile Beproduction of the firsl &tok on the Sttbjeet of Fisking 

Bm, Qnindrias. ^4 
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prmted in England hy Wynkyn de Worde, at Weslmiftster, in 1496, 
wüh an Inlroduction by ihe Bev. M. O. WalHns. Lon. 1880- 4o. — 
An Oider Form of Ihe Treaty ae of Fysahynge wyth an Angle, aUrUh 
uted to Dame Julian Barnes, vnth a Preface and Qlossary by Thomas 
Satchell. Lon. 1883. 4o. — J[ohn] D[eniiya], The Secreta of Ängling, 
1613, a liffprini, with Introduction hy Thomas Wesfwood. Lon. 1883. 
4o. (Dies Lehrgedicht in drei BQchem, in Ottava Rima, ist auch in 
Edw. Ärber's English Qamer, I, 140 — 19« abgedruckt; 'J. D.,' sagt 
The Quarterly Review, Oct. 1875, p. 358, 'is the taureaie of Üie 
crafl.'). — Izaat Walton, The Cotnpleai Angler. Lon.lG53 (Facsimile- 
Reprint, 1876). Dazu die Fortsetzung von Charles Cotton: How to 
Angle for a Traut or Orayling in a Clear Strtam. — Walton and 
Coiton's Gomplele Angler, etc. ed. by Jesse, to which are added Paper» 
on Fisking Taeklf,, Mshing Stations, etc. by H. 0. Bahn. Lon. 1861. 
(Üeber die Bibliographie des Compleat Angler s. Kap. VII.) — Fhineas 
Fletcher, The Purple Island; or, The Isle of Man, iogeüier imih Pis- 
catorie Echgs and olher Poetical Mvuxüanies. Cambr. 1633. 4o. — 
Richard Franct, Northern Memoirs, caloulated for Ihe Meridian of Scot- 
land, etc. wüh ihe Oontemplaiive and Praclvxü Angler, by Way of 
Diversion. Writ in 1658. L(m. 1694. New Ed. wOh Preface and Notes 
by Sir W. Scoü. Edin. 1821. — Piscator (= T.P.Lathey), The Angler, 
a Poem m Ten Cantos, wüh Instructions in the Art, Rules to Choose 
Rode, Lines, Hooks, Floals, Baits, etc. Lon. 1819. 4o. — Thomas 
Medwin, The Angler in Wales; or, Days and Nights of Sportsmen. 
Lon. 1834. 2 Vols. — Edw. Jesse, An Angler's Rambles. Lon. 1836. 
— Thom. Christopher Hofland, The Brüish Angler's Manual; or, The 
Art of Ängling in England, Scotland, Wales, and Irland, etc. Lon. 
1839. New Ed. by Edw. Jesse. muslrated. Lon. 1848. — Sir R D. 
Davy, Salnumia; or, Days of Fly FHshing, ete. Lon. 1851. — AlfroJ 
Ronalds, The Fly-Fisher's Eniomology and Observations about TVoui 
and Orayling Mshing. Lon. 1836. 6th Ed. 1862. — The Angler's 
Song Book. CompÜed and edüed by Robert Blakey. Lon. 1855. (Geht 
nicht von philologisch- historischen Gesichtspimktea aus, wie Qberbaupt 
keins dieser Bücher.) — Joseph Crawhall, A Colleetion of Right J^rrie 
Oarlands for North Couniry Anglers, wüh Music and wüh Ouis by 
Bewick and Others. NewcastU-on-Tyne 1864. ~ Thomas Tod Stod- 
dart, An Angler's Rambles and AngUng Songs. Edin. 1866. — 
Archibald Toung, The Angler's and Skeicher's Guide to SuiherUmd. 
Lon. 1881. 

231. y. Das Bogenschiessen (ärchert) geuoss des höchsten 
Anaehns und der weitesten Verbreitung, da es, wie bereits angedeutet, 
nicht bloss dem Vei^Ogen, sondern (vor der Erfindung des Pulvers) 
ursprünglich zu kri^erischen Zwecken diente. Während die Ritter- 
schaft mit Schwert und Lanze bewaffnet war und zu Rosse kämpfte, 
zeichnete sich der Bürger- und Bauernstand durch seine Bogenschiess- 
kimst aus; die Bogenschützen vrarea es, denen England die Siege 
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von Grecy und Agincoiirt verdankte. Später wurde das Bogenschiessen 
ein aristokratischee Vergnügen, nameiitÜch aitch für die Damen. Noch 
jetzt besteht in London eine Bot/nl Toxophüite Sodriy, die Pamen kii 
ihren Mitgliedern zählt. Seinen klasBischen Ausdruck in der Literatur 
hat es in Koger Ascham's Tixcophilas gefunden (Lon. 1545; Reprint 
von EJdw, Arber, 1868). Auch hat es vielfach zn poetischen Ergüssen 
Anlass gegeben. Vergl. [Gervase Markham], The Art of Archen/, ete. 
hon. 1634. — Gooi^ Agar Hansard, The Book of Archery. Illustrated. 
Lon. 1840. — Horaoo Ford, Champion Archer of England for the 
Yeara 1850 to 1859 and 1867, Tke Thfory and Practice of Archery. 
New Ed., thoroughly Rtoised and Bewrilten, by W. Butt, etc. Lon. 1887. 
('The hiatorioal portion of thts loork hat been mvch cwtailed, and the 
praeticai part hos been thoroughly remsed and ctmsiderobly enlarged.') 
— E. Hai^rove, Anfcdotex of Archery, from the Earli^t Ages to the 
Year 1791. The Whole carefully Beeised, brought doum to the Preserü 
Time, etc. by Alfred E. Kargrom. lUustrated. York 1845. (Handelt 
ausschliesslich vom Bogenschiessen in England und enthält brauch- 
bares Material für eine Geschichte desselben.) — Stonehenge und 
J. G.Wood, Archery, Feneing, and Broadsword. Lon. 1863. — Poems, 
English and Latin, on the Arehe^s, and Boyal Comjiany of Archerg. 
By several Rands. Min. 1726. — Eev. J. W. Dodd, Bailads of Archery, 
Sonnets, eie. Lon. 1818. 

232. 3. YEScnta. Gehört nur bedingter Weise hierher, da es 
eben sowohl im bedeckten Räume wie im Freien vorgenommen wer- 
den kann. Das I^ämliche gilt von den beiden folgenden Nummern 
(PugÜism und Godkfighting). Ausser dem eben genannten Buche von 
Stonehenge und J. G. Wood vergl. Egerton Castle, SchooU and Mastis 
of Fenee from the, Middle Ages to the 18. Century, iinth a Sketch of 
the Daxlopment of the Art of Fineing wÜh the Rapier and the smaü 
Sword, and a Bihliography of the Feneing Art. Lon. 1885. — Sir 
William Hope, The Comphte. Feneing -Master. Lon. 1691. — Ders-, The 
Swordeman's Vade-Mecum. Lon. 1694. — Ders., A New Method of 
Feneing. Edin. 1707. — ■ Ders., The Scots Feneing -Master; etc. 

233. e. PüoUiisu (Boxnio). Während die Fechtkunst sich nicht 
auf England beschränkt, sondern sich allgemeiner Verbreitung und 
Pflege erfreut, ist der Faustkampf oder das Boxen zu einem speciflsch 
englischen Sport ausgebildet worden. TergL The Compleie Art, teüh 
a General History, of Boxing. Lon. 1789. — Pierce Egan, Sketches of 
Andent and Modem Pugüitm. Lon. 1818 — 24. — The Art of Manital 
Defense, or System of Boxing, by a Pupü of Humpkreys and Men~ 
doxa. Iliustraied. Lon. 1789. 12mo. — Memoirs of the Life of Daniel 
Mendoxa, etc. With Observations on the Art of Pugüism, IhUes for 
Training, etc. Lon. 1816. — Pngüism, Fights for the Oha/mpvmahip 
and ceiebraled Price Batike from the Days of Figg to the Prenent 
Time, amtpiled from ' Beü's Life,' 'Boxiana,' and Original Sources. 
Lon. 1855. — The Oonnoiaseur, No. 30. 
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231. t. CocKFiQHTiNO, DtrecHons for Breeding Game Codes, 
and Methods of Treating tkem, eic. Worihy C^servaivms previous lo 
FHghimg a Mcüch, Arlicks, Rules, and Orders in Cocking, etc. (Loa. 
1800?). — W. Sketchley, The Cocker, containing Information lo Breeders 
and Amateurs, tke Game Cock, oTtd a Varie^ of Usefui Informaiion 
for those who are Attendants on ihe Cock Pit. Burton-on-lVent 1814. 

335. ]). The Tuhf. James Christia Whyte, History of tke 
British Thirf, from the Earliest Period to Üie Presmt Day. Lon. 1840. 
2 Vols. — Jamea Eice, A Hislory of the British Turf from Ihe 
Earliest Times to the Presmt Day. Lon. 1879. 2 Vols. 

236. c. Städtische YERaNÜoünoEN. Die Entwickelung des stMti- 
schen Lebens übt eelbstverständlich einen tiefgelieiiden Einfluss auf 
die Gestaltung des PrivatlebenB aus, und zwar ganz besonders so weit 
es die Vei^ügungen und Lustbarkeiten angeht Erst in der Stadt 
entwickeln sich die verschiedenen Formen der (Jeaelligkeit im vollsten 
Masse und zwar zmn Zwecke des Lebensgenussee nach allen Rich- 
tungen hin. Da der StSdter weniger leicht in's Freie gelangen kann 
als der I^ndbewohner, so treten hier manche Spiele und Erholungen 
in den Hintergrund, oder es müssen erst mit entsprechendem Eostea- 
aufwande die fOr dieselben erforderlichen Plätze und Bäume beschafTt 
werden, wie z. B. die Cricket-Orounds. Auch nehmen naturgemäss 
die städtischen Vergnügungen einen mehr geistigen Charakter an, 
oder die mehr geistigen Vergnügungen werden in der Stadt bevor- 
zugt, da ja überhaupt das geistige Leben in der Stadt seine eigent- 
liche Heimstatt findet Dazu kommt, dass das gesellige Leben in der 
Stadt sich in imgleich grösseren Verhftltniaaen bew^ als auf dem 
Lande und zwar um so mehr, je grösser die Stadt ist Grosse Zahlen 
der Bewohner sind hier crholungs- und vergnQgungsbedflrftig, und 
die Veranstalter von Vei^ügungen müssen daher Bedacht darauf 
nehmen, dass sie m(%hchst grosse Mengen befriedigen können. Dem 
entsprechend nehmen Schaustellungen aller Art, die sich ehedem gern 
mit den Jahrmärkten verbanden, eine hervorragende Stelle unter den 
städtischen Vergnügungen ein: Puppet-Shows oder Motion^ (siehe 
B. Jonson, Bartkohmew Fhir), Juggkrs, Seiltänzer, abgerichtete Thiore 
{siehe Stnitt, Chap. VT; ?.. B. das bekannte Pferd Marocco, vergl. 
Nares u. Banks's Horse und Morooco), Indianer und Meeningeheucr 
(s. meine Abhandlimgen zu Shakespeare, S, 240 fg.), und dei^t. mehr. 
Daneben freilich finden wir namentlich in der Elisabetlianischcn Zeit 
B^^U- und Bear- Baiting , Cockfightmg , Bowling Aüeys, Beü-Binging 
(nach Rye, England as seen by Foreigners, p. 201, bereits in der 
Mitte des 16. Jahrhunderts Üblich), später Billard, usw. Alle diese 
Vei^nügungen sind von Strutt, Drako, u. A. eingehend beschrieben. 
Den Gipfelpunkt der Schaustellungen bilden theatralische Vorstellungen, 
wozu in neuester Zeit noch die Musikaufrührungen, die Kunst- und 
Gewerbe -Ausstellungen, in gewissem Sinne auch die Museen treten. 
Selbstverständhch wird diireh die Unterbringung dieser ScliaustelluDgen 
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bei den öffentlichen Vergnügvingeu ihr Terhältnies zu den darstellen- 
den und bildenden Künsten nicht berührt; thatsächlich kommt in der 
modernen Welt namentlich das Theater mehr als ein Vergnügen wie 
als eine Eunstleistung in Betracht 

237. In Verfolg der oben gemachten Bemerkung, dass in den 
Städten die geselligen Vergnügungen häufig aus dem Kreise der 
Familie hinaustreten und sich eine Unterkunft in den Wirthshäusem 
suchen, muss hier noch der eigenthümlichen englischen Einrichtung 
der Clttbs gedacht werden, die freilich nicht dem Familienleben, son- 
dern hauptsächJich dem Leben der Familienlosen dienen und ihnen 
die eigene Häuslichkeit zu ersetzen suchen. Ans dem vor^n Jahr- 
hundert ist besonders der Kü-Cat Clith bekannt, dem Steele, Addison, 
u. A. angehörten, und dessen Mitglieder von Sir Godfrey Kneller in 
einem eigenen Formate gemalt wurden, das seinen Namen nach dem 
Club empfangen und beibehalten hat Die Clnbs erfreuen sich fort- 
während grosser Beliebtheit und Ffl^e, wogegen die Kaffeehäuser, 
die im vorigen Jahrhundert in London die Brennpunkte des geistigen 
und literarischen Lebens bildeten, gegenwärtig aus dem Leben der 
Nation völlig verscliwunden sind. Zu den hervorragendsten gehörten 
namentlich Wiü'a Coffeehouse, das bekannte Hauptquartier Dryden's; 
The Grcdan, wo Gelehrte und Ädvocaten, St. James's Coffeehouse, wo 
die "Whigs, Child's Coffeehouse,, wo die Geistlichen verkehrten; The 
Cocoa-Tree (Tories); Whüe's Chocolate-House, berüchtigte Spielhölle 
(siehe The Taikr, No. I; Swift, Essay an Modeln Eduealion; usw.). 
Veigl. Spectator, ed. by Henry Morky, Nos. I imd IX, notes. Vergl. 
(aber das geaelligo I^ben der anglo -normannischen Periode) Pearson 1, 
632 — G50. — Henry Thomas Biley, Memorials of London and Lon- 
don Life, in tke XHl, XIV., and XV. Centuries, etc. Lon. 1868.— 
John Äshton, Social Life in the Eeiffn of Queen Anne, taken from 
Original Sources. lUustrated. Lon. 1883. 2 Vols. — Der»., A Picture 
of Social Life at tke End of ihe Eighteentk Century, etc. lUustrakd. 
Lon. 1885. — A. R. Ellie, Sylvesti-a. Studies of Mannas in England, 
from 1770 to 1880. Lon. 1880. 2 Vols. — John Downes, Roseiua 
Anglicanus; or, an Hisloricat View of the Slage, 1660 to 1706. Lon. 
1708. New Ed. in Facsimile vnth an Ilistorical Preface by Joseph 
Knight. 1886. — Charles Dibdin, A Completc History of ihe English 
Stage, etc. Lon. 1795. 5 Vols. — James Boaden, Memoirs of J. B. 
Kemble, induding a History of the Stage from tke Time of Öarrick 
to tke Present Period. Lon. 1825. 2 Vols. — [John Genest], Srmie 
AccoutU of ihe English Slage from the Resioration in 1660 to 1830. 
Btttk (Lon.) 1832. 10 Vols. — Percy Fitzgerald, A New History of 
ihe English Stage from tke Resioration io tke lAberly of ike Thealres, etc. 
Lon. 1882. 2 Vols. (Beruht auf selbständiger Quellenforschung, lässt 
aber noch immer streng philologische Methode vermissen.) — Dr. J. Doran, 
Their Majesties' Servants; or, Annais of tke English Slage from 
"niomae Belleiion to Edmund Kean. (Actors; Auihors; Audiencee.) 
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Lon. 1864. 2 Voh. New Ed. by Robert W. Lowe. lüusirated. htm. 1887. 
3 Vols. — Henry Barten Baker, Our Old Actars. Lon. 1878. 2 Vols. 
— John Jackson, The Hislory of the Scotlish Slage, from Hs ß-at 
Sslablishment to the iVcseni Time. Edm. 1703. — Wm. Dunlap, 
History of Ifie American Theatre, and Anccdoles of the Principiü 
Actors. New York 1832 (Lon. 1833. 2 Vols.). — A 7ade Meeum for 
Mall-Worms, or a Guide io Oood Fellows, a Desertption of Ihe moel 
Eminent PubHck Hauses in London and Weatminsler (in Verse). 
Lon., n.d. (dbout 1680). B^nt, 18 . . — John Timbs, Clubs atid 
Club in Life in London. WUh Aneedoles of its Fanums Coffee-Houses, 
Hostelries, and Tavems, from ihe Sevenleenth Century to the Present 
Time. Ilhtstrated. Lon. \1872\ (Nicht nur sehr unterhaltend, sondern 
auch sehr lehrreich für die Geschichte des Londoner Lebens.) — Iia 
Anschlüsse an die Kaffeehäuser und Clubs mag auch des Tabaek- 
rauchens wenigstens mit einem Worte gedacht werden; vergl. darüber 
F. W. Faiiholt, TiAxuxo, its Hislory and Associations. Witk Woodctiis. 
Lon. 1859. 

238. Wie in der ganzen Welt, so knQpfen sich auch in England 
Lustbarkeiten, Spiele und Gebräuche (die streng genommen freilich 
nicht hierher gehören) häufig an bestimmte Fest- ühd Feiertage, 
die in der Mehrzahl mehr oder weniger kirchlichen Ursprungs und 
Charaktere sind. Hierbei darf nicht Obersehn werden, dass die Kirche 
ihrerseits es sehr wohl verstanden hat, sich heidnischer Feste und 
Festgebräuche zu bemächtigen, ihnen eine kirchliche Bedeutung oder 
Beziehung beizul^eu und so die ursprünglich heidnischen Elemente 
auch in diesen Aeussenmgen des Volkalebens zu vercbristlichen. Papst 
Gregor empfahl im J. 601 dem Augustinus, dem ersten Erzbiscfaof 
von Canterbury, 'die Götzentempel nicht zu zerstören, sondern in 
£irchen zu verwandeln, darin Altäre zu errichten und Reliquien 
niederzulegen, auch die heidnischen Opferfeste in christliche Feste zu 
verwandeln, die gefeiert werden möchten am Tage der Eirchweih 
oder am Geburts- (das heiast Todes-) Tage der heiligen UärtiyTer, 
deren Eeliquien dort lägen.' (Ferd. Piper, Die Kaiendarien und Mar- 
tyrologien der Angelsachsen, S.41.) So kam es denn, dass, wie Pear- 
son, I, 103, mit Berufung auf Biand's Populär Antiqtiüies sagt, 'the 
days of the great Roman feasts were still celebraled under Christian 
tilles — - tlie Satumalia ai Chiislmas-tide, present -giving on the day 
of the New-yeoT, and llie connection ofMay-day and AU-HaUow's'Eoe 
vntk Ihe ^loivers and fruils of the season. Ikesu days being old festivah 
of Flora and Pomona.' Unter den englischen Festtagen entbehren 
des kirchlichen Charaktere vielleicht nur der Neujahrstag, der Maitag, 
Eoyal Oak Day und der fünfte November, von denen die beiden 
letztgenannten politischen Ursprungs sind. Yergl. Brand, Popidar 
Anliquilies; s. oben. — Rev. T[homas] F[irmiDger] T[hiseltonj Dyer, 
British Populär Oustoms, Preseni and Post; iÜustraling the Social 
and Domesiic Mannera of the People: Arranged according to ihe 
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Calendar of tke Year. Lo». 1876. ['/n presenling the folUrwing pages 
to ihe Public I do not Uty claim io any originalUy, mi/ objed Hmply 
having been to coilfcl iogdher, inio a readable and Condensed form, 
front tiarious sources tvithin my reaeh, aecounls of GisUmia whieh, 
if not already (Asolete, are qudckiy beMyming so.' Preface.] — William 
Hone, The Every-Day Book and Table Book; or, Ev&rlasting Calendar 
of Populär Amüsements, Sports, Paatimes, Cer^nonies, Mannera, 
Oustoms, and Events ittcideni to Each of the Three Hundred and 
Sixty-five Days, in Post and Presenl Times; etc. Illustrated. New Ed. 
Lon. 1866. 2 Vols. (Zuerst 1826 — 8; sehr reichhaltig; 'The Table, 
Book' ist ein Werk fQr sich und hat nichts melir mit der Sache zu 
thun.) — Ders., The Year Book of Daily Kecreaii&n and Information 
eonceming Bemarkable Men and Manneis, Tirnes and Sea^on^, Salem- 
niiies and Merry- Makings , Antiquities and Nomllies: on the Plan of 
the Every-Day Book and Table Book, etc. Illustrated. Lon. 1832. 
(GewissermasBen ein Supplement zu Eoery-Day Book.) — Rob. Cham- 
bers, The Book of Days: A Bepertory of Populär Antiquities, seasonal 
Phenomena, Folk Lore of tke Uniied Kingdom, etc. in Connection 
wilh ihe Calendar; etc. lUustraied. Lon. 1864. 2 Vols. 4o. 

239. Der englische FESTKALENnEit (die Faati AngUei, die aber 
schwerlich jemals ihren Ovid finden werden) iat in den angefDhrten 
WOTken eingehend bebandelt worden. Hier können nur die hervor- 
ragendsten und für das englische Leben bezeichnendsten Festtage mit 
kurzen, nicht minder auf die Qebräuche als auf die Vergnügungen 
bezüglichen Worten namhaft gemacht werden, wobei hin und wieder 
auf Ergänzung und VervoUständigung Brand's, Strutt's, uaw. Bedacht 
genommen worden ist. a. New Yewr's Day. Es iat alte Sitte, sich 
aa diesem Tage zu beschenken (New Yea^s Gifts). Ehemals machte 
man auch dem Könige und dem Hofe Geschenke, die erwidert wurden, 
'A List of Nero Ycar's Gißs dtstributed by Henry VI. in 1437 is 
prinied in Excerpta ISslorica, 1833,' sagt Brand, od. by Hazlitt, 1, 6. 
— b. Twelfth Day {'ihe twelßh day from the Nativüy,' Epiphanias, 
6, Januar) bildet den Schluss der Weihnachtszeit mit ihren F^tlich- 
keiten und wurde namentlich im Temple durch dramatische Auffüh- 
rungen gefeia-t An diesem Tage wird auch der Bolmenkuchen ge- 
gessen. VergL 'A Carol for a Wassel Bowl, lo he sung upon Twelfth 
Day at Night,' in Eitson's Antient Songs (1790), p. 304. — Shake- 
speare, Twelßh Night; or, What you will. — Bob. Herrick, Twelfth 
Night; or, King and Queen. — c. St. Agnes' Day {21. Januar). Im 
Q^ensatze zur Feier von Twelfth Day wurde an St Agnes' Eve 
gefastet Yei^l. Marston, The Insatiate Countess (Works, ed. by Haüiweü, 
m, 112, mit Halliwell's Anmerkung ad loc, ib. m, 332). — Keats, 
The Eve of St. Agnes. — d. St. Valentine's Day (14. Februar); spielt 
bekanntlich bis auf den heutigen Tag eine grosse Bolle nicht nur im 
englischen Leben, sondern auch in der englischen Poesie, Vergl. 
Chaucer'a Assembly of Fowls (cf. A. W. Ward, Ghauccr, p. 87) und The 



vGoo^Ic 



216 

Complaynt of Mars and Venus. — William Cowper, Pairing 7¥n« 
Anlid]itUed (Podieal Works, QMe Ed., p. 313 fg.). — W. Soott, 
Si. VcUentine's Day; or, The Fair Maid of Perth. — (G. Freytag, Die 
Valentine.) — e. Skrove-Titesday (17. Februar); siehe Strutt passim. — 

f. St. David'a Day (1. März), der nationale Festtag der Waliiser. — 

g. Sl. Palrick's Day (17. März), der natioDale Festtag der Irländer. 
Vergl. Charles Lever, St. Patrick'« Em. Lon. 1845. — h. Palm Sunday. 
An diesen Tag knüpft sich der Gebrauch der Bt^, English Palms, 
d.h. der Weiden; vei^L darüber die Dialekt- Glossare von Miss Baker, 
von Peaoock, Pe^:e, Sternberg und Wübraham u. Paim. Shakespeare, 
As You Like It, III, 2. — Elze, Wiüiam Shakespeare, S. 470, Anm. 1. 
— Masson's Einleitung zu Milton's Poclical Works (zu Par. L., IV, 
139). — i. Sh^-e ThuTsday oder Maundy Tkursday. Vei^L über den 
Namen Skeat, Etym. Dict. u. Shecr (1) und Maundy Tkuraday. An 
diesem Tage fand die Fusswaschung durch den König Statt — 
k. Qood Friday; der König weihte an diesem Tage Ringe, welche 
gegen die Tallende Sucht schützten. Oood Friday Oross Buns oder 
Hot Oross Buns werden am Charfrdtage bis auf den heutigea Tag 
gegessen. — 1. St. Qeorge's Day (23. April), der grosse nationale Fest- 
tag, an welchem man u.a. blaue Röcke trug. Vergl. Dodsley, ed. by 
Haalitt, X, 349. Shakespeare's Todestag, vielleicht auch sein Geburts- 
tag. — m. May -Day; viel besungen. Vergl. Emerson, May-Dmj and 
Other Poems (1868); Lord and Lady of the May; (May-Queen von 
Tennyson); May-Pote (der grösst« in Comhill, vor St Andrew's 
Church); Mük-Maids' Dance; Morris-Dance; May-Gosling; May-Fair 
(s. oben); May-Dew; May -Games. Vei^L Thomas Hall, Funebria 
Flora, The Dm/m fall of May- Games, wherein is sei forlh the Budeness, 
Slealing, Drinking, Fighting, Dancing, Wkoring, Ihscality and Baut 
in these heatlienish Customs. Lon. 1660. (Puritaner -Geheul; die Puri- 
taner waren die Todtengräber der Maispiele.) 'May Day was the gretü 
day foT slage-coackfs to race againsl Urne, and some of them tvith 
thal objcct in vietv earried no passenger.s. From the "Country Mereury" 
(May 8, 1880) wc kam that — "Saturday being May Day, tlte usiud 
competüion took place between ihe London coaches."' Malet, Annals 
of the Road, p. 101 fg. (Wird weder in Brand's Populär Antiqttüies, 
ed. by HaxUtt, noch in T, F. T. Dyer's British Populär Oustoms u. 
May-Day, noch in Hone's Bvery-Tkty Book u. May 1. erwähnt) 'In 
the Oity of New York all kouses are let from the Ist day of May.' 
Bartlett, IXet. of Americantstns , Appendix u. IIouse-Huniing. VeigL 
auch Beltanc in Jamieson's Scottisk Diclionary, ed. by Lortgmuir and 
Donaidson. — n. Midsummer Eve. Man zündete 'Bonßres' = Sonn- 
wendfeuer an. Vergl Mrs. Samuel Carter Hall, Midsummer Eve; 
A Thle of Love (Lon. 1847). — o. St. James (25. Juli); Segnung (oder 
Taufe) der Äepfel (vergL Manuale ad Usum Sarum). Am St. James- 
Tage alten Stils b^ann ehedem in London die Austcmzeit; jetzt ist 
dies, wenigstens dem Kamen nach, am 5. August der FalL — p. Lam- 
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mos Day {1. August). — Lammaa Eve, Lammas-Tide. — q. St. Bar- 
tholomew (24. August); Bartholomew Fair {s. oben). — r. Haihween, 
der Abend vor All Saints' Day (31. October). Hallowmas. Vergl. 
Bums, Halloween, mit den Anmerkungen. Ueber die noch heutigen 
Tages in Schottland übliche Feier vergl. More Leeaxs front the Journal 
of a lAfe in tht Highlands from 1862 to 1882. London 1884, p. 69 fg. 

— s. The Fifth of November oder Guy Fawkex' Day zur Erinnerung 
an die Pulververschwörung; Guy Fawios (bisweilen auch der Papat) 
wurde (oder vrird) in Prooession durch die Strassen gefahren und dann 
verbrannt; Feuerwerierei am Tower beschloss den Tag. Vergl. Atianiis, 
J,364 (Dessau 1853). — t St. Ckm^tfe Evc (22. November); vergL 
Henry Taylor, St. Clemenfs £hv, A Play. Lon. 18ß2. — u. St. dn- 
drew's Day (30. November), der nationale Festtag der Schotten. — 
V. Ckristmas Day. Vergl. William Sandys, ChrialmoBiide ; üa Htstory, 
Fcstiviiifx, and Carols, imth their Musk. WUh 20 lUuatrationa. Lon., 
n.d. — B. Seyraour, Tlu:- Book of Ckristmas, dfseriptive of Üie Oustams, 
Ceremoniea, Tradüions, Fun, etc. of Ihe Christmas Season. Lon. 1837. 

— The Qmnmsseur, No.48 (Dec. 26, 1754).— Birket Fester, Ckrist- 
mas with the Poets: A CoUcclion of Songs, Carols, and Descriptive 
Verses relative lo Chrislmaa from the Anglo- Norman Period to the 
Preaent Time. Hluslrated. New Ed. Lon. 1862. — Chriatmaa Carols 
New and Old. The Words edited by the Rev. Henry Bamsden Brandey, 
the Music edited by John Slainer. lüuatraied. Lon., n. d. [Seitenstück 
zu Mliott, National Nurserg Bhymea and Nursery Songs; b. oben.] — 
Joshua Sylvester, Ckristmas Carols, Andent and Modem, incltiding 
aome never' before givcn in any Coltection. Lon. 1861. — A. H. Bullen, 
A Ckristmas Garland, being Carols and Poeme selected from Variout 
Sourcea from Ihe Coventry Mgsteries to A. C. Swinbume, etc. Lon. 
1885. — Dickene's Ckristmas Books. — Ueber die Christmas Pan- 
tomimes vergl. Atlantis, l, 11 — 14 und 23—37. — TÄe Waits. — 
Boxing Day (der sog. zweite Feiertag), an welchem zur eindringlichen 
Erbauung der Lehrlinge und Dienstboten, die an diesem Tage in's 
Theater geschickt zu werden pflegen, lange Zeit LiUo's George Bam- 
well gegeben wurde, — w. Cktldermas, or Holy Innocenia' Day 
(28. December). — x. New Year's Eve (St. Sylvester). Die Mädchen 
gehen mit der Wassail Bowl von Haus zu Haus, singen dazu, gratu- 
liren )md bekommen kleine Geschenke. Man beschliesst das Jahr mit 
einem Trinkgelage. 

240. Zu diesen so zu sagen ölTentlichen Fest- und Feiertagen 
gesellen sich die Fajoues-Festtagb mit den sich daran knüpfenden 
FAunjENaEBRÄDCHEN. Es handelt sich hierbei hauptsächlich um die 
Feier der Geburt und Taufe, des Verlöbnisses und der Hochzeit, dra 
Todes und Begräbnisses. Vei^l, Brand's Populär AnUquilies, ed. by 
HaxUtt,H,45 — 136 (Nuptial Usagcs); U, 136— 156 (Child-Bearing, 
Churcking and Christening Gustoms); II, 157 — 213 (Oustoms ai 
Deaths). 
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34L Schon aus einer so dttrftigen Aufzählung ßffentUdier und 
privater Fssdage ergiebt sich, dass sich an sie nicht allein verschie- 
dene Yergnflgungen und Gebräuche, sondern aucli allerhand Aberglaube 
knüpft, velcher letztere vol stete in Verbindung einrarseite mit 
abwehrenden und Schutz verleihenden, wie andrerseite Heil und S€^n 
erflehenden Gebräuchen stellt Es ist mithin ganz gereohtfertigt, Oe- 
bräuche und Abeiglauben In einem beeondem Abschnitte zusammen- 
zufassen. Der Abei^laube erweitert sich zum Tollsglauben und zu 
Yollsgebräuchen, oder mit Einem ^orte zu dem, was in England 
jetzt Folklore genannt wird, ein Name, der von William J. Thoms, 
dem frühem Herausgeber der Zeitschrift Notes and Queriea und Ver- 
fasser der 'Three Notdeta on Shakespeare' (Lon. 1865) aufgebracht 
worden ist; siehe Tkree NoUiets p. 34 fg. Notelet II handelt von 
'The FoVdore of Shakespeare.' 'For tke name "Folk-lore" in üa 
preaent signification,' sagt Dyer in der Vorrede zu Domealic FoVt-Lore 
(hon. [1881]), 'etnbraeing the Poptilar Tradüüms, Proverlnat Sayinffs, 
Superstitions , and Oustoms of the people, we are in a great measure 
indebted to the late editor of Notes and Queries — Mr. W. J. Thoms — 
who, in an anonymous contribuivm to the Athencmm of 32d August 
1846, very apüy suggesled thia comprehensive term, wbteh bas aince 
been adopted aa Ihe recognised tüle of what has now becotne .an im- 
poriant branck of antiquarian researck.' In der Vorrode zu John 
Harland und T. T. Wilkinson's Laneaskire Foüdore: UUtatratioe of Ihe 
Superatitiotts Beliefa and Practices, the Locol Ouaioms and Uaagee of 
the People of ihe Couniy Paiaiine (Lon. 1867) heisst es: '"Folk-Lore," 
though a term thai will not be found in our Standard dictionaries, 
from Johnson down to Webster [in der neuen Ausgabe von Webster, 
1882, ist das Wort enthalten], ia neveriheksa aimply a modern com- 
bimUion of ttvo genuine otd English words — Pole, Ihe folk, the 
people, "the common people;" and Lär, Lier, Loia, leaming, doctrine, 
precept, law. In the earlier days of our English Tongue, folk-hmd, 
folk-gemole, folk-rigki, etc., were terms in common use, and amongst 
thia claaa of Compound words our fore-eldera had folo-lare, öy which 
they denoted piain, simple teacking suited for the pety>le, what ux 
should now call "populär instruction," and henee folk-lare also meant 
a sermon. Folt-Lore, m its present signification — and for üs 
general acc^lance ice are largely indebted to ihe Editor of that valuable 
periodical Notes and Queries — means the notions of the folk or 
peopk, from childhood upwarda, espeoiaily thdr supcrstitious beliefs 
and praclices, aa theae have been handed down from generation to 
generalion, in populär tradüion and iale, rhyme, provtrh, or saying, 
and ü ia well termed Eolk-Lora in eontradiatituUion to book-lore or 
sdtolaaiic leaming. li is the unleamed people'a inheritatux of tradition 
from their ancestora, tke modern reflection of ancient fcUth and usage.' 
In der ' Ihtblishers' Prefaee to the New Edition' von Crofton Croker's 
Fairy Legende of Ireland (S, 205) wird nicht nur Folklore als 
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'a scietux' bezeichnet, aondem auch der Ausdruck 'fhe Folklorist' ein- 
gefOhtl Bezüglich des- Gebrauche ist Übrigens bereits angedeutet 
worden, dass sie sich nicht bloss auf kirchliche Feete, sondern auch 
auf Faoiilien -Ereignisse, namentlich auf Hochzeit, Geburt und Tod, 
beztebeo. In der Hauptsache sind alle diese Gebräuche Ausflüsse 
eines nicht nur frommen, sondern zii^leich auch lebensfrohen Sinnes, 
der überall an das Leben in und mit der Natur anknüpft und sich 
in Mscher, doch masshaltender Sinnlichkeit des Daseins treuL Die- 
sem Sinne und diesen Gebräuchen verdankt England vorzugsweise die 
weltbekannte Bezeichnung Merry Old England. Die gefühllosen und 
bnatiscben Puritaner, g^en welche Jacob I. die Volksvei^figungen 
in Schutz nahm, haben g^en diese Gebr&uche wie gegen alle Lebens- 
ireudigkeit gewüthet und sie nach Erftften ausgerott^ Bndlich mag 
noch hinzugefügt werden, dass in London seit 1878 eine Folk-Loie- 
Sodety besteht, die seit Januar 1883 ein Folt- Lore- Journal heraus- 
hiebt, und dass sich 'Folklore,' speciell Aberglaube, von Tdk zu Volk 
fortpSanzt, so dass man daher sehr wohl von ' eomparatiDe folklore' 
reden kann. Yei^L ausser den bereits angeführten Schriften T. F. T. 
Dyer, Bnglisk Folklore. Lon. 1878. New Ed. 1884. — Ders., Folk- 
Lore of ^toJeespetwe. Lon. 1883. (Inhalt: /btrie«,- Wiiehes; Qhoats; 
Demonology and Deoil Xjore; Naivrtd Pkenomena; Btrde; Animala; 
Planta; Imeäs and Repiika; Falk Medieme; Oustoms eonneeted totih 
the Calendar; Birth and Baptism; Marriage; Death and Burial; 
Jungs and Precious Stones; Sports <md PaMimea; Dances; I\miah' 
ments; Ptoverbs; Suman Body; Fishea; Sundry Su/perstitions ; Mia- 
cellaneous Oustonu, etc. Das Ganze ist CompUation, ohne selbständige 
Forschung und steht nicht auf der Höhe der Zeit) — Ghoke Notes 
from 'Notes and Queries.' Falk Lore. Zjon.1859. (Material ohne genfl- 
gende Eritik und Methode.) — Jabez AUies, "Hie Aneient British, 
Roman, and Saxon Antiquüies and Fölk-Lore of Worceslaskire. 
Seeond Edition. lUualrated. Lon. 1852. (Gehört zu den bessern Wer- 
ken.) — Wm. Henderson, Notes on the FoOc Lore of the Northern 
Coimties of England and the Border. With an Appendix on House- 
hold Slories hy the Bev. S. Banng-GouM. Lon. 1866. Ntvi Ed. 1879. 
— John Graham Dalyell, The Darker Superstitions of ScoÜand, iüus- 
traied from History and FYactice, etc. Edin. 1834. — Charles £irk- 
patrick Sharpe, A Hislorical Aeeounl of the Belief in Witchcraß in 
Scotland. aiasgow 1884. — William Grant Stuart, The Populär Super- 
slitions and FisHve Amüsements of the Highlanders of Scotland. New 
Ed. Lon. [185l\. (Inhalt: Ohosta; Fairies; Brownies; IVhater-Kelpies; 
Spunkies; Witchcraß; Sighland Festive Amüsements. Mischung kel- 
tischer und englisfdter Elemente; nicht für den Philologen, sondern 
für den 'genertd reader.') — W.B, Wilde, Msh Populär Stq^ersülions. 
Dublin [1852]. — T. Crofton Croker, thiry Legmda and Traditwns 
of the South of Ireland, etc. (S. oben S. 205.) — Erin. Auswahl vor- 
xüghcher irischer Erxähiungen und Sammhmg der besten irischen 
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Volkssagen, Mährchen und Lebenden, Überseixi von K. v. K\iüinger\. 
Shütg. 1847— fl. 6 Bde. ~ Ritson's Hhiry Tales, nmc first CoUecled. 
Lon. 1831. — Thomas Alfred Spalding, Elixabethan Demonology, eic. 
wük x^iecüU Beferetux to Shakespeare and his Works. Lon. 1880. — 
Thom. Wright, Essays on Oie lAierature, Populär Superstüions, and 
History of England in the Middle Ages. Lon. 1846. 2 Vols. — 
i. S. Forsj^h, The Anliquary's Portfolio; or, Qibinet Sekction of 
Historiaü and Lüerary Curiosüies, on Subjecls prinäpaUy Connected 
wüh the Mainners, Ousloms, and Morals, etc. of Oreat Briiain, dwring 
the Midile and Latter Ages. Lon. 1825. 2 Vols. 

842. Der letzte Abschnitt der Privatalterthümer beschäftigt sich 
mit der Tracht, deren Geschichte in zahlreichen, allgemeinen wie 
specielien Schriften behandelt worden ist. Die Natur des G^enstandes 
bringt ea mit sich, dass diese Schriften der Illustrationen nicht ent- 
behren können; leider aber wird dieser Umstand meist Ursache, dass 
sich die Darstellung einseitig in das Gebiet der Illustration, um nicht 
zu sagen in das malerische Gebiet verliert und darflber das geschicht- 
liche und philologische Element einbüsst, zumal da die Verfasser der 
philologischen Schulung und Methode fast ohne Ausnahme völlig ent- 
behren. Die Philologie hat aber nicht allein das Recht, sondern auch 
die Pflicht, diesen Gegenstand in ihren Bereich zu ziehen. Ihr Haupl> 
gesichtspunkt ist dabei selbst\'er8ländlich der der geschichtlichen Ent- 
■wickelung der Tracht, wobei klimatische Bedingungen und Verschieden- 
heit der Stände nicht flbersehn werden dürfen. Diesen Gesichtspunkt 
hat Henry Shaw in seinem lehrreichen und schön ausgestatteten, 
(sich nicht auf England beschränkenden) Werke: Dresses and Decoror 
tions of the Middle Ages (Lon. 1843. 2 Vols. 4o) richtig erkannt. 
'Dresses' und 'Decoraiions' gehören freilich nur in so weit zusammen, 
als die letztem zum persönlichen Schmucke dienen, Shaw zieht aber 
auch Kelche, Srönungslöffel , Stühle, usw. mit hinein. 'Perhaps,' so 
äussert er sich, 'no part of llie history of dvüixation is more ititer- 
esting than the varying ckanges in dress and fashion. The different 
tribes who settled in the provinces of the Roman empire, after its final 
dishcation, aj^iear in general to kave adopted the dvil costume of the 
eonqurred Romans, whilst they prcixAly relatned wüh lenacütf the 
arms and müitary eustoms of their forefatliers. There was thus a 
general resemblanee beiween the di'ess of the Anglo~ Saxons, the fVanks, 
and otker nations of the west. Among the Angh- Saaxxns tkis dress 
was preserved, wüh very Utile aUeralion, tili the lotest period of their 
sovereigtüy.' Von diesem Ausgangspunkte aus beschreibt Shaw dann 
die angelsächsische, die anglo -normannische, usw. Tracht im Ein; 
nen, wobei ihm u. a. die Illuminationen und Miniaturen der Hand- 
schriften wie die Grabdenkmäler als Quellen dienen, üeber die angel- 
sächsische Tracht vei^I. auch Pearson, I, 294 fg. Wenig in Betracht 
kommen dio beiden allgemeinen Werke von Hermann Weiss, Kostüm. 
künde. Handbuch der Oesckichte der TracH und des öeräths, usw. 
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Neue Aufl. Stuitgarl 1880. 3 Bde. (Bd. 1 und 3 in je zwei Abthei- 
langen. Faeat den Gegenstand in seiner AUgemeinheit auf; Traclit 
und Oeräthe geböten Dbrigens noch weniger zusammen als 'Dreaaes 
and Decorations.' Auch Waffea, Fuhrwerke u. dergl. werden herbei- 
gezogen, und Bd. 1 fügte wenigstens ursprünglich sogar noch die Bau- 
kunst hinzu. Es ist eine unangenehme Termengung und tüi den 
vorliegenden Zweck keineswegs empfehlenswerth) und von Jacob von 
Falke, Cosiümgesckichie der OuUurvÖlker. Sttitig. 1880. — James Ro- 
binson Planche, Ä Oycloptxdia of Coslvme; or, Dictionary of Dress, 
biduding Nbtices of Coniemporaneous Fhskions on the Contmeni; 
and A Oeneral ChronoiogKoi History of the Gostumes of the lYincipal 
Ckmniries of Burope, from the (hmmencement of the Christian Era lo 
the Acceesion of Oeorge the Tkird. In two Volumes. Vol. I. The Dic- 
tionary. 1876. 4o. Vol. IL A General History of Chstume in Eurc^ 
lUustrated. 1879. 4o. — Jos. Strutt, Ä Compkte View of the Dreas 
and Enbita of Ute Peoph of England, etc. Bmtraied. htm. 1796—9. 
2 VoU. 4o. Neio Ed. by J. R PlanchS. Lon. 1842. 2 Vok. 4o. — 
J. R. Plancbö , History of British Chstume from the Earliest Period to 
the Glose of the Ei^hleenlh Century. lUuatrated. New Ed. corrected 
and enlarged. Lon. 1834. Third Ed. 1874. (Chronologisch geordnet.) 
— F. W. Fairholt, Costvme in England; Ä History of Dress from the 
Earliest Period to the Chse of the 18th Century. Lon. 1846. 2d Ed. 
1860. New Ed. vnth nearly 700 Engrcmngs on Wood, 1862. — 
Charles und Leopold Martin, Oiml Costutne of England, from the Con- 
quest to the Present Period. 61 Coloured Plaiea. Lon. 1S42. — 
L. "Wingfield, Notes on Civil Costume in England, from the Gonquest 
to the Begeney, as Exemplified in the Intemationai Heaäh Exhibiiion, 
Sotäk Kensington. Wilh 34 Coloured lUitstrations. Lon. 1884. 4o. — 
Samuel Rush Meyrick und Charles Hamilton Smith, 7%« Costume of 
Ihe Original Inhabitanls of the British Islands, from the Earliest 
Periods to the Sixth Century, etc. Lon. 1815. fol. (PrSchüges Kupfer- 
werk mit Text — ob ganz ohne vetschBnemde Phantasie?) Daran 
schliesst sich: Charles Hamilton Smith, Sekdions of the Aneient 
Gostvme of Qreat BrUain and Ireland, from the Sevenlh to the Äü> 
teenih Century, elc. Lon. 1814. fol. — John Cai-ter, Spedmens of 
Shtglisk Ecclesiastical Costume from the Earliest Period down to Ute 
Sixteenik CetUury. Sekcled from Sculplures, Pairüings, and Brasses 
Remaining in this Eingdom. Extracled from the new Edition of Eoa- 
brooke's 'British Monachism.' With Plates. Lon. 1817. — Thomas 
Amyot, An Inventory of Effects formerly belonging to Sir John Fbs- 
tolfe (s. oben; enthält auch seine Garderobe). — Joseph C. Walker, 
An Historical Essay on the Dress of the Ancient and Modern Irisk: 
To which is suijoined a Metnoir on the Armour and Weapons of the 
Irish. Dublin 1788. — Ueber die FRiüENTmcHT vergL Richard Braith- 
wait, The English Oentlewoman, drawne out to the fuU Body, etc. 
(S. oben S.201. Das erste Kapitel handelt von TTk Appareil Frei- 
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lieb igt das eine Anweisung od^ Theorie, aber diese Theorie ist, wie 
alle ihreB Gleichen, für uns ein Moment der geschichtlichen Entwiche- 
lung geworden und gehCrt mithin in die Philologe j sie zeigt uns, 
wie die damalige Zeit über den Gegenstand dachte und fOhlte, und 
wie die damalige Praxis beschaffen war und beurtheilt wurde.) 
Wenz^ Hollar, Omatus muliebris, or The aewrdU Hobäa of EngUsh 
Women, from ihe Nobiläie lo tke Coniry Woman, ae Ihey are in 
these T^ies. 26 PlaUs. Lon. 1640. — Marie Schild, (M English 
Coslumes: An Epüome of Ladies' Coalvmes from Ute Firat lo the 
Nitteleenih Century. lUuatraied. Lon. 1883. 4o. — The Cormoisseur 
No. 36 (Oci. 3, 1754). ~ Mra. Bury Palliser, A Hiatory of Lact. 
IBuslraied. 3d Ed. Lon. 1875. (Allgemein, nicht speciell engtisdi; 
England wird abgehandelt S. 251 — 369; Schottland S. 370 --387; 
Irland S. 388— 394.) 

243. Da für eine durchgeführte geschichtliche Darstellung der 
Tracht hier kein Raum ist, so mögen nur noch einige Gesichtspunkte 
hervorgehoben und einige abgmssene Notizen hinzugefügt werden. 
Bekannt ist es, dass im Mittelalter die Tracht vielfach zur Unter- 
scheidung des Banges und Standes diente imd in so weit unter 6EFent> 
lieber oder staatUeber Aufsicht stand, wie ja der Staat auch Luxub- 
gesetze gegen den Übertriebenen und ausschweifenden Putz erliess. 
So hatten die Juden und die fahrenden Frauen (ob diese letzteren 
auch in England?) eine voi^eschriebene Tracht, in welcher einerseits 
Marlowe's Baiabas und Shakespeare's Sbylock nebst Jessica und Tubal, 
und andererseits vielleicht Mrs. Overdone imd Doli Tearsheet dar- 
gestellt wurden; Shylock erwähnt sdbst seine 'Jeunah gaberdine' 
(Merchant of Venice, I, 3, 113). Sogar die Schauspieler, wenigstens 
die sogenannten Eing's Players oder Mher Lord Ghamberlain's Ser- 
vants, einschliesslich Shakespeare's, trugen eine vorgeschriebene Klei- 
dung, zu welcher sie den Stoff geliefert erhielten; siehe meinei 
William Shakespeare, S. 281. Ein allgemeiner Charakterzug der mittel- 
alterlichen Tracht ist die Vorliebe für helle, um nicht zu sagen 
bunte Fari>en, wogten in der modernen Tracht, wenigstens der der 
M&nner, der Farbensinn fast ganz erloschen ist, und sie fast jedes 
malerische und kflnsüerische Element der Zweckmässigkeit zitm Opfer 
gebracht hat Diese VorUebe wird u. a, erwähnt (luid zwar mies- 
billigend erwähnt) im Prolog zu den Canterbury Tales (aus denen 
überhaupt manches über die Tracht der damaligen Zeit zu lernen ist), 
wo Vers 89 fg. die Kleidung des jungen Squira beschrieben wird: 
Bmbrou^did was he, at U were a mede 
AI ful of fresshe floures, white and reede. 
Ward, Chaueer, p. 23, betrachtet dies Wohlge&llen an schreienden 
Farben und überladenem Putz als spezifisch englisch, allein der Ge- 
schmack das Festlandes war ziemlich derselbe, wie u. a zahhreicbe 
Miniaturen der Handschriften beweisen. VergL auch meine Notes, 
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XCm. Ausser der nonnännisclieii Erobo-ung treten hier, wie bereite 
angedeutet, zwei Perioden in den Yordergnind, in denen sich fest- 
ISndifiche Einflösse auf die englische Tracht tmd das englische Privat- 
leben übarhaupt bemerkbar machen, das ist der italienische Einfluss 
vornehmlich in der Elisabethani sehen Zeit und der franzCsisohe nach 
der Resteuration. Bezüglich Iteliens heiast es in Oreene's Tu Quoqtie 
(Dodaky, ed. by Haxlüt, XI, 263): 'the moat exacteat naiion in Ihe 
World [is] Ike lUüian, whoite language w sweetest, cloihes tieaieat, and 
behaviour moal a/xompliiäted.' Aus Italien kamen die Fächer (siehe 
Coryat's Orudities, p. 111 fg.); die vielbesprochenen, auch in Prank- 
reich üblichen Damen-Masken (siehe meine Abhandlungen zu Shake- 
speare, 8,403 fg.); die im Hamlet n, 2,447 erwähnten CAoppwiM, die 
sich jedoch nicht lange gehalten zu haben scheinen, wenn man nicht 
die noch heute üblichen sog. Pollens als ihre Abk&mmlinge betrachten 
will (vergL die anmuthige Entstehungsgeschichte der pattens in Oay's 
THtna, Schliiss des ersten Buches); die 'Umbrtüas,' in Italien nicht 
Regen-, sondern Sonnen -Schirme und namentlich beim Reiten ange- 
wandt, und in England zunächst nur zum Gebrauch der Frauen ein- 
geftlhrt, siehe Coryat, I.e., und Thombury, Shakeap^re'a England, II 
ad fin. Selbst bei Cowper, The Task I, 360 ist UmbreOa noch 
= Sonnenschirm und offenbar erst kürzlich eingeführt; vei^L die 
Anmerkungen von Orifäth zu dieser Stelle (Cowper, elc. Ed. wiih 
Life and Notes by Emry Thomas Orifßk, Oxford 1875, U, 226). 
Siehe auch Gay, Trivia, I, 213. "Wie es sich damit vereinigt, dass 
nnch Thom. Wright, The Homes of Oiker Däys, p. 88, bereite die 
Angelsachsen Schirme kannten, muss dahingestellt bleiben. Dnt^ 
den in London ansässigen zahlreichen Italienern spielten auch die 
italienischen Näherinnen und Modistinnen eine bedeutende Bolle. '7%e 
Bnglish sempstresses of the Exchange,' sagt Thombury, Shake^jeare's 
England I, 55 fg., leider ohne Quellenangabe, 'eould hardly seil their 
bands and Shirts for the Müatters (Milan and French women) of 
St. Marlin's who also sola braceUis, jewets, fcms, oudtes, brooches, 
pentcigs, ruffs, and cuffs.' Neben diesen Sülana-s f= mOliners) sind 
anch die MatUtia-ntakers zu erwähnen; vergl. jedoch Skeat, Etym. 
Dict. u. Maniuamaker, der die Herleihmg des Wortes von der Stadt 
Mantua verwirft Auch das vom piemontosi sehen farabald stammende 
furbehw gehßrt hierher; s. Ed. Müller, Etym. Wörterbuch, s.v. Dass 
aus Venedig auch Ooldwaaren und Olllser in England eingeführt 
wurden, ist oben bereite gesagt worden. — Die Einwirkungen der 
franzSsischen Mode auf England lassen sich hier nicht im Einzelnen 
aufzählen, doch m^ darauf hingewiesen werden, dass bereite Shake- 
speare im Hamlet 1, 3, 70 fgg. die franzßsisdie EleidertTacht als beson- 
ders geschmackvoll bewundert: 

Costly thy hahit as tky purse can buy, 

But not expressed in fcmof; rieh, not gaudy; 

For ihe apparel ofl prodama the man, 
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And Ikey in France of the hext rank and Station 
Are most select and generous chief in that. 
Eine andere einschlagende Bemerkung macht MUton's Neffe, Edward 
Phillippe, in der Vorrede zu seinem Theatmm Poeiarum (1675): 
'/ camwi bul look upon it,' sagt er, 'aa a very pleasanl humour that 
we should be so compliant with the Freneh custom as io foüow set 
fashions, not only in gatrments, but in musie and poetry. fbr elothes, 
I leave them to tfte disa-elion of tke modieh; breeches and doubUi 
wiü not fall under a metaphysiaü consideratitm. — — Whsther t/u 
hvnk-kose fancy of Queen EUxabeih's days, or the pantaloon geniua 
of ours be best, I shall not be hasty to determine.' Oehören zu den 
französischen Einflüssen etwa auch die Ällongenperrücken, die bekannt- 
lich auch in England eine Blütezeit gehabt haben, in der sie allge- 
meine Kode waren und sich nicht wie jetzt auf die Richter und 
Ailvoca(«n beschräniten? Und sind der Leibrock und der Cylinderhut 
ebenfalls französische Einfflhningen? 

344. Neben den aus Frankreich und Italien herSbei^kommenen 
Neuerungen haben sich übrigens in England Ueberreate der alten ein- 
heimischen Tracht erhalten, wie z. B. das Abzeichen der englischen 
Doctoren, Ihe hood, das nichts als die abgelöste und so zu sagen 
selbständig gewordene Kapuze der mittelalterlichen MSnchskutte ist, 
an welcher durch die verschiedenen Farben die verschiedenen gelehr- 
ten Würden und Grade bezeichnet werden. Die Kutte selbst wird 
durch den 'Omon' vertreten. Ein anderer üeberrest ist die Tracht 
der Beefeaters. Das höchschottische Kostüm ist, wenn auch nicht in 
seiner neuem Ausbildung, so doch in seinem Ursprünge höchst wahr- 
scheinlich keltisch. Der Tartan scheint modemer zu sein als man 
gewChnlich denkt; nach dem Seols Magazine, 1798, LX, 741 wird er 
zuerst in den Haushaltungsbüchem Jacob's III. (1474) erwähnt imd 
auf den 'rouge iartarine' des Bath- Ordens zur Zeit Ednard's IV. 
zurückgeführt Jedenfalls ist es beachtenswerth, dass der Name tartan 
selbst nicht keltischen, sondern französischen Ursprungs ist (tirelaine). 
Vei^l. Notes and Queriee, 4tk Ser., V, 255 seq., V, 543, V, 606 und 
VI, 484 seq. (1870). — James Logan, Clans of the Scottisk Highiands 
iUustrated by RRMcIan. Lon. 1843—9. 3 Vols. 4o. New Ed. 1857. 

— John Sobieski Stuart, Costume of the Clans of Scotland. Lon. 1845. 
(Gilt nicht als zuverlässig.) — Wm. and Andrew Smith, The Book 
of Tartans of ihe Cians and Famüies of ScoÜand. Lon. 1850. 4o. 

— Vergl. endlich, um auch den Bart nicht zu vergessen, Barnes, 
In the Defence of the Berde, eic. in Andren Borde's Introduciion of 
Knowledge, ed. In/ F. J. Fkimivall (E. E. T. S. Extra Series, No. X. 
Lon. 1870, p, 305 fgg.). — J, Ä. ßepton, Sonie Account of Beards and 
Mouslachios, chiefly from tJte Sirteenth to the Eigkteenth Century. 
lUustraied. Lon. 1839. — Apology for tlie Beard, addressed to Mm 
in General, and the Clergy in Pariicuiar, by Artium Magister. 
Lon. 1862. 
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345. Die sich in jedem Zeitalter unter veränderter Oeetalt 
wiederholenden Ücbertreibungen und Ausschreitungen dee Kleider- 
wesens, namentlich die Modethorheiten der Frauen, haben 8elbstver- 
Btändlich auch zu mederholter, mehr oder minder scharfer Verspot- 
tung und Geisselung durch Wort und Bild Anlass gegeben. Schon 
Chaucer liisst sich nicht selten Über diesen Gegenstand vernehmen; 
siehe Ward, Chaucer, p. 32 fg. In einer spätem Zeit beg^nen wir 
einer Spottschrift von John Evelyn, Mundiut Midicbris; or, The. Ladies' 
Dresning Boom Unlocked and her [sie?) Toüeite spread. In Burksqiie. 
Together uith ihe Fop IHctionary, Compihd for llie üxe of the Fair 
Sex. Lon. 1690. Siehe Evelyn's Diary, Mar. 10, 1685 und Wm. Bray's 
Vorrede zu demselben. Evelyn ist oifenhar auf eine Verbesserung 
des Kleiderwesens bedacht gewesen imd hat sich eingehend damit 
beschäftigt. In ernster Weise hat er den Gegenstand behandelt in 
seiner Schrift; Tifrannus; or, The Mode, in a Discotirse of Stimptuary 
Laws. Lon. 1661. ('Tkis very curious oTid rare pampJtkt haa found 
a place in the second Volume of the Evelyn Paper«. Evelyn in thia 
pampläet which he gave to the king to read, had desa'ibed the come- 
linexs and uaefulness of the Persian Coslume, and it te more than 
probable thai Charles had been eonvivced by hix reasoning.' Evelyn, 
Miacellaneous Writingx, ed. by Upcotl, p.XJXI.f Karl II. machte näm- 
lich ein paar Jahre später ■wirklieh den Versuch die persische Tracht 
einzuführen und legte sie selbst an. KatflrUch drang er damit nicht 
durch. Ein ähnlicher Versuch die morgenländische Tracht in der 
englischen Frauenwelt einzuführen ging uro die Mitte dieses Jahr- 
hunderts von America aus und blieb natürlich ebenso erfolglos; nach 
der Urheberin wurde das in Vorschlag gebrachte Kostüm Bhomer 
Contume imd die künstlich in Gang gebrachte Bew^tuig zu Gunsten 
derselben Bloomerism genannt. Diese misslungenen Versuche beweisen 
auf's schlagendste, dass die Tracht nicht lediglich von WilltOr und 
Laune, sondern einerseits vom Klima, wie andererseits von der Kultur- 
cntwickelung, vom Berufsleben, usw. abhängig und den Gesetzen der 
natnrlichen und geschichtliehen Entwickelung unterworfen ist Kein 
Engländer, ja überhaupt kein Europäer, wäre im Stande, in einem 
morgenländischen Kostüm, das nur für ein phlegmatisches, beschau- 
liches Dasein geeignet ist, seinem Geschäften und Berufsarbeiten nach- 
zugehn. Bei Erwähnung der Tliatsache, dass Thomaaius in Miss- 
achtung alles Herkommens das akademische Katheder 'im bunten 
Modekleid mit D^;en und zierlichem goldenem Gehänge' bestieg, 
macht Paulsen (Oesehichie des geleiirtm üntcrriäUs imo. Leipzig 1SS5, 
S. 355) die treffende Bemerkung: 'Das Kleid zeigt den Geist. Man 
könnte die Geschichte der geistigen Bew^ungen in einer Geschichte 
der Kleidermoden vortragen.' Mit diesen Worten ist die Aufgabe des 
Philologen, soweit es sich um die Tracht handelt, richtig angedeutet. 

246. Nachdem im Bisherigen der Versucli gemacht worden ist, 
ein mißlichst hcgriffsmassigos Schema der englischen Privatalterthflmer 

£l2e, Qrandrias. 15 
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aufzuBtellen, miisB jetzt noch ein Äusserst wichtiges Homeat in Erwä- 
gung gezogen werden, das bisher nicht ohne Unterbrechung des 
Gedankenganges berücksichtigt werden konnte, daß ist die Frage nach 
der zweckmässigsten Behandlung dieser Diseiplin, wobei die dreifache 
Eintheilung derselben a. nach den verschiedenen Volbsklassen und 
Ständen, b. nach den verschiedenen Zeiträumen und c. nach den 
verschiedenen Landschaften und Oertlichkeiten nicht ausser Acht 
gelassen werden darf. 

247. a. Es liegt auf der Hand, dase das häusliche Leben, dass 
die Arbeiten und Vergnügungen, die Sitten und Gebräuche sich je 
nach den verschiedenen Ständen und Lebensstellungen wesentlich 
unterscheiden müssen. Schon f^ das Mittelalter hat der moderne 
Ausspruch Geltung, dass 'one half of tlte worid doea not huno how 
tke olher half lives;' man darf sogar behaupten, dass im Mittelalter 
die Standesmiterschiede ungleich sdiärfer ausgeprägt waren als in der 
Neuzeit, wo der sich mehr und mehr entwickelnde und in den Vor- 
dergrund tretende Büigerstand die Gegensätze immer wirksamer aus- 
geglichen und versöhnt hat Wir finden im Mittelalter nicht allein 
die verschiedenen Lebenssphären des Hofes, der Aristokratie, der 
Geistlichkeit, der Teomanry, usw., sondern, wie bereits erwähnt, 
begegnen wir bei den Angelsachsen sogar noch der Sklaverei, einem 
Institut, das freilich mehr in die OffentUchen oder staaUichen, als in 
die privaten AlterthOmer gehört Eine hübsche Legende Über den 
Ursprung der Verschiedenheit der Stände findet sieb in Alexander 
Barclay's Edogen (siehe Wright, Tke Homes of Other Days, S. 424 fg.). 
VergL Kemble, Tlie Saxom in England, I,185fgg. J. Thrupp, The 
Anglo-Saxon Home, p.USfgg. — Ignaz Jastrow, Zur strafrecMlüAen 
Steüimg der Sklaven bei Deutschen und Angelsachsen. Breslau 1878. 

— F. J. Fumivall, On 'Bondman, ths Name and the dass' in Bishßp 
Perey's Folio Manuscripl, ed. by Saks and FumiixUl, U, p. XXXDI 

— LXII. — Haies, ebenda, H, 551 fg. 

218. An dieser Stelle ist denn auch die Herauhk unterzu- 
bringen, als die Lehre von den "Wappen und andern Abzeichen, durch 
welche sich die vornehmen Stände und die edlen Geschlechter vom 
Bürger und Bauer einerseits wie andererseits unter sich selbst unter- 
scheiden. Wie alle Disciphnen der Philologie in einander eingreifen, 
zeigt sich auch bei der Heraldik, vermittelst deren sich das Alter 
der Petworth - Handschrift der Canterbury Tales bestimmen lässt; 
s. Dr. FumivaU's Temporary Preface, p. 61. Vermittelst der Heraldik 
ist auch J, A, Symonds (Ben Jonson, Lon. 1886, p.lfgg.) im Stande 
gewesen B. Jonson's Angabe, dass er aus Annandale (von den John- 
stons) abstanmie, zu bestätigen. Vergl. J. Bossewdl, Workes of 
Ärmorw, deuyded into three Bookes, entüuled the Concordes of Armorie, 
the Armorie of Honor, and of Goaies and Orestes. IllustrtUed. Lon. 
1572. — Mra. Harriet Dallaway, A Manual of Heraidry for AmakuTs. 
Lon. 1S28. — W. Sloone Evans, A Qrammar of Rüish Heraidry, 
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consisting of Blaxon and MarshaUing, wüh an Inlroduclion io tht lüse 
and Progrci-s of Symbols and Bnsigm. Lwi. 1847 [1854?\ — J. iind 
J, B. Burke, Entyclopcedia of Heraidnj; ot, Oewral Armoury of Eng- 
land, ScoÜand, and Jreiand. New Ed. hon. 1847. — Charles Boutell, 
Ha-aldry, Hütorical, and Populär. Itlustraled. 3d Ed. Lon. 1864. — 
Ders., Engliah Heraldry. Illmtraied. Lon. 1867. New Ed., 1879. — 
Ileraldry: Andent and Modf:rn. Incltuting Boukll's Heraldry, edited 
and revised, wilh Äddüiona, by S. T. Avding. Lon. \1873\. — George 
Selon, The Law and Practice of Heraldry in Scotland. lüuslrated. 
Edin. 18G3 (steht auf einem höhern Standpunkt). — John Burke 
und John Bemard Burke, Heraldk Eltisiralions, comprising the Armarial 
Hearings of Ifte Principal Families of the Empire; with Pedtgrees 
and Annotalions. Mlustrated. Lon. 1845. ~ Sir Bemard Biu-ko, TÄe 
General Armory of England, Seoiland, Ireland, and Wales; comprinng 
a liegistry of Annorial Hearings frotn the Earliexl to Ute Presenl 
Time. Lon. 1878. (Ein nach den Familien geordnetes alphabetisches 
Verzeichniss sämmtlicher englischen Wappen mit Einleitung, usw.) 
— M. Ä. Lower, 77« Ouriosities of Heraldry, wUh lüuslreüions from 
Old English Wrilers, Mottoes, ete. With Woodeuts. Lon. 1845. — 
Manual of Ileraldry, being a OmcLte Descriplion of Ihe Terms used, 
and coniaining a Dictiomiry of every De-signatioti in the Science. 
lausiraied. Dm. 1866. 

249. Schliesslich mag noch der genealogiechen Adels- und Bitter- 
schafts -Verzeichnisse (Peeraöes, Baronetaqes und Kkiöhtaoes) Erwäh- 
nung gethan werden, die bekanntlich einen viel breitem Raum ein- 
nehmen als man denken sollte. Tergl. u. a. J. Foster, Geneah^cal 
Peerage, Baronetage, and Knigktage of the British Emjnre. Lon. 1883. 
2 Vols. — Charles Roger Dod, Peerage, Baronetage, and Knightage. 
New Ed. Lon. 1887. — John Bemard Burke, Knightage of Qreai 
Britain. New Ed. Lon. 1841. — Sir Bemard Burke, A Qeneahgieal 
History of the Dormanl, AbeyatU, Forfeited, and Exlinct Peerages of 
the British Empire,. New Ed. Lon. 1883. 

260. b. Noch wichtiger als die Unterscheidung dar Stände ist bei 
dem ausserordentlichen zeitlichen Umfange der englischen Geschichte 
die chronolf^sche Eintheilung der Privatalterthümer. Es leuchtet auf 
den ersten Blick ein, dass beispielsweise das Privatleben zur Zeit 
Chaucer's völlig verschieden war von demjenigen der Shakespeare'- 
Bchen, der Pope'schen und Byron'schen Zeit. Es kann mit andern 
Worten keinem Zweifel unterliegen, dass die Darstellimg der Privat- 
alterthümer in die nämlichen Perioden einzutheilen ist wie die poli- 
tische Geschichte imd im Anschhiss daran die öffentlichen Alter- 
thümer; die Frage kann nur die sein, ob man bei jeder Periode so 
zu sagen von vom anfangen und so das ganze Schema der Privat- 
alterthflmer periodenweiso wiederholen, oder ob man die einzelnen 
Kapitel (also Haus, I^ago de» Mannes, Lage der Frau, Br/.ichung, usw.) 
für sich durch die verschiedenen Perioden bis aiif die Of^nwart 
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hindnrchf Ohren soll. Das eretere Verfahren gewährt ein vollßtänäi- 
geres Gesammtbild der betreffenden Periode, veri'iUirt aber zu einem 
schweriailigen Mechanismus und zu Wiederholungen, woge^n sich 
beim zweiten der Faden viel leichter und fibersichtlicher fortspinnea, 
lind die Conti niütat der historischen Ent Wickelung besser wahren 
lässt, Thomas Wright hat vollkommen Rächt, wenn er seine Ansicht 
dabin ausspricht, dass 'each of ihem ptans haa üs advanlagea and 
defecis.' (The Homes of Oilter Days, Dedkalion, p. VIII.) Dass das 
eigentlich eine banale Phrase ist, mag auf sich beruhen bleiben. Er 
selbst hat das erste Verfahren gewählt; die Wiederholung, meint ct, 
sei nur scheinbar, und es scheine ihm dies 'the best arrangemmi for 
a populär book.' Für den Philologen kommt dieser letzte Grund 
selbstverständlich in Wegfall Denselben Weg hat auch James Eccles- 
ton in seiner ' Iräroduciion to Bnglish Antiquities, eic. Lort. 1847' 
eingeschlagen, die sich freilich fast ausschlieeslich auf die SfTentliehen 
Älterthümor bezieht und die privaten nur in Einem einzigen Kapitel 
streift. Siehe S. 149 fg. Noch ein drittes Werk verdient hier Erwäh- 
nung, dem die nämliche Verfahrungs- oder Einthetlimgsweise zu 
önmde gelegt ist. Das ist William Fnmcis Collier's To/es of CM 
EngJish Life; or, Pictwes of the Periods (Edin. 1870). Der Ver- 
fasser hat sich, seinem eigenen Geständnisse zufo^, Becker's Chari- 
kles und Gallus zu Vorbildern gewählt, freilich ohne bezüglich der 
selbständigen Forschung und der gelehrten Excurse in Becker's Fuss- 
tapfen zu treten; vielmehr hat er nacli seiner eigenen Angabe haupt- 
sächlich aus Wright und Fairholt, also nicht wie Becker aus den 
ursprünglichen, sondern aus abgeleiteten Quellen geschöpft. Dem 
entsprechend ist sein Buch nicht wie diejenigen Becker's für den 
philol<^schen Leser, sondern {wiederum nach seinen eigenen Worten) 
für den unvermeidLchen 'generrd reader' bestimmt, zu dessen Bequem- 
lichkeit ein 'Olossary of obsolete and uncommon Terms' dem Buche 
beigaben ist. Natürlich fehlen auch die unerlässlichen Illustratio- 
nen nicht Das Buch selbst zeriällt in folgende sechs Erzählungen: 
I. Icüius the Ce.ntvrion: a Dik of the Early Homan Period. II. TV 
Were.'Qüd of Earl Alfgar; a Tale of Üie Saxon Period. m. Hote 
Sir Euiftace G^ispin Lost and Found his tlawk: a Tale of the JVor- 
man Period. IV. Alice Dak's Lesson: a Ckrislmas Tale of the Tudor 
Period. V. Satin and Sad-Coloitr: a Tale of the Stuart Period. 
VI. Squire Haxelrig's Investment in South Sea Stock: a Tale of the 
Early Brunswick Period. Selbstverständlich lässt sich bei dieser 
Behandlung ein einzelner Zeitraum unschwer herauslösen. Derartige 
Einzeldarstellungen der PrivatalterthÜmer sind für verschiedene Perio- 
den geliefert worden und sind in mannichfacher Beziehung empfch- 
lenswerth, zumal da fflr den Forscher ein begrenztes Gebiet jederzeit 
am übersichtlichsten bleibt, und die Gesammtdarstellung doch nur aus 
Einzclforachungen zusammengesetzt werden kann. Es kommt nur anf 
die richtige und sachgcmilsso Begrenzung des Zeitraums an. Bei- 
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spielsweise mögen die theilweise schon ßtW genannten Werke auf- 

geföhrt werden: .lohn Thrapp, The Anglo-Saxon Home, de. Lon. 1862 
(nmfasst einen sehr weit auBgedetmten Zeitraum),— Matthew Browne 
(nach dem Katalog des Britischen Museums Pseudonym fdr WiUiam 
Brighty Rands; vergl. auch Athen. Apr. 10, 1869, p. 502 fg.), Chau- 
eer's England. lüustrated. Lon. 1869. (Greift über das Privatleben 
hinaus und entbehrt der strengen philologischen Methode. Kapitel X 
und XI handeln von: 'Food, Hotuie, Dtms, and Minor MoraW — 
eine reizende Zusanunenst^Uung!). — Nathan Drake, Shakspcare and 
his Times. Lon. 1817. 2 Vala. 4o, (Ein vortreffliches, grttndlicbes 
"Werk, das eine neue Bearbeitung verdiente.) — Walter Thombury, 
Shakspere's England. Lon. 1856. 2 Vols. (Lfiaat genügende Quellen- 
angaben vermissen und kann sich überhaupt nicht mit dem vorigen 
Werke messen; es ist eben wieder Lesestoff für den unleidlichen 
'general reader'.) — John Ashton, Social Life in ike Reign of Queen 
Anne, iakcn from Original Sourees. lUtistrated. Lon. 1882. 2 Vols. — 
Vergl. die auf S. 213 angeführten Werka 

261. c. Wie nach der Zeit, so können die Privatalterthümer 
auch nach der Oertlichbeit abgegrenzt und beschränkt weiden, um so 
mehr als, wie bereits hemerkt, das englische Privatleben sich in 
einzelnen Landestheilen und Landschaften einen ziemlich selbständigen 
und eigenthfimlichen Entwickelungsgang und Charakter bewahrt hat, 
wie z. B. in Schottland und Wales. Man kann diese Beschränkung 
der Oertlichkcit bis auf einzelne Städte ausdehnen, ja man kann, wie 
in der Gcachichte, die zeitliche und örtliche Specialisirung verbinden 
und beispielsweise das Londoner Leben imter Cromwell, oder das 
schottische Privatleben unter Maria Stuart zum Offenstände der 
Erforschung und Darstellung machen. Namentlich pfl^en Sitten und 
Gebräuche, Feste und Aberglauben, wie leicht sie sich auch von Volk 
zu Volk verpflanzen mögen, doch unter Umständen nicht über das 
ganze Land gleichmässig verbreitet zu sein, sondern sich auf einzelne 
Provinzen, Grafschaften, ja sogar Kirchspiele und Städte zu beschrän- 
ken; sie pflegen mit Einem Worte local zu sein, so dass die Specia- 
lisirung hier vollkommen berechtigt ist. Von einschlagenden Schriften 
sind zu nennen: 

a. England und Wales. Inedtled TVoets illvMraiing the Man- 
ners, Opiniorts, and Ocoupalions of Englishmen diiring the 16, and 
17. Centuries, runn firsl puhlished from the Original Copies, wüh a 
Preface and Notes (hy Wm. Carew Haxlili). Ihxburghe- Club 1868. — 
Beinhold Pauli, BUder aus All-England. Ootha 1860. (Meist auf 
London bezüglich; englische Uebersetzung von E. C. Ott6, New York 
1877.) — George Eoberta, The Social History of the People of the 
Smiihem Cbunlies of England in Pa-H Centvrifs; ilhisirated in Regard 
lo iheir Habits, Muni/-ij>al Bye-Laws, Civil Progress, etc. Lon. 1856. 
(Zwar ohne systematische Anordnung, aber reichhaltig und auf selb- 
ständiger Quellenforschung benihend.) — Uewehjn's Heir; or, North 
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Wales: üs Matmera, Ousloms, and Superstitions , during the last 
Omlury. lUmtmkd by a Story Founded on Facl. Lon. 1846. 3 Vok. 
(OeBchichtlicher Roman einer ui^nannten Dama) — J. Peller Malcolm, 
Anecdoles of the Manners and Oustoms of Lxmdon, during tlie Eigh^ 
teetUh Century; including the Charities, Depramiies, Dresses, and 
Amüsements, of ihe Oilixens of London, durtng thal Period. Wüh a 
lieekw of the State of Society in 1807. Itlu^raied. Lon. 1808. 4o. 
New Ed. 1810. 2 Vols. So. New Ed. (Anecdotes of the Mmners and 
Oustoms of London, from the Roman Invasion etc.), 1811, 3 Vois. — 
Henry T. Eiley, Memorials of London and London Life in the Thir- 
teenth, Foterteenth, and f^fieenth Centuries: being a Series of Exlracls, 
Locol, Soäal, and PolUical, frotn the Early Archives of ihe Gity of 
London, A. D. 1276—1419. Lon. 1868. — London in the Olden Time, 
Ihles intcnded to Ülustraie the Mannera and Superstitions of Us In- 
habüants, from the XII. to the XVL Centuriea. Lon. 1825. — Thomas 
Dekker, Tlte OuU's Hombook, reprinted from the Edition of 160.9, 
wüh a Glossary and Notes, by Dr. Nott. Bristol 1812. — Dr. Doran, 
London m the Jacobitc Times. Lon. 1877. 2 Vols. (Oefter aufgelegt) 

— Edw. Walford, Londoitiana. Lon. 1879. 2 Vols. — John Yonge 
Akennan, Legcnds of Old London. Lon. 1853. (Seitenstück zu Rob. 
Chambers' Traditians of Edinburgh.) — J. H. Jesse, lAtcrary and 
Historical Memorials of London, also London and ils Cdebrities. 
Lon. 1847 — 50. 4 Vols. — Thomas Beamee, Bookeries of London: 
Post, Presenl, and Proaj)eciive. lUustraied. Lon. 1852. — Rev. C. M. 
DavieB, Mystic London; or, Pliases of OamU Life in the Metropolis. 
Lon. 1875. 

ß. Schottland. Christis Kirk of the Qrecne (1663) und Allan 
Bamsay's ToU of the Three Bonneis in Four Cantos geben treue 
Schildenuigen des schottischen Volkes, seiner Sitten und Gebräuche. 
Coamo Innes, Scotland in the Mtddle Äges (Edin. 1860), Chap. VIII 
(pp. 227 — 250): Early Dress and Manners. — Rev. Charles Rogers, 
Social Life in Scotland, from Early to Becenl Umes. Edin. 1884. 
2 Vols. — Edward Topham, Letters from Edinburgh wriiten in 1774 
and 1775, containing some Obsenxüions on ikc Diversions, Ousloms, 
Manners, and Laws of the Scoteh Nation. Lon. 1776. — Alex. Leighton, 
Ourious Storied Traditians of Scottish Life. Edin. 1860. 3d Ed. 1862. 

— Ders., Ourious Storied Traditions of Scottish Life. A Seeond 
Series. Edin. 1861. — Edward Bannerman Ramsay, Rrniiniscences of 
Scottish Life and Oharacter. Edin. 1858. Seeond Series 1861. (Beide 
Bände wiederholt aufgelegt) — Rev. Thomas Somervillo (Minister of 
Jedburgh), My Own Life and Times, 1741—1814. Edin. 1861. — 
Simon Gray, Edinburgh, or the Andent Boyalty, a Sketch of Former 
Mamiers, mith Interesting Notes. Edin. 1810. — Robert Chambers, 
Traditions of Edinburgh. Edin. 1825. 2 Vols. Ä New Ed. illustraled 
with Wood Engravings, in 1 Vol. Edin. 1869. — Alex. Leightcn, 
Mysterious Legcnds of Edinburgh, now for the first 'Kme lold in 
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Prinl. lüustrated. Edtn. 1864. — Ders., Bomancea of th& Old Toum 
of Bdir^mrgh. Edin. 1867. 

y. IbLakd. W. Carleton, TVaita and Stories of Ihe Irish Peas- 
antry. Ihtblin 1830. 2 Vols. — Dera,, 7ä/e« and Sketches iüxtBlrating 
the Character, Usages, TradHions, Sports, and Pastimes of the Irish 
Pfo^antTy. Dublin 1845. — Mrs. S. C. Hall, Sketches of Irish Ckaracter. 
5lh Ed. lüustrated. Lon. 1853. — Beat Life in Ireland; or, The Day 
and Night Scenes, Urnings, Eambies, Sprees, BuUs, Blundcrs, and 
Blarney of Brian Born, Esq. and hia elegant Friend Sir ISkawn 
CfDogherty. Ekkibiting a Beal Piclure of Ckaraeta-s and Manners in 
High and Low Life in Dublin and Varvms Paris of Ireland by a 
lieal Paddy. Itlustraied. Lon. 1839. — W. Steoart Trencli, Beatities 
of Irish Life. 5lh Ed. Lon. 1870. 

6. ÄMEKic'A. Wm. Sampson, Metnoirs and Observations on the 
State of Manners, etc. in America. New York 1807 (printed for the 
Author). — Mra. Trollope, Dwnestic Mannas of the Americans. Lern. 
1832. 2 Vols. — Harriet Martineau, Society in America. Lon. 1837. 
3 Vols. — Charles Dickens, American Notes, for General Oireulation. 
Lim. 1842. — Philarete Chaelcs, £tudes sur la Iiit6ratur6 et les moeura 
des Anglo- Americains au XIX. siede. Paris 1831. (Siehe unten.) 
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VII. Literaturgeschichte. 



252. Während das nationale Erkennen und Denken in der 

poli tischen und Kulturgeschichte mehr unausgesprochen (impUeüe) 
wirkBitm ist, kommt es in der Literatur am unmittelbarsten und auB- 
gesprochensten (cxplicite) zum Ausdruck. Hier zeigt sich am deut- 
lichsten, ■wie jede Zeit ein geistiges Gepräge trägt und von leitenden 
Ideen beherrscht wird, die sich aus denen der vorangegangenen Zeit 
entwickeln imd die ihrerseits wieder denen der nachfolgenden Zeit 
zur Gnmdlage dienen. Die Literatur eines Volkes bildet dem ent- 
sprechend ein Hauptobject der dasselbe betreffenden Philologie. Da 
es aber nicht anders möglich ist, als dass auf allen Gebieten der 
geschichtlichen Entwickelung sich gleichzeitig die nämlichen, oder 
doch unmittelbar mit einander verwandte und sich ergänzende Ideen 
entfalten, so muss auch der Philolog dieselben stets in ihrem Zusammen- 
hange aufsuchen und erkennen ; d. h. mit andern Worten, die Literatur- 
geschichte muss überall in die engste und innigste Verbindung mit 
der politischen und Kulturgeschichte gesetzt werden, zumal da sie im 
letzten Grunde auch von den nämlichen physischen Bedingungen 
{Boden, EUma, usw.) wie diese beeinflusst wird. Henry Morley stellt 
in seinem Werke 'Englisk Wrüers' (Lon. 1864) 1, 1 fg. diese Verhält- 
nisse sehr treffend mit folgenden Worten dar: 'Tks mind,' so sagt er, 
'has like Ike body, üs pkysiognomy rktermined in some meaaure by 
dimaic and race. — — The fuü mind of a nation is Hs lilerature; 
and we may be very sure Üiat to a Irue hktory of the literaiwe of 
any ccruntry niust beUmg a distinct recognüton of the naHotud charader 
Üiat underlies it, gives eokerence to ü all, and througkmtt marks wilh 
sU-ength iU indtvüiuality. On the surface of tke true ritaracter of a 
lilerature lie manifest to every eye the frequent changee in the fashion 
of ils utterance. Tkere is a reason for the form as weü as for Ok 
substance of every book man ever wrote; and a history of mir lilerature 
Ihat does not ernn ask why there was an especialty slrong body of 
dramatists in the daya of Elizabeth, why salire prevoOed afler the 
Mesloration, why dramalista are notv converted into novelists, overlooks 
nearly the most obvious part of iis leork. Again, it is not only by 
the Eondiiions of society witliin a counlry ttself that the form of iie 
lilerature is modified from age to agc. No land can be to itself u 
tüorld. Näghhouring naiions act and read strongly upon each otiter. 
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— — To a fair accmmt, tken, of the literai%*re of any land — — 
diseuasion of üs relations wilh lh& lüerature of surrounding countries, 
ia, to a certain extent, indispensable.' — Vergl. die Vorrede zu 
D'Israeli's Amenitie^ of Lüerature, in der Bchoii vor beinahe einem 
halben Jahrhundert die Ideen ausgesprochen sind, welche gegen- 
wärtig als die leitende Grundgedanken der Literaturgeechichte aner- 
kannt Bind. 

253. Das nationale Erkennen und Denken tritt •wie das indivi- 
dneUe keineswegs formlos in die liteiurische Erscheinung, sondern ist 
an gewisse (üesetze gebimden, welche aus dem Wesen der letztern 
und dem mit dem jeweiligen Schriftwerke verbundenen Zwecke her- 
vorgehen. Der Schriftsteller wendet sich nämlich an verschiedene 
QeisteBvermCgen, an den Terstand, an die Einbildimgskraft und den 
Willen; er bringt seine Ideen auf verschiedene Weise zum Ausdruck, 
da er auf verschiedene Weise wirken will So entetehn die litera- 
rischen Gattungen («di^, gen^a), deren Kunetformen wie alle Kunst- 
formen 'ursprduglich unbewusst aus der Natur des Geistes hervor- 
g^angen, aber im Älterthum frühzeitig durch Reflexion ausgebildet 
worden' sind; Bßokh, S. 618. 'Es ergeben sich hieraus,' wie Böckh 
fortfährt, 'die allgemeinsten ■Verschiedenheiten der Composition, die 
höchsten Bcd^attungen, welche zwei rollkommen parallele Reihen 
bUden: L Poesie: Epik, Lyrik, Drama. TL Prosa: historische, philo- 
sophische, rhetorische Darstellung. Da sich in den Redegattungen der 
eigenste Zweck der Sprachwerke realisirt, sind die Oattungsstile die 
ästhetischen Ideen, welche die Literaturgeschichte bestimmen. In der 
Zeit des natürlichen Ursprungs der Gattungen wurden ihre Stile haupt^ 
sachlich durch r&umliche Differenzen, d.h. durch den Nationalcharakter 
und die darin g^ebenen Stammcharaktere beeinfiusst Hierzu kam der 
fünfluss der zeitlichen Entwickelnng, indem der Zeitgeist auf die 
gesammte Ennst einwirkte. Weit^% Unterschiede wurden durch die 
Individualität der Schriftsteller und Schulen hervorgebracht. Der 
letztere EinBuss Oberwog dann in der Zeit der bewussten Ausübung. 
Die Literaturgeschichte hat nun nachzuweisen, wie sich die Gattungen 
in einer nach Baum und Zeit nothwendigen Folge gebildet haben, 
und wie eine jedeVich nach den darin ausgewirkten theoretischen \md 
praktischen Zwecken in den einzelnen Kunstwerken entwickelt hat' 

— Dieser seiner Auseinandersetzung entsprechend handelt Böckh die 
Literaturgeschichte nach den Gattimgen ab, und es lässt sich nicht 
leugnen, dass für die beiden klassischen Literaturen dies die einzig 
zutreffende Bintheüungs- und Darstellungs -Weise ist; für die moder- 
nen Literaturen, insonderheit für die englische, ist jedoch diese Dis- 
position aus verschiedenen Gründen nicht gut durchführbar, aller- 
mindestens nicht empfehlenswerth. Zunächst ist die Eimstform der 
einzelnen Gattungen nicht mehr so ausgeprägt wie bei den Alten, 
und sie besitzen nicht mehr ihre ehemalige Bedeutung; das Nähere 
darüber wird in dem Abschnitt von der Stilistik beigebracht werden. 
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Der zweite Orund liegt ia dem ganz ausserordentlichen zeitlichei 
Umfange der englischen Literatur. Wollt« man z. B. die epische 
Poesie in ihrer Entwickelung vom Boowulfliede und der Schlacht von 
Finneabiu^ an bis auf den heutigen Tag, also etwa bis auf Bulwer'a 
King Artkur (1849) und Tennyson's Idyüs of ths King (1859) für 
sich darstellen, so würde sie dadurch von dem Zusammenhange mit 
der übrigen litorargesehichtlichen Entwickelung lo^ierissen und in 
eine völlig einseitige, schiefe und haltlose SteÜimg gerückt vrerdcn, 
Bo dasB man zu keinem richtigen Terstandniss derselben würde 
gelangen können. Mindestens würde es zur Beseitigung der ärgsten 
Hissständo erforderlich sein, die generische Eintheilung mit der chro- 
nologischen zu verbinden und zunächst grosse Zeiträume zu bilden 
und niu- innerhalb dieser Zeiträume die generische DarsteUimg zur 
Anwendung zu bringen, wobei der Charakter des Zeitraums und die 
Stellung der betreffenden Gattung in demselben in's Äuge gefasst 
werden mUsste. Allein auch dies Verfahren musa durch ein drittes 
Moment wenigstens modificirt werden. Während nämlich die griechi- 
schen und meist auch die römischen Schriftsteller sich auf Eine Gat- 
timg zu beschränken pflegten, erstrecken die modernen, speciell die 
englischen Schriftsteller ihre Thätigkeit meist über mehrere, öflers 
ziemlich disparate Gattungen. Herodot und Thucydides waren Ge- 
achichtschreiber, Plafo Philosoph, Demosthenes Eedner, Aeschylus, 
Sophokles imd Eurlpides Dramatiker — und nichts weiter. Im gera- 
den Gegensatz hierzu ist Macaulay Historiker, Epiker, Essayist und 
Hedner; ja, auf Grund seiner Lebensbeschreibung (lAfe and Lettera) 
von seinem Neffen Trevelyan könnte man ihn sogar als Epistologra- 
phen in Betracht ziehen. Goldsmith ist Romanschreiber, beschreiben- 
der (oder reflektirender) und dramatischer Dichter, Essayist nnd s<^. 
' mineeüaneouB writer'; Steele imd Addison sind Eaaayisten und Dra- 
matiker; Hume Geschieh tschreiber und Philosoph. Bei einer streng 
generischen Behandlung mflseten also diese Schriftsteller an zwei, 
drei, vier Stellen mit ihren einschlägigen Schriften abgehandelt wer- 
den, so dass die einheitliche Ganzheit ihrer schriftstellerischen Persön- 
lichkeit nirgends zur Anschauung und Geltung gebracht werden 
könnte. Das wäre also wieder eine Zerreissung, die nicht minder 
nachtheilig sein würde, als die Loalösung der einzelnen Gattungen. 
Hier tritt ims somit ein zweites Princip entgegen, das nicht geringem 
Anspruch auf Berücksichtigung bei der literargeschichtlichen Darstel- 
lung erhebt, als das generische, und dies ist das biographische. 

254. Die nationalen Ideen (das nationale Denken), ergreifen 
nicht alle Einzelnen mit gleicher Stärke oder in gleicher Weise und 
Auifassung; mancher wird von ihnen sehr stark, mancher sehr schwach 
oder fast gar nicht berührt. Je stärker ein Schriftsteller von diesen 
leitenden Ideen ergriffen wird, und je stärker er seinerseits auf die 
Entwickelung derselben zurückwirkt, eine desto hervorragendere Stel- 
lung nimmt er in der Literatur ein. Ein jeder thut das aber nach 
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Hassgabe seiner Individualität, die durch eeine natürlichen Anlagen 
■wie durch seinen Lebens- und Bildungsgang bestimmt wird und in 
der 'die Zeiten sich bespiegeln.' Jedes schriftstellerische Erzeugniss ' 
ist daher das Froduct des nationalen Denkens oder Erkennens auf der I' 
einen und der individuellen Beanlagung, Erziehung und Eigenthitmlich- 1 
keit auf der andern Seite. Daraus folgt, dass auch das biographische 
Element in der Literaturgeschichte nicht nur berechtigt, sondern noth- 
waldig und unerlässlich ist. Der Auffassung Morley's, um B5ckh 
bei Seite zu lassen, ISsst sich daher gewissermassen als ein Comple- 
ment diejenige von Wm. Francis Collie gegenüber stellen, der sich in 
seiner 'Eistory of English Literature in a iSeries of Bhgrapkiaü 
Sketches' (Lon. 1861) folgendermassen ausspricht: 'Tliis Eistory of 
English IMerahtre is essentiaUy itiographicai , for irue eriticism cannot 
separate the autkor (renn his book [sollte umgekehrt heissen: the book 
from ita atUkor\ — — /( has, accordingly, bem my princ^kü of^ect 
io shew how the books, whieh tue prixe among the brighiest of our 
tuiiional glories, have groum out of human lives — rooted oflener, 
perkapa, in aorrow than in joy; and how the scenery and sooiety, 
amid wkich an author played tytU his flceting part, have kft indelible 
kues upon the pages that he lorote.' lieber die Einwirkung der um- 
gebenden Natur vergl. oben S. 125 fg. Gewiss trägt diese Auffassung 
ihre Berechtigung in sich, und wir gelangen somit zu dem Ergebniss, 
dass bei der Darstellung stets ein Eompromiss zwischen den verschie- 
denen Facteren, dem nationalen imd dem individuellen, dem geno-/ 
risehen und dem bi<^raphischen, geschlossen werden muss, "Wer in 
der Literatur nur den nationalen Ideengang, wie er in den litera- 
rischen Gattungen zum Ausdruck kommt, aufsucht und zur Darstellung 
bringt, veriShrt eben so einseitig wie derjenige, der die Literaturge- 
schichte ausschliesslich vom biographischen Standpunkte behandelt; 
man muss sich bemühen, zwischen Scylla imd Oharybdis hindurch- 
zusfeuem. Die englische Literaturgeschichte ist unter diesen Verhalle 
nissen eine mit viel zahlreicheren und grösseren Schwierigkeiten ver- 
knüpfte Aufgabe, als die griechische oder lateinische. 

266. unter allen Umständen ist das nächstli^endo Erfojdemiss, 
dass man Penoden bildet, wobei man sich freilich hüten muss, in 
eine übertriebene synchronistische Behandlungsweise zu verfallen, wie 
das Henrj' Morley in seiner Pirat Sketch of English IJterature und 
noch mehr in seinem Buche Of English Lüerature in the Beign of 
Victoria begegnet ist Auch die Chronologie muss in das eben ange- 
deutete Kompromiss einbezogen werden. Innerhalb dieser Zeiträume 
mQssen dann Gruppen oder Entwickeluugsreihen gebildet werden, welche 
den Gattungen so viel als möglich entsprechen und bei denen das bio- 
graphische Element insofern zur Geltung kommen muss, als in der- 
jenigen Gruppe oder Reihe, ■welcher ein Schriftsteller vorzugsweise 
angehört, ein Lebensabriss und eine Charakteristik desselben gegeben 
■werden, so veit sie fflr das Yerstäudniss seiner schriftetellerischen 
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WirkBamkait und Stellung erforderlich sind, »uf welche dann in den 
I übrigen Öjuppen oder Reihen, wo er zur Besprechung kommt, ver- 
wiesen wird. Macaulay, um zu ihm zurückzukehren, würde also seine 
Hauptstelle und eingehendste Darstellung bei den Historikern, Steele 
und Addison die ihrige bei den Essayisten zu finden haben. Freilich 
ist der Schwerpunkt nicht bei allen Schriftstellern leicht zu erkennen, 
imd die Entscheidung mitunter schwierig; könnte doch selbst bei 
Macaulay ein Zweifel erhoben werden, ob ihm nicht säne Hauptstelle 
mit dem nämlichen Rechte bei den Essayisten wie bei den Historikern 
anzuweisen seL Die Hauptsache bleibt stets, dass die Literatur- 
' geschichte in lebendiger, organischer Verbindung mit der politischen 
und Kulturgeschichte behandelt wird; dass sie s&mmtlich als Ausflüsse 
eines imd desselben in ihnen zur Entfaltung gelangenden Tolksgeietee 
angesehn werden. Hieraus ergiebt sich, dass die Zeiträume der Lite- 
raturgeschichte mit denen der politischen Geschichte völlig oder doch 
nahezu zusammenfallen müssen, indem ja dieselben Ereignisse und 
Wendepunkte, welche für die Eintheilung der politischen Geschichte 
massgebend sind, nothwendiger "Weise auch eine eingreifende Einwir- 
kung auf die literargeschichtliche Entwickelung ausgeübt und sich mit 
Einem Worte auf allen Gebieten der nationalen Entwickelung fühlbar 
gemacht haben müssen. 

266. Unter diesen Umständen liegt keine Veranlassung vor, die 
bei der politischen Geschichte (S. 151 fg.) aufgezählten Zeiträume hier 
zu wiederholen. Selbstverständlich lassen sich dieselben auch hier in 
verschiedene Sub-Perioden zerlegen, so z. B. der fünfte Zeitraum in das 
goldene Zeitalter der Königin Anna; den Niedergang des französischen 
Geschmackes und die Rückkehr zur eigenartigen, nationalen Poesie; 
in die Zeit der Seesehule; usw. Aber auch diese Sub-Perioden stehn 
in imverkennbarem Zusammenhange mit dem Gange der politischen 
Entwickelung, die Seeschule z. B. mit den Einflüssen der französischen 
Revolution und des amerikanischen Unabhängigkeitskampfes. üeber- 
haupt sind alle Wendepunkte so sehr gegeben, dass kein Streit über 
sie obwalten kann, und dass sie sich im Grunde gar nicht umgehn 
lassen. Freilich darf man sich über die Natur derselben keiner Täu- 
schung hingeben, sondern es gilt hier, was schon bezüglich der ^wli- 
tischen Geschichte bemerkt worden ist, dass nie eine Periode plötzlich 
aufhört und eben so plötzlich eine neue b^finnt, etwa wie Athene 
aus dem Haupte des Zeus hervorsprang, eondeni dass die geschicht- 
liche Entwickelung überall eine stetige und ununterbrochene ist; ja, 
die Ausläufer einer altem Entwickelungsreihe dauern meist noch 
geraume Zeit fort, nachdem bereits die Vorboten und Anfänge der 
neuen auf den Schauplatz getreten sind. In der Literatur vollziehen 
sich die Uobergänge sogar noch weniger schrotT und noch allmählicher 
als im Staatsleben, wo Wechsel der Dynastie oder der heiTSchenden 
Partei und des politischen Systems, Kriege und Friedensschlüsse einen 
schnellem und durchgreifendem ümsehwimg herbeizuführen pfl^en. 
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257. 'Wenn die englische Literatur und die englische Sprache 
sich räumlich und zeitlich decken, so dass die erstere die Ge- 
sammtheit aller in der letztem abgefassten Schriftwerke umfasst, so 
gehören die schriftstellerischen Erzeugnisse Ämerica's und der Kolo- 
nien selhetredend zur englischen Literatur und in die so zii sagen 
allgemeine englische Literaturgeschichte. Gerade wie die pohtische 
Geschichte kann aber auch diese allgemeine Geschichte der englischen 
Literatur specialisirt werden, ja soweit es die Forschtmg betrifft, kann 
man geradezu sagen, sie muss specialisirt werden. Dos Gesammt- 
gebiet der englischen Literatur ist in jeder Hinsicht so unendlich, 
dass der Gcschichtschreiber derselben nicht mehr im Stande ist, eine 
GesammtdaiBtellung überall auf eigenes Quellenstudium zu gründen; 
er kann nur einzelne Gebiete selbständig erforschen und muss sich 
in andern nothgedmngen auf fremde Forschung verlassen. Diesen 
ausserordentlichen Keichthum der englischen Literatur hat bereits 
Dr. Johnson im Idler, No. 91, mit insularer Selbstgefälligkeit iind 
unwissender Geringschätzung alles Ausländischen in's Licht gestellt 
Seitdem ist dieser Reichthum man möchte sagen in geometrischer Pro- 
gressioD gewachsen. So ergiebt sich, genau wie bei der politischen 
Geschichte, ganz naturgemSss zunächst eine räumliche Specialisirung, 
zu der innerhalb des Vereinigten Königreichs vornehmlich Schottland, 
und in gewissem Sinne auch Irland Anlass geben. In Schottland hat 
sich, durch ethnographische, politische imd kirchliche Terhältuisse wie 
durch den niederschottischen Dialect begünstigt eine in gewissem Sinne 
selbständige und eigenartige Literatur gebildet und erhalten, die sich 
zur speciell englischen in mancho* Beziehung sc^ar g^ensätzlich ver- 
hält Dem Charakter des schottischen Volksthums entsprechend hat 
sich diese schottisch -englische Literatur (sil venia vtrbo) vorzugsweise 
nach folgenden Richtungen entwickelt: Epik, wozu einerseits die 
Ballade und andererseits der geschichtliche Boman gehören (Scott, usw.); 
volksmässige Lyrik (Bums, Tannahill, Hogg, Allan Cunningham, usw.); 
als Complement zur Epik die Geschichtsclireibung (Hume, Sniollett, 
Rotiertson, Patrick Fraser Tytler, usw.); endlich die Philosophie, ins- 
besondere die Moralphilosophie (Hutcheson, Ferguson, 'Home, Diigald 
Stewart, usw.). Der Ausfall des Dramas (die alleinigen Ausnahmen 
bilden Home's Douglas und Miss Baillie), zu welchem im G^iensatze 
zu den Schotten die Irländer eine besondere Begabung besitzen, ist 
theils der mangelnden Volksanlage, theils dem Alpdnick des Kirchen- 
thums zuzuschreiben. VergL George Anderson, Use and Äbuae of 
Diversion^, witk an Appendix, showing tke Stage ia an Unehristian 
Diverfion. Edin. 173S. Was die Irländer angeht, so haben auch sie 
nach verschiedenen Richtungen hin nicht unbedeutend in die englische 
Literatur eingegriffen, doch trägt ihre Bethelligimg an derselben niclit 
in dem Masse wie die der Schotten den Charakter nationaler Geschlossen- 
heit; sie sind ungleich mehr in der speciell englischen Literatur auf- 
gegangen als die Schotten. Besonders bemerken swcrth ist ihre Theil- 
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nähme an der Lyrik (Thomas Moore, Samuel Lover, Arthur O'Shaugh- 
nessy, u. A.); am Lustspiel (Sir Eichard Steele, Goldsmith, Sheridan, 
Dien Boucicault, usw.); am Roman, namentlich dem komischen und 
humoristischen (Ooldsmith, Miss Edgeworth, Lady Morgan, Lady Blea- 
ängton, Charles Lever); und an der politischen Beredsamkeit, soweit 
sich diese zur Literatur zählen lässt (Sheridan, Curran, Orattan, 
O'Connell). Ausserhalb Enropa's ist bis jetzt selbst\'erständlich Ame- 
rica der fast ausschliessliche Gegenstand räimilicher Specialisirnng, 
docli ist dieselbe in dem nSmlichen Masso im Wachsen begriffen, in 
■welchem sich die englischen Kolonien zu eigenen Staaten heraus- 
bilden und der selbständigen Entwickelung der Literatur einen gün- 
stigen Boden gewähren. Schon jetzt spricht man nicht ohne Berech- 
tigung von einer selbständigen americanieehen Literatur und ihrer 
Gescliiclite; wie lange wird os dauern, so wird man auch von einer 
australischen und canadischen Literatur und Literatui^;eschichte reden 
dürfen. 

ZUS. Die zweite Spocialisirung ist die zeitliche (die ags, Zeit; die 
normannische und die Elisabethanische Periode; das goldene Zeitalter 
der Königin Anna, usw.). Darauf folgt drittens die generische Specia- 
lisirnng (vornehmlich die dramatische Poesie); viertens die biogra- 
pliische und fünftens die eombinirte Specialisirnng (nach mehr als 
einem Princip). Diese letztere kann man jedoch bei der literar- 
geschichtliclien Behandlung fallen lassen und die betreffenden Werke 
bei derjenigen Specialisirnng einreihen, die in dem gegebenen Falle 
am meisten hervortritt luid den Charakter des Buches bestimmt. Die 
einzige Specialisirnng, auf welche noch mit einigen Worten näher 
eingegangen werden muss, ist die biographische, da sie eine besonders 
reidi angebaute literargeschiclitliche Gattung ist, für welche die Eng- 
länder, wie bereits bezüglich der politisch -geschichtlichen Biographie 
bemerkt ist, eine besondere Neigung und ein besonderes Geschick be- 
sitzen, 80 dass es nicht wenige, wahrhaft klassische Werke auf diesem 
Felde giebt, wobei uns eine der allermerk würdigsten Tbatsachen in 
der gesammten Literaturgeschichte entgegentritt , die nftmUch , dass 
die meisterhafte Biographie Dr. Johnson's von Bosweü, die nach 
dem ürtheile mancher englischen Kritiker an der Spitze der ganzen 
Gattimg steht, von einem anerkannt imtergeordnefen und kleingeistigen 
Menschen herröhrt "Veigl. \i. a. Macaulay's Essay über BosweU's Life 
of Johnson (Oroker's Edition). Die literarhistorische Biographie hat 
sich vornehmlich vor zwei Abwegen zu hüten, auf welche sie häufig 
verlockt wird. Der erste ist der, dass sie für den grösstmöglichen 
I>eserkreis, den sogenannten 'genercd readefr', hergerichtet wird, wobei 
der eigentlich philologische Apparat, das Gerflst, auf dem die Dar- 
stellung ruht, vernachlässigt, ja sogar absichtlich bei Seite geschoben 
wird. Das geschieht z. B. in John Morley's English Mtn of Leitern, 
wo, (wie bei uns in Gottschall's Neuem Plutarch) Verweisungen und 
Anmerinmgon gnmdsätzlicli ausgeschlossen sind. Das mag für den 
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'general reader' iind sein 'Drawing-room' ganz gut sein, aber der 
Philolog hat mit diesen beiden nichts zu schaffen, eine etwiuge Ver- 
bindung zwischen beiden kann nur dadurcli ermöglicht werden, dass 
der 'gerteral reader' sich zu dem Standpunkte des philologischen Ver- 
fassers hinaufarbeitet, nicht dadurch, dass der letztere sich zu dem 
erstem herahlässt Der Philolog und der philologische Biograph muss 
von wissenschaftlichen Gesichtspunkten ausgehen und muss seinen 
Lesern allenthalben die Quellen und Beweise fQr seine Darstellung 
an die Hand geben, so dass sie im Stande sind nachzuprüfen. An- 
merkungen sind daher wenigstens zum Behufe der Quellenangaben 
unenthehrlich und sind demgemäss öfters von spStem HeTau^:ebem 
mühsam hinzugefügt worden, wie z. B. in Boswell's Johnson. Freilich 
dfirfen die Anmerkungen den Text nicht Überwuchern, und auch der 
philologische Biograph muss durchaus auf eine fliessende und lesbare 
Darstellung Bedacht nelunen. Vergl. die hiermit übereinstimmende 
Aeusserung von Maria Edgeworth in Ticknor's lAfe of Wm. H. Pres- 
cott, p. 289, die sich allerdings nicht auf eine Biographie, sondern 
auf ein Oeschlchtswerk bezieht, was jedoch keinen Unterschied macht, 
indem das hier Gesagte auch auf dem Gebiete der Gesckichtfichreibung, 
ja der Philologie überhaupt Gültigkeit hat. Das äusserste Ende, zu 
welchem die Vernachlässigung der philologischen Methode führt, ist 
die Verdünnung und Auflösung der litfirargeschichüichen Biographic 
in literarische Charakterschilderungen, sogenannte literarische Porträts, 
Essays und dei^leichen äethetisirende und kritisirende Skizzen, bei 
denen das eigentlich Biograplüsche in den Hintergrund tritt oder ganz 
bei Seite gelassen wird, wie z. B. William Hazlitt's Tke ^rit of the 
Age (s. imten). So weit nicht etwa auf diesem Wege neue Bahnen 
für Kritik und Aesthetik eröffnet werden, ist der »Werth derartiger 
Schriften ein höchst zweifelhafter. Der zweite Abweg, vor dem sich 
der Biograph zu hüten hat, ist dem eben besprochenen entg^en- 
gesetzt; habe ich den ersten eine Verdünnung der wahren Biographie 
genannt, so kann dieser zweite als eine Verdickimg derselben bezeichnet 
werden; es ist die. Über die eigentliche Aufgabe der Biographie hinaus- 
greifende Erweiterung zu einein sogenannten Zeitgemälde, in welches 
auch das Politische und Kulturgeschichtliche hineingezogen wird, wie 
z. B. in Masson's Life of MiUon. In der Regel ist aus nahe liegen- 
den Gründen eine solche Erweitenmg der Biographie (englisch als 'Life. 
and Times' bezeichnet) bei literarischen Persönlichkeiten ungleich we- 
niger gerechtfertigt als bei politischen. Dagegen pflegen bei den Bio- 
graphieen der Schriftsteller ihre Briefe eine willkommene und dankens- 
werthe Zugabe zu sein (Life and Leiters) wiewohl sie fast stets nur 
die eine Hälfte des geführten Briefwechsels sind, und ein etwaiges 
Verlangen des Ijesevg nach der zweiten, welche die an den Helden 
der Biographie gerichteten Briefe enthalten würde, unbefriedigt bleibt 
269. Eine nicht unwichtige Stellung nehmen die Hfllfsdisciplin 
der BtBuoflRAPniF und im Anschluss daran die literargeschichtUchen 
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Hülfamittel ein. Die Bibliographie, zuinal die allgemeine, ist keines- 
wegs so leicht, als man zu denken geneigt ist; mit dem mechani- 
schen ZusammenBchroiben von BOchertiteln ist die Sache keineswegs 
abgcthan; es gehören auch einige Gedanken, strenge Methode und 
grosse Zuverlässigkeit dazu. Klare und zweckmassige Anordnung und 
Akribie sind Haupterfordernisse. In den meisten Fällen röhren biblio- 
graphische Werke von Buchhändlern und ihren Handlangem her; sie 
sind auch danach und kaum für die Buchhändler selbst zu gebrauchen. 
Die berufensten BibUographen sind natürlicher Weise die Bibliothe- 
kare (auch die Bibliotheks-Katal*^ gehören hierher, da sie auch 
bibliographische Dienste leisten), und die englische Philologie ver- 
dankt ihnen einige must^hafte Werke auf dem Felde der speciellen 
Bibliographie und der Eatalogisirung. Die specielle Bibli<^:raphie 
beschränkt sich entweder auf einzelne Landesgebiete, einzelne Zeit- 
räume, auf einzelne Gattungen, oder auf einzelne Schriftsteller, ja auf 
einzelne Schriftwerke. Mit andern Worten, wir treffen auch hier 
räumliche, zeitliche, generische, persönliche und gemischte Specialisi- 
rung an. Wie bei der politischen und Literaturgeschichte wird auch 
in der Bibliographie nur durch eine solche Beschränkung ein wirk- 
liches Quellenstudium, d. h. eine Eenntniss der verzeichneten Bücher 
aus eigener Anschauung, erm^licht, während in der allgemeinen 
Bibliographie ein Bibliograph dem andern die BOchertitel imbesehens 
nachzuschreiben pflegt, ja, bei dem ausserordentlichon Umfange des 
von ihm zu beherrschenden Gebiotes gar nicht im Stande ist sich 
überall auf eigene Füsse zu stellen und von derartiger Compilation 
frei zu halten. 

280, BiBUOGEAPHiscHE HÜLFBMITTEL. a, AUgememe. Rob. Watt, 
Bibliotheca Brüa^nica; or, A Qeveral Index io British and Färeign 
lAleratitre. In two Paris: Aulhors and Subjeeis. Edin. 1824. 4 Vota. 
— Wm. Thomas Lowndes, The Btbliograpker's Manual of Englisk 
Literaiure, eU. New Edition, Bevised, Correcled and Eniarged by Henry 
6. Bahn. Lohn. 1857. 6 Tkeik in 11 Bdm. (VoU ständigkeit war von 
Hause aus nicht beabsichtigt, vielmehr wollte das Werk nur ^An 
Account of Rare-, Ourünts, and Useful Books' sein. Vol. VI ist ein 
Appendix und enthält 'Books printed by lAUrary and Scientiße Sode- 
tieti, privately prinied Books, Serkd-s,' eUi.) — 'Entirely new ivorks, 
first ptdiHshed since ilw Urne of Lowndes (d. h. seit dem ersten 
Erscheinen des Werkes, 1834) are intentümaUy excluded, being resened 
for a SuppleitKmiary Volume of Modem Literalure' — der jedoch 
nie erschienen ist. Sowohl Lowndes als auch Bohn waren Buch- 
händler). — S. Austin ÄUibone, A Crilical Dictionary of English 
Lüerature and British and American AtUiiors Living and Deceased, ek. 
Philadelphia (Lon.) 1871—2. 3 Vols. (Unentbehrlich, obgleich bei 
einem so ungeiieuem Material, wie es in diesem Werke niedei^gelegt 
ist, zahlreiche Fehler imausbleiblich sind.) — Der älteste, mit Preis- 
angaben versehene englische Buchhändler-Katalog erscliien 1658 unto- 
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dem Titel: Caiaiogue of the most Vendible Books in England, orderly 
and alphdbeiicaüy digested under the Various Heada, wük the Supple- 
ment, by William London. {'The exceüent " ItUroduction lo the Use 
of Books" was generally consida-ed lo be by Bishop Juecon, bui was 
rf(dly written by a Neiocasile-upon-Tyne bookseller.' Jarvis, Catalogriie, 
No. 21, Feb. and Mar. 18ft6.) Neben diesen älteeten Buehhilndler- 
Ealalog mrigen die fflnf jüngsten gestellt werden, die für die neueste 
englische Literatur (seit 1835) nicht entbehrt werden können, nSm- 
lieh 1. The English CkUalogue of Books- giving the Doie of Publica- 
tion of every Book publühed from 1835 to 1863, in Addüton to 
the Tille, Site, Price, and Publisher, in one Alphabet. An enlireh/ 
new Work, cominning Ike Cop^ights of the 'London Caiahgue' and 
tite 'BUish Calalogue'. Lon. 1864. 2. The English Catalogue of 
Books, 1863—71; etc. 3. Inder to the B-ilish Catalogue of Books, 
18H7—1857. Alphabet of Sid^fcts. 4. Index to the English Caiahgue 
of Books, Vol. IL 1856—1876. Lon. 1876. 5. Index lo the English 
Catalogue of Books, Vol. III, Jim. 1874 to Dec. 1880. Lon. 1884. 
EHese fünf vom BuchhSndler Sampson Low compilirten Bände bilden 
ein znaammenhängendes und vollständiges Ganzes, trotz des abweichend 
scheinenden 'British' auf dem Titel des dritten Bandes. Im An- 
sclilusse an dieses Werk erscheinen regelmässig Jahreshefte als Fort- 
setzungen, — Samuel Halkett und Rev. Jolin Laing, A Dicttonary of 
Ihe Anonymotis and Pneitdonymoiis lAlerature of Oreat Briiain, in- 
cluding the Works of Foreigners written in, or translated inlo the 
English Langnage. Edin. and Lo». 1882^5. 3 Vols. — John Martin, 
Bibliographical Catalogue of Books, privalely printed, inelnding Ihose 
of the Bannatyne, Mailland, and Boxburghe Clubs, and Private Presses. 
Lon. 18.14. New Ed. 1854. 

b. Räumliche SpetnaHstrung. Hier nimmt America die vor- 
nehmste Stelle ein. Orville A. Roortwch, Bibliotheca Americana. Cata- 
logue of American Publications , including Reprints and Original Works, 
from 1820 lo 1852 inclusive; together with a List of Periodieals 
publica in the United States. New York 1852. Pp. 664. — Ders., 
A Suppl^nerU to the ^bliotheea Americana. A Catalogue of Books 
publühed in the U. S. from Od. 1852 lo Apr. 1855. — Ders., Ad- 
dtnda to the Bibliotheca Ameritnna, May 1855 to March 1858. — 
Ders., Bibliotkeea Americana, Vol. IV., Mirch 1858 to Jan. 1861. — 
Trübnw's Bibliographical Ouide to American Literature. A Ciassed 
List of Books publisked in the United States of America during the 
last forty Years, etc. CompHed arid edited by Nicolas TrObner. Lon. 
1859. — James Kelly, The American Gatahgue of Books, etc. Jan. 
1861 to Jan. 1868 (mit Fortsetzimgen). — The Americcm Calalogue 
under the Direction of F. Leypoldt. Aulhor and THtle Fhtiries of Books 
in Print and for Sole (including Beprints and ImportattonsJ July 1, 
1876. Compiüd by Lynds E. Jones. New York 1880. 4o. Sui^ect- 
Entries, 1881. 4o. — Th£ American Calalogue Founded In/ Leypoldi, 

Ehe, Gnuidriu. Jg 
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1876 — 84. CompiUd vnder the Edüorinl Dtreclion of R li. Bowker 
by Miss A. I. Applelon. I. Äuthor and THk Alphabet. IL SubJKt 
Atpliabel etc. N&ic York 1885. 4o. — Henry Stevens, Hisiorkal 
Nuggeis, Bibliotkeea Americana, etc. Lon. 1862. 2 Voh. 

c Zeitliche SpecialiMmyig , meist mit der generischen verbunden. 
CcUalogue of Books in the lÄbrartf of tlw. British Museum, printed in 
Enghmd, Scotland, and Ireland, and of Books in English, printed 
abroad to the Year 1640, de. Lon. 1883. S Vols. — Wm. Carew 
Hazlitt, Biblioffraphieal CoÜeetions and Notes on Early English Lütr- 
ature, 1474—1700. Lon. 1876. — Ders., Bibliographieai CoUeciüms 
and Notes on Early English Lüeralure, 1474 — 1700. Second Series. 
Lon. 1882. 

d. Qenerisehe Speckditirung. Joseph Rjtson, Bibliograpltia Poe- 
tiea: A Catalogue of English Poets of the 12., 13., 14., 15., and 
16. Ceniuries, with a Short Aeamni of Ihdr Works. Lon. 1802. — 
Wm. Carew Hazlitt, Handbook to the Populär, Poetieal, and IMtmatie 
Lilercdure of England, from Caxlon, The First English Printer, to the 
Year 1660. Lon., n. d. — J. 0. Halliwell, A Bidionary of Old English 
Plays, existing either in IVitU or in Ms., from the Earliest THmes to 
the Close of the Seventeenth Century; e4e. Lon. 185.9. — Robert 
W. Lowe, Bibliographieai Account of English Theairical Lüerature 
from the Earliest Times to the Present Day. Lon. 1887. — W. F. Poole, 
An Index to Periodical Literaiure. 3d Ed., brought down to Jamtary, 
1882, lüUh the Assislance, as Assodale Editor, of Wm. J. Fklcher, 
and the Co-operaiion of the American Library Association, and the 
Library Association of the United Kingdom. Lon. 1883. {Vorzüglich 
imd unentbehrlich.) 

e. Persönliche Specialisirung (und Specialisirung auf einzelne 
Werke). William Heinemanu, An Essay towards a Bibliography of 
Marlotee's Tragical History of Dr. Faustas. Lon. 1884. (Berlin, 
A. HetÜer). — J. D. Mullins, CaMogue of the Shakespeare J^mmial 
Library, Birmingham. Birmingham. 1872 — 6. {Leider unvollendet, 
da die Bibliothek im Januar 1879 ein Raub der Flammen wurde.) 
— James Mascarcne Hubbard, Catalogus of the Works of Wm. Shake- 
speare Original and Transtaied, Barion Coüection, Boston Public Library. 
Boston 1878. — Ders., Catcdoi/ue of Works relating to Wm. Shake- 
speare and his Writtngs in the Barton Coüection, Boston Public Lä>rary. 
Boston 1880. (Beide Kataloge sind musterhaft, auch in ihrer typogra- 
phischen Ausstattung.) — P. H. Sillig, J>te .Shakespeare- Liieratur bis 
Mitte 1854. Ein bibliographischer Versuch eingeführt von Dr. ff. ükid 
Leipzig 1854. — Franz Thimm, Shakespeariana from 1564 to 1864. 
Second Edition (SuppUmeni) coniaining the IMeralure from 1864 to 1871. 
Lon. 1872. — L. Unflad, Die Shakespeare- lAteraivr in Deutschltmd, 
etc. München 1880. (Völlig ungenügend.) — Karl Enortz, An Ame- 
rican Shakespeare- Bibliography. Boston [1876]. — Thom. Westwood, The 
Chronicle of The Compleai Angler of Ixaac Walton and Charles Colton. 
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Being a Biblioffraphical Jieeord of itx Varientn Phases and MMaiions. 
Lon. 1864. 4o. — Bihliotheca Bumsiana; Life, and Work» of Rob. 
Diirna. Title Pages and Imprinis of the Various Editions prior io 
IJaie {186fi]. KilmarTioek 1866. — Bihliography of Bob. Bums, ivith 
I^graphical and BMiographical Notes and Sketches of Bums' C?mÄ«, 
Monuments, and Stalues. Kilmamoek 1881. — J, Cook, Bihliography 
of the, Wrilings of Charles Dickens. Lon. 1879. — RH. Shepherd, 
Bihliography of Dickens, A BMiographical List arranged in Chronolo- 
jical Order, of the Puhlisited Wrüinga in Prose and Verse of Charles 
WcActw from 1834 to 1880. Lon. 1880. — Fred. J. Kitton, Dickens- 
niana: Ä Bibliogrc^hy of the Ltteratttre relatin^ to Charles Dickens 
■nd kis Wrilings. Lon. 1885. 

261. LlTERASGEBCHICHTLICHE HÜLTSUITTEL. a. Allgemeine HÜlfS' 

nitlel. Sowohl in England als auch in Deutechland ist die Zahl der 
landbficher und Leitfaden der englischen Literaturgeschichte Legion, 
her freilich ist die grosse Mehrzahl derselben nichts als mehr oder 
linder oberflächliche Compilatton, und die auf Merklicher selbständiger 
orschnng «nd eigenem Quellenstudium beruhenden Werke bilden die 
Jnderzahl. Wie schon bemerkt kann allerdings eine allgemeine Oe- 
^hichte der englischen Literatur schwerlich durchgängig auf eigene 
Forschung gerundet sein, ja Henry Morley an der angeführten Stello 
seiner English Wrilers geht so weit üu behaupten, 'Of no lileratttre 
does tkere ernst, or will there ever exist, from the band of one man 
a cumpkie survey,' was wenigstens für die griechische, die rCmische 
und selbst für die deutsche Literatur zu viel gesagt ist Bei man- 
chen Compendien der englischen Literaturgeschichte ist aber von eigener 
Forschung so gut wie gar keine Rede. Nw die wichtigsten allge- 
meinen Werke kOnnen hier namhaft gemacht weiden. Henry Morley, 
English Wrilers. The Wrilers before Chaucer; wüh an Jrüroduetory 
Sketch of the Fotir Periods of English lAleralure. Lon. 1864. — 
Ders., EngMi Writers, VoL II. Pt. 1. Frmn Chaucer to Dunbor. ! 
Lon. 1867. — Ders., English Wrilers. An Attempt towards a Hislory 
of Shiglish Lüerature. Vols. I—IL Lon. 1887—8. (Ein neues 
Werk auf der Onmdlage des eiBten: beide beruhen auf selbständiger 
Forschung und nehmen eine hervorTagende Stelle ein.) — Ders,, A F^st 
Sketch of EngWih LUerature. Lon., n. d. — Chambers's Cytäopcedta 
of English Lüerature.. Fourih Edition, revised by Bob. Carruthars. 
Edin. 1885. — George Lillie Craik , A Comperuiious Sistory of Eng- 
lish Lüerature and of the English Language from the Norman Cwp- 
quest. New Ed. Lon. 1875. 2 Vols. — Ders. , A Marmal of English 
lÄteralvre and of the Hislory of the English Language, from the Nor- 
man Conquesl. 5ih Ed. Lon. , n. d. — Bev. Stopford Brooke, Eng- 
Hsh lAlerature. Lon. 1876. — Alfred H. Welsh, Developme*a of 
English Ldleralure and Language. Cl^eago and Lon. 1882. 2 Vols. 
— Thomas B. Shaw, A IHstory of English Lilerature. Ed., vnth 
Notes and lOmtraHons, by Wm. Smith. Utk Ed. Lon. 1883. (Sehr 

16* 
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lesbar und empfehlenswerth, obwohl der philologisclie Apparat fehlt; 
vertritt die englische DurchBchnittsauffasBung.) — William Spalding, 
ITie HisUrry of Ekiglisk Lileralure wüli an Outline of the Oriffin and 
Örowlh of the English Language, etc. Edm. 1852. (Schwerftllig und 
überholt) — Thomas [Kerchever?] Arnold, Ä Manual of EngUsh 
Lüeraittre, Historical and CHticai. Wüh an Appendix on Englisk 
Meires. 3d Ed. Lon. 1873. (Die Metrik hat nichts mit der Literatur- 
geschichte zu thun.) — ten Brink, Oescktchie der englischen Lileratur. 
Bd. I. Bis XU Widifs Auflretm. Berlin 1877. (Ausgezeichnet. Eng- 
lische üebersetzung, Lon, 1883.) — Johannes Sehen-, Oeschictite der 
englischen Liieralur. 3. Aufl. Leipzig 1883. (Englische Ueberaetziing, 
Lon. 1882.) — H. Taine, Hisioire de la liü&rature anglaise. 6me id. 
Paris 1885. 5 Vols. ( Translaied into English by R. van Laun. New 
Ed. 1883. 4 Vols. Deutsch von Leopold Katscher und Gustav Gerth. 
Leipzig 1877 — 80, 3 Bde. Vielfach überschätzt) — Gustav Körting, 
Orundrias xur Qeschichle der englischen lAleraiur. Münaler 1887. 
(Sehr wenig zuverlässig.) 

263. b. Bäumliche Speoialiairung, rein oder mit anderer, vor- 
zugsweise generischer, gemischt 

a. SehotlUmd. Alex. Campbell, An Iniroduction to the Hislory 
of Poetry in Scotiand. Edin. 1799. 4o. — David Irving, The lAves of 
the Scottish Poets, vnth Prelitninary Disserlations on the Lüerary 
Hiatory of Scotiand, and the Early Scoiish Drama. New Ed. Edin. 
1850. 2 Tote. — Ders-, The Hislory of Scotlish Poeiry from the 
Middk Äges to the Close of tke XVII. Century. Ed. by John Aiiken 
Carlyh. Edin. 1861. — Ed. Fiedler, Geschichte der volksthündichen 
schottischen Liederdicktung. Zerbsi 1846. 2Bde. — David Laing, Seted 
Bemaina of the AneierU Populär Poeiry of Scotiand. Edin. 1822. — 
W. Scott, Minatrelsy of the SeoUish Border. Kelso 1802—3. 3 Vota. 
(Oefter aufgellt) — Francis James Chlld (Professor in Harvard 
Coline), English and Scottish Ballads. Boston 1864. 8 Vols. — Zwei 
sehr handliche, wohlfeile und reichhaltige 'Companion-Volumes,' deren 
einziger Mangel ihr allzukleiner Druck ist, sind: Alex. Whitelaw, 
TTie Book of Scotlish Ballads, etc. Lon. (1875), und The Book of 
Scottish Song, etc. Lon. 1875. — Zwei andere: Rob, Chambers, llw 
Scottish Ballads, eollected and illustrated. Edin. 1829. — Ders., The 
Scottish Songs, coUeded and illustraied. Edin., n. d. 2 Vols. 

ß. Irland. Thomas Crofton Croker, Populw Songs of Ireland. 
Lon. 1839. New Ed. unth an Introduction by Henry Morley (Morky's 
Universal IMrary). Lon. 1886. (In seiner Art klassiacL) — Edw, Hayes, 
The Ballads of Ireland. Collecled and edited. Lon., Edin., and DubL 
1855. 2 Vols. — Samuel Lover, The Lyrics of Ireland, ediied and 
annblated. Lon. 1858. (Reichhaltig, sonst nicht bedeutend.) — Dun- 
cathail, Street Ballads, Populär Poetry, and Household Songs of Ire- 
land. CoHected emd arranged. Dublin 1865. (Athen., Dec 9, 1805, 
p. 799 fg. Dea 80, 1865, p. 927. Enthält die anti- englische und 
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revolutioDär« Poesie des jungen Irlands.) — R. Maddeu, The Ilistory 
of Irish Periodical lAteraiure,. Lon. 1866. 

y. DU Kolonien. Was die englischen Kolonien angeht, so 
beg(^en wir zwar übeiiill veraprechenden Anfangen eigener, auch 
poetischer Literatur, aber noch keinen literarhistorisehen Werken über 
diese Anfänge, mit alleiniger Ausnahme von G. fi. Barton, Liierature 
m New South Wales. Sydney 1866 (gelobt im Athen., Sept 7, 1867, 
p. 300) und desselben VerfasBers TÄe Poets and Prose Writers of 
New South Wtües. Sydney 1866. Vergl Äuelraiian BaUads and 
Rhymes: Poems inspired by lAfe and Scenery in Australia and New 
Zeaiand sdected and edited by Douglas B. W. Shden. Lon. 1888. Es 
mnss den Engländern zum Ruhme nachgesagt werden, dass sie in 
allen ihren Kolonien fDr die FCrderung der Bildung, Erziehung und 
Literatur Sorge getragen und auch in dieser Hinsicht Tflditigee 
geleistet haben. Sie haben flherall Schulen, Universitäten, Bibliotheken 
and Zeitschriften gegründet, wie z. B, die üniveisitäten in Montreal, 
Toronto, Sydney, Melbourne und Dunedin, Sir George Grey's Bibliothek 
in der Kapstadt, The New Zeaiand Magazine, usw. 

6. America. Moses Coit Tyler (Professor of English Ltterature 
in the University of Michigan), History of American Läerature: The 
Colonial Period, 1607—1763. New York 1879. 2 Yoh. (VeigL Athen., 
May 10, 1879, p. 598 fg.) — Evert Ä. Duyckinct und George 
L. Duycünck, Oydopcedia of American lAteralure, etc. niustraied. 
New York 1856. 2 Voh. Supplement, New York 1870. (Bin Seitenstüek 
zu Chambers' CydopEcdia; s. o.) Nmv Ed. Phüa. and Lon. 1879. — 
Handbook of American Literature, lEatorical, Biographieal, and Oritieal. 
Lon. and Edin., n. d., W. and R. Chambers. — "Wm. Dunlap, History 
of the American Tkeatrc. New York 1832 (Lon. 1833) 2 Vols. in 1. 

— B. Steiger, The Periodical Literature of the United States of Ämerioa. 
New York 1873. — Isaiah Thomas, 7Ä* History of Printing in 
America, wUh a Biography of Printers, and an Aceouni of News- 
papers, etc. 2d Ed. Albany, N. T, 1874. 2 Vols. — John Kichol, 
American Liierature. An Htstorical Sketch, 1620—1880. Edin. 1882. 

— K. Brunnemann, Qesehichle der nordamerikanisEhen Literatur. Leip- 
zig 1866. (Nicht genügend.) — Rudolf Döhn, Aus dem Amerikani- 
sdten Dichtervxüd. Lilerar-historische Skizxen. Leipzig 1881. (Ursprüng- 
lich in der Zeitschrift 'Unsere Zeit' verStfenÜicht.) — H. A, Beere, 
A Century of Amertccm Literature, 1776 — 1876. New York 1879. — 
Ehiggne A. Yail, De la litiirature et des hommes de leltres des ^ais- 
ühis d'ArrUrique. Paris 1841. — Philaröte Chasles, ^udes sur la 
UttSrature et les mceurs des Anglo-Am^ricams au XIX. sücle. Paris 
1851. (Ungehörige Verbindimg; siehe S.231.) — Rnfus Wilmot Gria- 
wold, jf^ Poets ojwi Po^ry of America. A new Ed. by R H. Stod- 
dord. Phila. 1872. — Ders., The fhmale Poets of America. WUh 
Additione by R H. Stoddard. New York 1874. — Ders., T7>e Prose 
Writera of America. 4th Ed. Phila. 1852. — John S. Hart, The Female 
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/Vose Writers of America, wüh Porlraits and Speeimens. New Ed. 
revised and etdarged. Philo. 1855. 

263. c Zeittwke Spedalisinmg. Nächst dem ags. Zeitraum 
kommt hier namentlich die neueste Zeit in Betracht Richard WflUier, 
Qrundrias *«r Oesckichte der ags. Literatur. Mit einer Uebersicht 
der ags. Sprackwissenachaß. Leipxtg 1885. — Ottomar Behnsch, Oe- 
sehichle der englischen Literatur und Sprache von den äitesten Zeüen 
Us xur Etnführttng der Buchdrwikerkunst, etc. Breslau 1853. (Veraltet) 

— Edmund Gosse, From ShaMespeare to Pope. An Inquiry into the 
Gauses and Phenomena of the Mse of Classieal Poetry in England. 
Lon. 1888. — Hermann Hettner, Oeecktchte der englischen LUeratur 
von der Wiederh^steäimg des Königihums bis in die zweite Bälfle 
des 18. Jahrhunderts, 1660^1770. Vierle Aufl. Bratmsckwdg 1881. — 
James Murray Graham , An Historiaü View of lAteraiure and Art | ! ] 
in Oreat Britain, from, the Acoessum of the House of Hanover to the 
Eeign of Queen Victoria. 2d Ed. Lon. 1872. — W. Forsyth, Novels 
and Novelisle of the 18. Century. Lon. 1871. — W. M. Thackeray, The 
English Humourists of the 18. Century: A Seriea of Lectures, etc. 
Lon. 1853 (nicht sowohl llterargeschichtUch, als kritisirend und 
asthetisirend). — John Nichole, Lüerary Anecdotea of the Eighteetüh 
Century. Lon. 1812 — 4. 6 Vota. — Ders., lUusirations of the Literary 
Hisiory of the Eighteentk (kntury. Iniended as a Sequel to the Literary 
Aneedotes. Lon. 1817—33. 8 Vols. — Mrs. Oliphant, The Lilerary 
Uistory of England in Ihe End of the 18. and the Beginnirtg of the 
19. Century. Lon. 1882. 3 Vols. — Odysse-Barot, Hietoire de ta Lüle- 
rature ContenyiorainB en Angleierre, 1830—1874. Paris 1874. — 
E. C. Stedman, Vidorian Peels. Lon. 1875. — Henry Morley, Of 
English Literaiure in the Reign of Victoria. With a Olanee al the 
Post. Le^ig 1881. 

264. d. Oenerische Speeiaiisirung. NaturgemSse wird die Oe- 
schicbte der Poesie, epecieU der dramatischen Poesie, gern für sich 
bebandelt Thomas Warten, The Hisiory of English Poetry from the 
Glose of the 11. Century to the Cbmmeneement of the 18. Century. 
Lon. 1774 — 81. 3 Vols. New Ed. by Richard Price. Lon. 1824. 4 Vols. 
und 1840, 3 Vols. New Ed. by Wm. Carew BaxliU. Lon. 1871. 4 Vols. 

— AL Büchner, Oesckichte der englischen Poesie von der Mitte des 14. 
bis xur Mitte des 19. Jahrhunderts. Darmstadt 1855. 2 Bde. — Stephan 
Gätschenberger, Geschickte der englischen Dichtkunst. 2. Aufl. Lon. 
1874. (In keiner Weise empfehlenswerth; es muss davor gewarnt 
werden.) — John Payne Collier, The History of English DratmUic 
Poetry to tke Time of Shake^ieare: and Annais of the Stage to tke 
ÄatoroiMOT. Lon. 1831. 3 Vols. New. Ed. 1879. — Adolphus William 
Ward, A History of English Dramatic Literature to the Death of 
Queen Arme. Lon. 1875. 2 Vols. (Vortrefflich; stützt sich vielfach 
auf deutsche Forschung, was ihm von seinen Landsleuten zum Vor- 
wurf granacht worden ist. 'With Oerman critidsm,' sagt das Athen., 
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Nov. 20, 1875, p. 682, 'Mr. Ward is conversant, and this, indeed, 
aeems io be his jtrinc^xü qt4alification for tke taek he fiae undertaken.') 
— Jul. Leop. Klein, Oesehtckte des englisdhßn Dramas. Leipzig 1876. 

2 Bde. (Nicht empfehlenswerth.) — Julee Jueserand, Le ThMtre m 
AngUierre d^uis la Ckmguete jusqu'aux PrSdSceseeurs immidiats de 
Shakespeare. Faria 1878. — Thomas Percy, Ed,iquea ofJneieni Engliah 
Poeiry. Lon. 1765. 3 Vok. — Bishop Percy's Fblio Manuscs^pt ed. by 
John W. Haies tmd F. J. PumwaÜ. Lon. 1867—8. 3 Vols. — Francis 
Jamee Child, Englüh and Scoitüh Baliads; siehe S.344. — W.Gray, 
An Hislorieal Sketch of Englisb Prose Lüerature, its Origin and 
ProgresB io the Reign of James I. Oxford 1835. — W. Minto, A 
MamuU of English Prose Literaiure, Biographical and Oritieal. Ixm. 
1872. — John Dunlop, Tke Hislory of Fielion being a Oritical 
Aecoimt of tke most CeUbrated Prose Works of Fiction, from Ihe 
Barliesl Oreek Romaneea Io the Novels of tke Present Age. Lon. 1814. 

3 Vols. 3d Ed. 1845. (Deutsche Bearbeitung von Felix Liebrecht, 
BerL 1851.) — Bayard Tukerman, A Hisiory of English Prose Fiäion. 
f¥om Sir T.Malory to George Eliot. Lon. — David MaSBOa, Brüiah 
Novelists and tkeir Slyles: being a CHiical Sketck of the Hislory of 
British Prose Fielion. Cambridge 1859. — Frederick Knight Huiit, 
The Fourlh Ealale; or, Ckmtributiofts lowards a Hietory of News- 
papers and of the Liberty of tke Press. Lon. 1850. 2 Vota. — A. An- 
drews, TAe Hislory of British Jowmalism, from, the Fbundaiion of 
Oie Newspaper- Preaa in England Io tke Bepeal of the Slamp-Act in 
1855. Lon. 1859. 2 Vola. — J. Qrant, The Newspaper Preaa: ita 
Origin, Progress, and Preae^ Condüion. Lon. 1871 — 2. 2 Vols. — 
Ders., Tke Metropolilan Weekly and Provincial I^-esa. Third and Gon- 
cluding Volwme of tke Hislory of tke Newspaper Ftess. Lon. 1872. 
(Keineswegs streng philologisch oder literarhistorisch, sondern mehr 
'chaüy.') — H. B. Fox Boume, English Newapapera; Contributions to 
the Hislory of Joumalism. Lon. 1887. 2 Vols. — J. Duboc, Geschichte 
der englischen Presae. Nach J. Oranfa Newspaper Preaa frei bearbeitei. 
Hannover 1873. — E. Madden, Tke Hislory of Mah Periodical 
läterature; siehe S. 245. -— [Savoye], Die irische I^esse (in der Zeit- 
schrift Atlantis, 1854, 241 — 256;282 — 298;395 — 401;413— 420; 
437 — 441). — David HasBon, Üecent British PkOosophy; A Beoiev) 
wUk Oriticiama; etc. 3d Ed. With an Additionai Gkapter. Lon. 1877. 
( Ureprünglich Vorlesungen, die an der Royal Institution zu London 
im J. 1865 gehalten worden sind; das 'Addilional Chapter' behandelt 
die Zeit von 1865 bis 1877.) — Thomas Wright, Ä Hislory of Gari- 
calvre and Oroteaqtte in lAterature and Art. With lUue^ati^ms by 
FairhoU. Lon. 1865. 

265. e. Biographiaehe Specialisirmig. a. Beihen- und Oruppen- 
biographien. Wm. FVancis Collier, Hislory of English Lüerature, in 
a Series of Biogr^kical Sketches. Lon. 1861 (s. oben), — J. D. Horell, 
A Biographical Sketch of Miglish Lüerature. New sk. Edin. 1879. — 
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David Pryde, Biographicai OutUnes of English lAterature. For Ihe Use 
of Schoola. Edm. 1862. — Thomas Wright, Biograpkia Brilanmca 
Literaria. I, Anglo-Satam Period. Lon. 1842. II. Angh-Norman 
Pertod. Lon. 1846. ('Jetzt ziemlich veraltet' Storm, S. 414.) — Samuel 
Johnson, Luxs of ihe mosl Eminent Englüh Poeta, etc. With Notes 
Gorrectwe and ExplanaUyry by Peter Ounntngham. Lon. 1854. 3 Vols. — 
Theophilua Cibber, Lives of tke Poets of Qreat Britain and Ireland 
to the Time of Dean Su^ifl. Lon. 1753. 5 Vols. {Der eigentliche odo- 
hauptsächliche Verfasser war Eobert Shiels; vergl Dr. Johnson, Lwes, 
ed. by Ounningham, II, 329; Boswell's Life of Johnson, ed. by Oroker. 
New Ed. 1876 in 1 VoL, p. 57, 504 und 533.) — Sir "W. Scott, Biogra- 
phicai Metmnrs of Eminent Novelists, and other Diatinguisked Persans. 
Edin. 1827. — John Morley, English Men of Leiters. Lon. 1880 fgg. 
38 Vols. {Die einzelnen, von verschiedenen Verfessem herrührenden 
Biographien sind auch von verschiedenem Werthe.) — Henry Lord 
Brougham, lÄxes of the Men of Leiters and Seievce in the Time of 
George lU. Lon. 1845—6. 2 Yols. — Walter Hamüton, The Poets 
Laureate of Bhigtand, being a History of the Office of Pöet Laureate. 
Lon. 1878. — William Hazlitt, The Spiril of the Age: or, Coniem- 
porary Poriraiis. Lon. 1825. 3d Ed., ed. by his Son. Lon. 1858. — 
Geoi^ GUflllan, Oalleries of lAterary Portraüs. Edin. 1856. 2 Vols. 
— Wm. MJnto, Charaeieristics of English Poets from Chaucer to 
iShirley, Lon. and Edin. 1874. (Sehr gelobt in der Äcademy, Oct 24, 
1874.) — J. Gostvrick, English Poets: Twelve Essays. Lon 1875. 
(Sehr gelobt im Athen., Dec 25, 1875, p. 884.) — David Massen, 
Essays, Biographicai and OriiiecU, chiefly on ihe English Poets. 
Qmibridge 1856. — Wm. Michael Eoseetti, Lives of Famotis Poeis. 
Lon. 1878. — Percy Fitzgerald, The Lives of the Sheridans. Lon. 
1887. 2 Vols. — Eugene Lawrence, Lives of the British Eiatorians. 
New York 1855. 2 Vols. — George Mackenzie, lAves and Charaeters 
of the most Eminent Wriitrs of the Seols Nation, with an Abstraet 
and Oatalogue of tkeir Works, ttetr Varioua Ediiions, etc. Edm. 
1708—22. 3 Vols. foL 

ß. Einzelbiographien. Charles Enight, William Shakspere. Lon. 
1843. (Dlustrirt; thdlweise nicht ohne romanhaften Anstrich.) — 
James Orchard HaUiweU(-Phillipps), A Life of Wiliiam Shakespeare. 
Lon. 1848. — Ders., OutUnes of the Life of Shakespeare. 7th Ed. 
Lon. 1887. 2 Vols. (Diese beiden Werke gehen hauptsächlich auf Zu- 
sammenstellung des urkundlichen Materials aus und leiden daher an 
Trockenheit) — Karl Elze, WUliam Shakespeare. HaUe 1876. — 
David llasson, lAfe of John Miiton, narrated in Connedion with the 
Polüiad, Ecclesiastieal, and Uierary History ofhis Time. Lon. 1358-79. 
6 Vols. — Alfred Stern, Millon und seine ZeU. Le^xg 1877—8. 
2 Tkle. — W. Scott, 7%6 Life of John Dryden (ursprünglich vor 
seiner Ausgabe von Dryden'a Werken). — Ders., Memoirs of Jonathan 
Sanft, D.D. (vor Scott's Ausgabe von Swift). — Boswell's Life of 
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Johnson, etc. Loit. 1791. 2 Vols. 4a. {Die beBten Ausgaben sind: 
1. The Life of Samuel Johneon, LL. D. Including a Joumai of a 
Tour lo Ihe Ilebridea, by James Boswell, Esq. A new Edition, tmth 
Numerous AddiHons and Notes. &f John Wilsmi Oroker. Lon. 1831. 
5 Vols. (Wiederholt aufgelegt, da Macanlay's allzuscharfe und unge- 
recht« Beurtheilung [in seinem Essay 'Samuel Johnson'] dem Änsehn, 
das diese Ausgabe geniesst, nicht geschadet hat) 2. BoaweU's Life 
of Johnson, etc. Ed. by AI Napier. Wüh 48 Sleel En^rornnga. Lon. 
1883. 5 Vols. — 3. Bo»weil's Life of Johnson, etc. Ed. by Birkbeek 
Ein. Ozf 1887. 6 VoU.) — B, Carruthers, The Life of Alexander 
Pope, eie. With Numerous Engravinga on Wood. 2d Ed. Lon. 1857. 
— John Forster, The Life and Adventures of Oliver Ooldsmiik. 
Lon. 1848. Neue Ausgabe unter dem Titel: The Life and Times of 
Oliver Qddsmüh. Lon. 1854. 2 Vols. — Waehington Irving, Oliver 
Ooldsmüh, a &ography. New York 1849. — John Glibson Lockhart, 
Memoirs of ihe Life of Sir WaUa- Scott, Bart. Edin.1836 {Locbhart 
war Scott's Schwiegersohn und der , ausgezeichnetste Biograph, der 
ihm 2U Theil werden konnte). — Thomas Moore, Letters and Jour- 
nals of Lord Byron; with Noliees of his Life Lon. 1830. 2 Vols. 4o. 
(Wiederholt aufgelegt; vergl. Macaulay's Essay ober dies Werk). — 
Karl Elze, Lord Byron. Dritte Auß. Berlin 1886. (Englische Deber- 
setzung, Lon. 1872.) — George Otto Trevelyan, The Life and Letiers 
of Lord Macaulay. Lon. 1876. 2 Vols. (Ausgezeichnet) — John Forster, 
The Life of Charles Dickens. Lon. 1871 — 4. 2 Vols. — Pierre 
E. (M[unro]? cf. U, 582; 743; 789; etc.) Irving, Ute Life and Let- 
ters of Washington Irving. Lon. 1862. 3 Vols. (Athen., Apr. 26, 1862, 
p. 560 fg,; Sept 13, 1802, p. 331 fg. Leidet wenigstens für europäische 
Leser an Breite.) — George Tieknor, The Life of William Hidding 
Prescott. Lon. 1864. (Vortrefflich.) — Samuel Longfellow, Life of 
flenry Wadaworth Longfellow. Boston 1886. 2 Vds. 
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VIII. Geschiclite der Sprache. 



266. Wir gelangen nunmehr zur Betrachtung der Sprach& 
'Wie die Welt sich in der ErkenntniBS spi^elt,' sagt BOckb, S. 764, 
'so spiegelt sich die gesammte Erkenntniss noch einmal in der Sprache; 
in dieser wird sich der Oeist seines eigensten Wesens bewusst, und 
sie enthält daher die allgemeinste Wissenschaft des ganzen Volkes.' 
Die Sprache ist danach der ScMflssel zu der Erkenntniss eines Tolkes, 
zu seinem innersten Geistesleben, oder vielmehr sie ist eben der 
Ausdruck dieses innersten Geisteslebens, wobei freilich nicht ausser 
Acht zu lassen ist, dass die SprachschSpfung unbewusst vor sich 
geht, wogegen, wie oben gesagt, in Literatur und Wissenschaft die 
Erkenntniss oder das Denken eines Volkes mit Bewussteein nieder- 
gel^ wird. 

367. Aus unserer bisherigen Darstellung erhellt zur Oenflge, 
dass die Philologie die Sprache weder von der physiologischen, noch 
von der philosophischen, sondern lediglich von der historischen Seite 
zu betrachten hat; sie soll eine Sprachgeschichte im weitesten Umfange 
liefern, 'deren Aufgabe es ist, das System der Sprache mit Nadi- 
weisung der darin liegenden geistigen Formen in seiner Entwickelung 
nach Zeit und Raum darzustellen. Hieraus folgt, dass die Sprach- 
geschichte mit der Grammatik zusammenimit; denn diese kann nur 
umfassend sein, wenn sie die Sprache historisch construirt und nicht 
bloss einen festen Typus derselben liefert, der entweder fingirt ist 
oder einer bestimmten Entwickelungsstufe entspricht.' Böckh, S. 763 fg. 
Von diesem Standpunkte aus muss Böckh freilich vieles in die (Gram- 
matik ziehen, 'was nach einer beschränktem Ansicht davon getrennt 
ist, z.B. die etymologische Lexicographie. ' Mir scheint es richtiger, 
bei der 'beschränktem Ansicht' stehen zu bleiben, die Lexicographie 
(etymologische und andere) von der Grammatik getrennt zu halten 
und die letztere in ihrem allgemein ai^nommenen Umfange als die 
innere Geschichte der Sprache aufzufassen, neben welcher noch eine 
äussere hergeht, die mit der Grammatik nichts zu thun hat. Uan 
könnte auch sagen, die Grammatik ist die Geschichte der Sprache in 
ihren einaelnen Bestandtheilen , während für die äussere Sprach- 
geschichte die Sprache vielmehr als ein Ganzes in Betracht kommt 
Diese äussere Geschichte der englischen Sprache ist es, die uns in 
dem gegenwärtigen Eapitel beschäftigen soll. 
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288. Nicht nur in England, sondern auch in America und 
Deutscliland sind zalüreiche Schriften und Abhandlungen erschienen, 
welche die Geschichte, den Ursprung und die Entwickelung, das Wesen 
und den Charakter der englischen Sprache behandeln; es wird jedoch 
genügen, die folgenden herauszuheben: J. M. Eemble, Eütory of ihe 
English Language. First, or Anglo-Saxon Period. Gambr. 1834. — 
Joseph BosTorth, The Oriffin of Ibe Engliah, Öermanic, tmd Scan- 
dinaman Languages and Natüms (vor seinem ags. WCrterbuche, 1838; 
neue besondere Ausgabe 1848. Nach Wülber, Qrundriss zur Geschichte 
d^ ags, Literatur, S. 57, ursprünglich 1836 erschienen). — Rev, Mat- 
thew Harrison, 7%« lüae, Progregs, and Present Structure of the Bng~ 
lüh language. Lon. 1848. — Robert Oordon Latham, The Engliah 
Language. Lon. 1841. 5th Ed. 1862. 2 V^. (Auf Grimm begründet; 
sehr breit und viel üeberfflasigee herbeiziehend; überholt.) — Richard 
Cbenerä Trench, English, Päst and Presml. llth Ed. L(m. 1881. — 
William C. Fowler, Tke English Language in its Elements and Forme: 
with a History of its Origin and DeveU^mterU. Designed for the Use 
of Pupils and Tea^iers, and as a Book of General Referenee. flViih 
Addäiona by tke EdUors.) Lon. \1857\. Pp. 504. (John GasseU's Edu- 
caiional Course.) — George P. Marsh, Leclures on the Englieh Lan- 
guage. New York 1860. 4th Ed. 1872. (Eine englische Ausgabe dieses 
TortreÖlichen Buches hat Dr. William Smith veranstaltet unter dem 
Titel: 7%e Studenfs Manual of the English Language. Lectwes on 
the English Language. Bg Qeo. P. Marsh. Ed., with Addüionai Leclures 
and Notes, by Wm. Smilh. Lon. 1862. Die ersten zwei Vorlesungen 
sind durch zwei andere ersetzt, sonst ist es dasselbe Buch.) — Ders., 
Tlie Origin and Hislory of the English Language and of the Early 
Literalure ü embodies. Lon. 1882. — Retxdulions in the Queen's 
English (in The North British Remw, No. XCIX, Mar. 1869). — 
H. T.W. Wood, Changes in the English Language from the Publication 
of Wielifs Bibk to tkat of the Authorixed Version, A. D. 1400 lo 
Ä. D. 1600. Lon. 1871. — John Earle, The Phüologg of the English 
Tongue. 4th Ed. Oxf 1887. — T. L. Kington Oliphant, The Sources 
of Standard English. Lon. 1873. — Ders., The Old and MiddU Eng- 
lish. Lon. 1878. — Ders., The New English. Lon. 1886. 2 Vola. — 
J. A. H. Murray, English Language (in der Eneydopadia Brilannica). 
— H. E. Shepherd , History of the Jihglish Language. New York 1878. 
New Ed. 1880. — W. Marshall, The Past, Present, and Future of 
England' 8 Language. Lon. 1878. — John A. Weisse, Origin, Progress, 
and Desliny of the English Language and Literature. New York and 
Lon. 1878. — T. R. Lonnsbury, Hislory of the Englieh Langvage. 
New York 1879. — F. A. Männel, Qentsis oder Geschichte der innem 
und äussern Entwickelung der englis^en Sprache. Leipzig 1846. — 
Gustav Schneider, Oes^ichte der englischen Sjn-ache, dargestellt in 
ihrem Verhältnisse zur deutschen und franxöeischen. FVeihurg i. Br. 
1863. (Nicht gelobt in Goscbe's Jahrb. der Literaturgeschichte I, 400. 
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Vei^L Zamcke's Centralblatt, 1864, S. 448 fg. und Orenzboten, 1864, 
S. 240.) 

260. Die von den Sachsen nach England gebrachte Sprache 
gehört zwr germaniachen Familie und zwar zum niederdeutschen 
Zweige derselben. Gegen den Namen Angelsächsisch, mit welchem 
man ihr erstes englisches Stadium zu bezeichnen pfl^, ist neuer- 
dings sowohl von englischer als auch von deutscher Seite mannich- 
facher Widerspnich erhoben worden, und nur Francis Ä. March (Trans- 
aetions of the American Phüologieal Association, 1872) und Wfllier 
(in der Vorrede zu seinem Altenglischen Lesebuche, Halle 1874, 
Theil I, S. VI) sind für die Beibehaltung der bishengen Benennung 
eingetroten. Henry Sweet (History of Bngtüh Sounds, Engl. Diai. 
Soc., Vol. IX, p. 157) fasst den Widerspruch dahin zusammen, dass 
'Anglo-Saxon' nicht nur ein barbarisches, balblateinisches Composi- 
tum, sondern auch eine irrefflhrende Bezeichnui^ sei, insofern sie zu 
verstehen gebe, dass die Sprache bis zur normannischen Eroberung 
eine Mischung des anglischen und sächsischen Dialekts gewesen sei, 
was doch in keiner Weise zutretfa Noch schwerer wiegt ihm das 
Bedenken, dass durch den Namen Angelsächsisch diese sprachliche 
Periode gewissermassen als eine selbständige Sprache hingestellt und 
aus der einheitlichen Entwickelungsgeeehichte der engbschen Sprache 
ausgeschieden werde. Sweet selbst (und nach ihm J. A. H. Murray, 
a. a. 0,} theilt die Geschichte der englischen Sprache in die drei 
grossen Zeiträume des Alt-, Mittel- und Neu -Englischen ein, die er 
folgendermasaen itennzeichnet: 'Old Engliah,' sagt er, 'is the period 
of fuU infUdions, Middle English of hoelkd infledions, and Modem 
English of lost infleetions.' Die nämlichen und ebenso charakterisirien 
Zeiträume stellt auch ^upitza, Altenglisches Uebungsbuch (Wien 1874), 
p. in fg. auf. (Wem gebührt die Priorität, Sweet oder Zupitza?) 
Selbstverständlich müssen so umfassende Perioden wieder in kOisere 
Abschnitte abgetheilt worden. Sweet nimmt zwei üebergangszeiten 
an, von denen er jedoch nur der ersten, die dem sog. Semi-Scaxm 
(= Semi-Anglo-Swam, 1100 — 1200) entspricht, eine Wichtigkeit bei- 
mlsst Ausserdem spricht er, und Hurray nach ihm, von Early Old 
English und Lait CM English; von Early Middie English oder kuir- 
w€^ E(^ly English (1200 — 1300) und Laie Middle English (1300 
bis 1400). Das Neuenglische, das mit der Einführung der Buch- 
druckerkunst bf^nnt, theilt Murray ein in Early Modem ^igliah oder 
Tudor English (1485 — 1611) und in Modem English schlechthin 
(1611 bis jetzt), während Sweet (p. 56) diesen Zeitraum auf Gmnd 
der lautlichen Veränderungen in nicht weniger als fünf Abschnitte 
zerlegt: nämlich in: the Earliest 3fo(fer» English (1450 — 1500, oder 
etwas später); the Earhf Modern English (1550 — 1650); the TVan- 
»ition Pfriod (1650 — 1700); Die Laie Period (von 1700 an) und 
endlich the Lotest Period. Die so genau mit den Jahrhunderten od^ 
Halb - Jahrhimderten zusammentreffenden Zeitbestimjnungen kSnnw 
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natflrljcli nur auf ungeföhre Richtigkeit Anspruch machen, und den 
zahlreichen Namen gogenflber mhlt man sich versncht mit Shake- 
apeare'a Julia zu fragen: Wkafn in a tiame? So weit ee das That- 
aächliche und die aufgestellten Unterschiede anlangt, kann man nicht 
umhin, Sweet, Miuray und Zupitza hinsichtlich der Hauptepochen 
beizustimmen, was aber die Namengebung betrifft, so scheint wenig 
darauf anzukommen, ob man die Sprache dee ersten Zeitraumes als 
AltengÜBch oder (wie Morley, First Sketch of Engliih lAierature, p. 12, 
thut) als First English bezeichnet, oder ob man den, durch den langen 
Gebrauch geschützten und eingebürgerten Namen Angelsächsisch bei- 
behält, vorausgesetzt, dass man den richtigen B^riff damit verbindet; 
wie schon auf S. 53 bemerkt, gebrauche ich dem entsprechend die 
Namen Angelsächsisch und Altenglisch als gleichbedeutend, Auf die 
Verschiedenheiten in der Perioden -Eintheilung wie auf die Gründe 
fttr und wider näher einzugehen, scheint kaum der Mflhc werth, nur 
den Einen Punkt muss man im Auge behalten, dass die sprach- 
geechichtliche Entwickelung im Eiuzelneii weniger abhängig ist von 
staatlichen Kreignissen und Wendepunkten als die politische und literar- 
geechichtliche, so dass ihre Perioden nicht flberaU mit denen der beiden 
letztgenannten Entwickelungsreihen zusammenzufallen brauchen. 

270. Die Sprache war, als sie den englischen Boden betrat, 
eise flektirte (synthetische) und ungemischte, die keine anderen als 
germanische Bestandtheile enthielt Anfänglich nahm sie auch nur 
sehr wenige "Wörter aus der Sprache der keltischen Urbevölkerung in 
sich auf; erst in der auf die normannische Erobenmg folgenden Zeit, 
ja s(^ar mehr^h erst im 15. und 16. Jahrhundert, drangen keltische 
Elemente in sie ein, wenngleich auch zu dieser Zeit die Zahl der- 
selben eine beschränkte blieb. Skeat, der in seinen Prineipks of 
Etymoloffy (Oxf. 1887), p.443 — 52 die neueste Forschung bezOglich 
dieses Gegenstandes vertritt, geht ausserordentlich vorsichtig zu Werke 
und ist überzeugt, dass die keltischen WOrter im Englischen kaum 
zu gering angeschlagen weiden können. Zu den bereits in's Angel- 
Btehsiscbe eingedrungenen Wörtern rechnet er wenigstens mit grosser 
Wahrscheinlichkeit: bannock, brock, cart, chmt, combe (= a hoüow in 
a kiü-sids), cradie, erock, down (=hül), dun, sUntgh. Von den späte- 
ren Eindringlingen sind (Skeat zufolge) irischen Ursprungs: bard, bog, 
brogue, dirk (?/, fun, galloglass, gaiore, gtib fsuhsl.), kern, lough, 
orrery, piäion (Vj, rappctree., shilklagh, skain (akein, akenej, shamrock, 
^alpeen, tarnst, Tory, tisquebaug/i. Bard, bog, brogue und gaSore 
können auch auf gälischen Ursprung Anspruch erheben. Aus dem 
Gälischen hat das Englische überhaupt mehr und zu einer Mhem 
Zeit ^Üehnt als aus dem Irischen. Skeat stellt folgende Liste 
^sch- englischer Wörter auf: bamhee (auch irisch), Beltane, bog 
(auch irisch), bnmka, brose, catm, eapercaüipe [capereaüxie], cateran, 
elachan, cüin, elaynwre, eoUie, coronadi, corrie, com/, erag, creel, 
gaibncay (pony), giSie, gien, gouxm, inck, ingU, kaä, loch, macintosh, 
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phiÜbeg, pibrocit, plaid, ptarmigan (?), qitaff, reel, slogan, spate, 
spteuchan, sporran, siraih, whislcey. Was das Wälsche anlangt, so 
beschränkt Skeat die daraus entletmten Wörter auf die folgende sehr 
unerhebliche Zahl: hragget, com, cluiler (heap), coble (?), coracle, erom- 
lech, crowd (fiddte), flannd, flummery, hawk (to dear the Ütroai), 
kex, kibe, kick, metheglin. Nächstdem führt Skeat eine Reihe tob 
Wörtern auf, dJe er für keltisch erklärt, ohne sie jedoch einer be- 
stimmten Sprache zuzuweisen; ihr Ursprung, sagt er, sei meist 
dunkel. Diese sind: bald, hat (tkiek stick), boggle, bots, brag, bran, 
brai, briü, hrisk, bug, bump, cabin, diar (fish), ehsrl, dock (ursprüng- 
lich -= bell), cob, cobble, cock (amäü boatj, coot, cub, Ouldee, curd, 
cul, dad, dandriff, dam, drudge, dudgeon (ül kumour), fun [bereits 
unter den irischen Wörtern aufgefOhrtJ, gag (?), gown, gyves, jag, 
knag, lad, lag, las» (?), hop, lubber, mug, noggin, nook, püchard (?}, 
porty, puck, pug, rvb, shog, sldp, taper, whin. Zu den bish^ 
genannten Gruppen von Wörtern, die unmittelbar aus keltischen 
Sprachen in das Englische flbergegangeii sind, kommen endlich noch 
solche, welche ihm durch die Vermlttelung anderer Sprachen, nament- 
lich des Französischen, zugeführt worden sind. Skeat hat sie im 
Anhange zu seinem Etymologischen Wörterbuche (No. IV, p, 751 fg.) 
verzeichnet. Als einige wenige Beispiele keltisch -französischer Wörter 
mögen dienen: aUadi, cdtack, baggage, bar, barrel, beak, braneh, bribe, 
cor, carol, eloak, gravel, etc. Als Endeigebniss stellt Skeat (Prin- 
cipUs, p. 452) folgende Sätze auf: 'The nei reavM ia, thal Ihs Old 
I Geliic dement in Bngliah is very small, and further researeh iends 
' rather to diminiah than increase it. The greater pari of the CeUie 
worda in English eonsktg of comp<srativ6ly late borrowinga; and the 
whole swin of them is by no means large. Ä wild comparison of 
English words with modern Gdiic forms, such as is so commonly 
Seen in many dictionaries, sammrs more of ignoi-awx than of prudence.' 
Obwohl nun hiernach die von früheren Qelehrten gemachten Aufstel- 
lungen mehr oder weniger überholt sind, so kann uns das nicht von 
der Pflicht entbinden, wenigstens auf die folgenden zu verweisen: 
Bichard Morris, Historieal Outlines of English Accidence, 2d Ed. 
(Lon. 1872) p. 251 und Elcmentary Lessons in Historieal English 
Grmimar (new Ed., Lon. 1882) p. 7 fg. — Marsh, Leäures (1872) 
p. 137 fg. Origin and History, p. 86 u. 542 fg. — Lounsbuiy, Bist. 
Engl. Lang., p. 29fgg. — The Philological Essays of the lote See. 
lUchard Gamett Ed. by his San (Lon. 1859), p. 147 fgg. — Friedr. 
Koch, Historische Orammatik der englischen Sprache (Cbssel und 
Göttingen 1869), lU^, 1 — 13. — 0. v. Knobelsdorif, DU keltischen 
Bestandihe:üe in der englischen Sprache. Berlin 1870. 

271. Eingehender und zuverlässiger als über die Einmischong 
des Keltischen sind wir Ober die Aufnahme lateinischer (theilweise 
auch griechischer) Wörter unterrichtet, die g^en Ende des 6. Jahr- 
hunderts im Gefolge des Christenthums zu den Angelsachsen kamen 
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and sich vorzugsweise auf kirchliche Dinge beziehen. Sie werden 
gewßhnlich als das Lateinische der zweiten Periode bezeichnet, indem 
die wenigen, aus der Zeit der RCmerberrschaft übrig gebliebenen 
Ausdrücke oder richtiger Namen (s. S. 109; Pearson I, 054 schätzt 
ihre Zahl h5her) als das Lateinische der ersten Periode angesprochen 
werden. Dem Lateinischen dieser zweiten Periode gehören beispiels- 
weise an: abbod, ancra (= anachore-ta, nun), apostol, baisam, btseop, 
eandel, canon, capitola (capilulum, chapUr) , carited (caritwt}, chör, 
eyria (xv^iarAÖv, -/.vqtay.i'j? , ckurch), cierie (clerk), creda (creed), 
Orwtfin (Chrisiianus), diaeon (diäxovogj, earce (area, ark), eU. (tXawy, 
oleum), cEbnasse (tXe^fioa^yjj), messe fmeesse), monec (munuc, fiova- 
X^)i mtfnster ((iOvaaTi'j^tov), nunna, pal (pet, paüium), palm, pislol 
(epiatola), preoai (presbyter, priest), prdfort (prapoaUna, prowst), pre- 
dieian (preedicare, to preack), psaim, psaUere (psaüerium) , regut 
(regida, ruk), reliquie (reliqidcB), sacerd (saewdos), scOlu (schola), 
aynod, lempel, timpan (TVfi7tavov), usw. Aber auch andere als kirch- 
liche oder geisthche lateinische WiJrter wurden in der auf die Bekeh- 
rung der Angelsachsen folgenden Zeit in ihre Sprache eingeführt, 
besonders Namen für Thiere, Pflanzen und Knlturerzeugnisee, deren 
Eenntniss den Sendboten des Christenthums verdankt wurde; so z. B. 
camel, culufre (ob von eolumba?), Uo, mert-greot (margariia), olfend 
(elephardus), ostre (oslreaj, pard (pardvs), päwa (pavo), tr&hi (Irueta), 
eedar, fk (fkvs), kictuce (iactvea), lÜte (lüium), pipor (piper), pisa 
(pisvm), bulor (butyrwm), eese (easeus), laüter, mynet (moneta), pund 
(pondus), tafi (tabula), ynce (unica). Lounsbury, Eist. Engl. Lang., 
p.34, schätzt die Zahl der bis zur normänniscl^ Eroberung in das 
Angelsächsische aufgenommenen lateinischen Wörter auf mindestens 
COO; sollten die Zusammensotzungon derselben mitgerechnet werden, 
80 meint er, wtlrde sich diese Zahl verdrei- oder vervierfachen. VergL 
Morris, Bisbmcal Outlines, p. 252 fgg. Koch, Hislor. Gramm,., I, 5 
und HI'; 14—32. Skeat, Principks, p. 432 — 42. — Auf das Latein 
der späteren Perioden werde ich an der geeigneten Stelle zurück- 
kommen. 

272. Seit dem Ende des 8. Jahrhimderts fingen die Dänen 
(Skandinavior, Northmen) an, die englischen Küsten zu verheeren; 
im 9. Jahrhundert fassten sie festen f^iss und unterwarfen sich die 
Königreiche Nordhiunbrien, Ostangeln und Mercia; im 11. Jahrhundert 
gelang es ihnen sogar, sich auf etwa 30 Jahre (1013 — 1042) des 
en^liachen Thrones zu bemächtigen. Der Einfluss, den diese Fremd- 
herrschaft auf die englische (angelsächsische) Sprache ausgeübt hat, 
ist bei der nahen Verwandtschaft des Dänischen mit dem Englischen 
im Einzelnen sehr schwer nachzuweisen. Im Allgemeinen lässt sich 
mit Uonis, Historical OuÜtnes, p. 30 und p. 255 und Elemeniarj/ 
Lessons, p. 8 fgg. folgendes sagen. Der dänische EinSuss machte sich 
eigentlich nur in der gesprochenen Sprache fühlbar, wogegen sich in 
der Literatur des 10. und 11. Jahrhunderte nur geringe Spuren davon 
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entdecken lassen, die sich obenein auf die wenig zahlreichen Denk- 
mäler des nCrdlichen Englisch beschränken, wo sie den Verfall der 
Flexionen beschleunigten, so daes derselbe im 12. und 13. Jahrhun- 
dert schon fast vollständ^ eingetreten war. Selbstveretändlich ist 
auch in den nördlichen IM^ekten «ie in den Ortsnamen dänischer 
EintluBt erkennbar (s. S. 118), Tergl. Lounsbuiy, Hisi. Engl. Lang., 
p.35 — 38. Das südliche E3nglisch dagegen hielt sich von der däni- 
schen Beeinflussung &ei und bewahrte dem entsprechend auch die 
Flexionen länger. 

273. Dieser südliche Dialekt war der Hauptdialekt der ags. 
Zeit, und aus ihm hat sich auch die ags. Schriftsprache entwickelt, 
wie sich jede Sprache aus einem Dialekte oder einer Dialektmischung 
herausbildet Ueberall begegnen wir zuerst kleineren Volts- und 
Sprach-Uassen, von denen sich die am meisten lehensfähigen und 
durch äussere Umstände begünstigten allmälilich Aber grössere Gebiete 
ausdelmen und so zu sagen zusammenhallen, bis sie die Oberherrsch^ 
an sich gerissen und die übrigen Dialekte in den Hintergrund gedrängt 
haben. Volk und Sprache haben eine centripetale Kraft; sie schliessen 
sich gern an ein Ganzes an. Dieser Entwickelungsgang wiederholt 
sich namentlich auch bei der Bildung des Neu-Elngliechen aus dem 
Mittel-Englischen, wie sich alsbald zeigen wird. Vei^l. Henry Sweet, 
Diaiects and Pre- Historie Forms of Old English in den Transactüms 
of the PkilohgiecU Sodäy, 1875—6, p. 543— 69. 

274. HÜLFSUITTEL ZDU STODIÜlf DES ÄüOELSÄCHSISCHEn. DaS 

älteste, durch den Druck veröffentlichte ags. Wörterbuch war das 
Didionarivm Saxotvico-Laiino-Angliecm, etc. Optra et Stvdio Qvliel. 
Smnntri Cantuariensis. Oxon. 1659. fol. Darauf folgte: Vocabuiarium 
Anglo-SaxonKum, Lexico Qul. Somneri magna parte auctius. Opera 
Thonue Benson. Oxon. 1701. — Francisci Junii, Etymologicu/m Ängli- 
cami/m. Ex aulographo descrtpsii ei aecessionibus peurmuUis andum 
edidit Bdwardus hye; etc. Oxonii 1743. — Dictionarium Saxcmieo- 
et Qoikico- Latinum. Auctore Edvardo Lye, ed. Owen Matmirtg. Lon. 
1772. 2 Um. fol. — Rev. Joseph Bosworth, A Dictimtary of the 
Anglo-Saxon Language, etc. Oxf.1838. 4o. — Ders., A Chmpendvws 
Anglo-Saxon <md English Dictiona/ry. Lon. 1868. Neiü Ed. (?) 1876. 
— An Änglo-Saxon Dictionary, based on the Ms. Coü&iions of the 
lote Joseph Bosworth, edited and enlarged by T. Northcote Toüer. 
Oxf 1882fgg. 4o. (Siehe Kölbing, Engl Studien, VH, 131 — .5.) — 
Ludwig Ettmüller, Vorda veaihstdd engla and seaxna. Lexicon anglo- 
saxonäeum ex poetarv/m servptorumque prosaicontm operänis nee non 
kxicis anglosaxoniäs coüectum cum, synopsi fframmatica. Qusdlinintrg 
1851. (Etymologisch geordnet) — Christ W, M, Grein, SpraxiiBchaix 
der ags. Dichier. Kissei w, Oöttmgm 1861 — 4. 2 Bde. — Dwe., 
Kleines ags. Wörterbtich. Nach Örein's Sprachacfuüx, der ags. Dichter 
bearbeHet von Fi: Qroschopp. Kassel 1883. — Thom. Wr^ht, Anglo- 
Saxon and Old English Voeabularies. Ed. by R. P. Wülcker. Lon. 
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1883. 2 Vols. (Violfach getadeli) — Edward ThwaiteB, Orammatka 
Änglo'Saxonica ex Hickesiano Linguarum Sqttentrumalimn Tkesauro 
excerpUt. Oxon. 1711. — Rasinus Eristiaii Rask, Angelaaksisk Sproglare, 
tüligemed en kort Laeebog. Stockholm 1817. (Englische Bearbeitung 
von Benjamin Thorpe, Basics Qrammar of the Anglo-Saxon Tbngue, 
etc. Gopenhagen 1830.) —~ J. Bosworth, The Elements of Anglo-Saxon 
Orammar, ete. Lon. 1823. — Ixuür F. Klipstein, Ä Qrammar of the 
Anglo-Saxon Language. New York 1848. — Francis A. March, A Gom- 
parative Orammar of the Anglo-Saxon language, etc. Nav York 1870. 
— Chr. W. M. Grein, Kurxgefasete ags. Orammatik, herausgeg. mm 
R. F. WÜlck^. Kassel 1880. — Eduard Sievere, Angelsächsische Oram- 
matik. Baue 1882. 2. Aufl. 1886. (Herrorragend; englische Deber- 
setzung von A.S.Cook, Boston 1885.) — Theodor Müller, Angels&A^ 
sische Orammatik, aus defm handsokriftlv^ten Nachlasse des Verfassers 
herausg. v. H. HOmer. Oötiingen 1883. — B. Thorpe, Analecta Anglo- 
Saaxmica. A Seledion in Prose and Verse, etc. Lon. 1834. New Ed. 
1846. — L. F. Elipstein, Analecta Angh-Saxonica. Selectiona, in Prose 
and Verse, etc. New York 1846. 2 Vols. — Liklwig Ettmflller, Engia 
and Seaama scäpas and bdceras. Anglosaxonum poeta atque seriptores 
prosavn. Quedlinburg u. Leipzig 1850. — Chr. W. M, Orein, Kbliothek 
der angelsächsischen Poesie in kritisch bearbeiteten Texten und mit 
vollständigem Ölossar. Oötiingen 1S57 — 8. 2 Bde. — Max Bieger, 
AU- und Angelsäehsisehea Lesebuch nebst Jltfriemachen Stücken. Qtessen 
1861. — Julius Zupitza, AÜ- -und Mittd- Englisches U^ntngsbuch. 
Wien 1874. Zweite Aufl. 1882. (Englische Ausgabe: An Old and 
Middle English Reader, wiih a Vocabulary. 3d Ed. Ed. with Notes 
by Qeo. Edwin MacLean. Boston 1886.) — Henry Sweet, An Anglo- 
Saxon Reader in Prose and Verse. Ozf 1876. 5th Ed. 1885. — 
Edward Johnston Vemon, A Ouide io the Anglo-Saxon Tongue: A 
Orammar after £h-asmus Rask; Exlracts in Prose and Verse, wüh 
Notes, ete. For the Use of Leamers. WUh an Appendix. Lon. 1878. 

376. Durch die Eroberung im Jahre 1066 wurde die norman- 
nisch -französische Sprache nicht allein in England eingefOhrt, sondern 
Bogar für lange Zeit zur Sprache der herrschenden Klassen, so zu 
sagen zur Gesellschafts-, Amts-, Staats- und Literatur- Sprache in 
England erhoben, während das AngelBächsische nur als die Sprache 
des niedem Volkes, insbesondere der dienenden Klaasen, sein Dasein 
Mstet& Vergl. Oscar Scheibner, lieber die Herrschaft der franxosi- 
sehen Spraehe in Ertgland vom XI. bis xwm. XIV. lahrkundert. Aima- 
berg 1880. (Schulprogramm.) Die Stellung und das Verhältniss der 
beiden Sprachen zu einander kann nicht schlagender gekennzeichnet 
werden, als durch die bekannte, schon von Wallis in seiner Gram- 
matik (Ed. sexta, Lon. 1765, p. XXfg.) angefOhrte und von Walter 
Soott im ersten Kapitel des Ivanhoe in seine Dichtung varwobene 
Thatsache, dass das Schlachtvieh, so lange es sich in der Hut des 
angelsächsischen Hirten befand, die angelsächsischen Namen beibehielt, 

17 
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dass es dieselbea aber sofort gegen die franzfieiBcheii aostauBchte, 
sobald es ia der Eüche des aormäimiBclLen Barons in die H&nde 
seines französischen Eocbes kam (calf, ox, sheep, Bwiw — veal, beef, 
mutton, pork). Vergl. R. Ch. Trench, Ow the Study of Word» (Lan. 
1882) p. 130. Lounebury, Eist. E^l. Lang., p. 48fgg. Die beiden 
Sprachen konnten sich aber nicht ausweichen; sie waren vielmehr 
gezwungen, sich mit einander zu veitragen, eich in einander einzu- 
leben, wobei es nicht ausbleiben konnte, dass das Französische, theils 
in Folge seiner politischen und gesellschaftlichen Stellung im I^nde, 
theils venn5ge seiner innem Lebenskraft eine tiefgreifende Einwir- 
kung auf das Angelsächsische ausübte. 

278. Diese Einwirkung machte sich zim&chst im Wortschätze 
fühlbar, womit jedoch nicht gesagt sein soll, das« das Eindringen der 
französischen WOrter unmittelbar nach der Eroberung und in einem so 
zu sagen breiten Strome erfo^ sei; es ging vielmehr allmählich vor 
sich und erreichte seinen Höhepunkt erst um die Mitte dos 14. Jahr- 
hunderts. Nach Morris, Eiffmeniary Leaaons, p.VSfg., finden sich im 
Saxon OhronicU (1086 — 1154) weniger als 20 französische WOrter, 
nach Sir F. Madden in beiden Texten von Layamon's Brut (1205) 
weniger als 100 (vergl. Marsh, Chigin and History, p. 170). So weit 
wir den Wortschatz der zweiten Hälfte des 13. Jahrhunderts kennen, 
besteht er, nach Coleridge's Glossarial Index (s. u.), aus etwa 800O 
Wörtern, von denen etwa 1000, d. h. also zwischen zwölf aud drei- 
zehn Frocent, lateinischer und französischer Herkunft sind. Ja, wenn 
wir den Gebrauch iigend eines einzelnen Schriftstellers in Betracht 
ziehen, so stellt sich heraus, dass der von ihm verwendete lateinisch- 
französische Wortvorrath vier oder fOnf Procent nicht übersteigt Marsh, 
a. a. 0., p. 140. In der Authorixed Verton sind nach Marsh, Leetured, 
p. 87, abgesehn von Eigennamen und andern unübersetzbaren Aus- 
drücken, kaum sieben WOrter von hundert romanischer, oder richtiger 
gesagt nicht-germanischer Herkunft. Es sind wiederholte Zahlungen 
veranstaltet worden, um das Verhältniss des romanischen Sprachtheils 
zum germanischen JmNeu-Bnghschen festzustellen, so namenthch von 
Sharon Turner in seiner Hislory of thß Angh-Saxone (2d Ed., Lon. 
1807) II, 467 fgg. und von Ed. Fiedler in seiner Wissenschafthchen 
Oraibmatik herausgog. von Eugen Kölbing (I^eipzig 1877), S, SOfgg. 
Sharon Turner, von dessen 15 (oder 16) AuszOgen Heinrich Mei- 
dlnger in seinem Vergleichenden etymolog. Wörterbuche der gothtsch- 
teuteoischen Mundarten (Fmnkf. 1838, S. 536fgg.; iranz. Ausg., 
Francf. 1836, p. 578 fg^.) 6 ohne Quellenangabe übonommen hat, 
z&hlt die sächsischen WOrter, um einen Beweis fflr die Fülle und 
Beichhaltigkeit der angelsächsischen Sprache, wie er sie nennt, zu 
erbringen. Sein Aiisziig aus der Genesis (Authorixed Version) entfa&lt 
nach Woi'cester's Zählung (Dict. of the Engltsh Language, PhÜa. 1878, 
Pref., p. XLVIIa) 128 Wörter, darunter 13 französische; der Auszug 
aus Shakespeare 83 WOrter, darunter 13 französische; der aus Addis«») 
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79, darunter 15 französische; aus Pope 83, daruntea- 27 franzöBiache; 
aus Swift 90, ('(ts ist für 2 Wörter gOTechnet), daninter 10 franzö- 
BiBche; aus Hiime 101, domtiter 37 Er&nzßBische ; aus Gibbon 79, 
darunter 32 französische; aus Johnson 81, darunter 21 französische. 
Diese Zahlung liefert jedoch keinen sichern Massstab, da Worcester 
jedes Wort so oft gezollt hat, als es vorkommt Das Vaterunser in 
der Attthorized Version enthält nach Woreestör, a. a. 0,, 66 Wörter, 
von denen nur 5 nicht- germanischen Ursprungs sind; nach meiner 
Zählung sind es 44 verschiedene Wörter (ohne Amen), darunter G ro- 
manische (debts, debtora, templaiüyn, deiiver, power und glory). Der 
Dekalog (Exod. XX, 2—17) enthält 122 verschiedene WOrter, wobei 
«en« und servcaü als zwei Wörter gerechnet sind; davon sind 18 ro- 
manischen Ursprungs und eins (bondaga) ist eine vox hybrida. Das 
romanische Element beti^t hier also ein klein wenig mehr als ein 
Siebentel, während es im Yatenmser etwas weniger als ein Slebentcd 
ausmacht Kine allgemeine Gültigkeit fOr den gesammten Sprach- 
schatz kann dieses Zahlenverhältniss jedoch nicht beanspruchen. John 
Crawfuid beziffert in seinem gleich anzuführenden Werke den roma- 
nischen BestandtheU des englischen Sprachschatzes auf ein SechsteL 
Nach Fiedler, 8. 81, halten sich die deutschen und ftanzösischen 
Beetandtheile numerisch ziemlich das Gleichgewicht, ja die letztem 
erhalten sogar durch die dem Lateinischen unmittelbar entglommenen 
WörfOT ein Üebei^wicht über die erstem; Fiedler vei^sst jedoch nicht 
hinzuzufOgen, dass die deutsch^i Bestandtheile eine grössere montr 
Üsche Bedeutung haben. Zu dem gleichen Ergebnisse ist bereits vor 
Fiedler J.-F. Thommerel in seinen Becherches sur la I^tsion du Franco- 
Nomumd et de t'AngIo- Saxon (Paria 1841) gelangt Den Tumer'- 
schen Auszügen, von denen er die bei Meidinger abgedruckten sechs 
gleichfalls aufgenommen hat (dass Meidinger sie entlehnt hat, ist ihm 
unbekannt), stellt er andere aus Shakespeare, Cowley, Thomson, 
Locke, Addison, Swift, usw. g^enüber, die zu einem wesentlich 
andern Ei^bniss führen. Er gesteht ehrlich, dass er Stelleu gewählt 
hat, in denen sich die romanischen Wörter zulUllig häufen und sieht 
ein, dass dies Verfahren, nämlich die Wortzählung einzelner, auf gut 
Glück herausgegriffener Stellen, nicht zum Ziele führen könne, son- 
dern dass man sich an das Wörterbuch wenden müsse. Er hat daher 
seiner Zählung Bobertson's Wörterbuch (2 Bde., 4o; wo und wann 
erschienen?) zu Grunde gelegt und zur Aushülfe Webster, Boswortli 
und Meidinger benutzt Als Endergebniss hat er in einem Wortschatz 
von mehr als 40,000 Wörtern gefunden: IUsttm6 teutoniqtie: 13,330; 
BSaumi Roman: 29,854, Uebrigens giebt auch er zu, dass der ger- 
nianische Sprachtheil, 'qvoique limit6, est la parlte essenÜeäe, midis- 
peruable du langage, celle sans laquelle ü ne reslerait plus, en quelgue 
sorie, qu'-un catalogue indigeste de noms, d'adjectifs et de verbes, sans 
tiombre, ni iemps, ni modes, ni personnes.' Freilich kann er als 
echter Franzose nicht umhin, dem romanischen Spraditheile mit zier- 
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liehen und selbstgefälligen Wendungen die Erond zu reichen. 'La 
Itmguß saxorme,' 80 fährt er in seiner Betrachtung fort, 'peut Urt 
comparie ä la table des Perses, et les importatüms fran^ises et che- 
aiqttes ä ceUe des Medea. Celk-ld est pour les besoins de la vU gut 
sont ginSraiement ires-hom&s, et celU-ci pour le luxe et les jouüsances 
aoetalee, qm peuvetU s'itendre d l'mfini. On pourraä en effet pres- 
que dire de eee hmgues, que la premtöre sert d exprimer ce qui est 
vtile, les autres ce qui est a^ieible; que l'anglo-saxon est la langue 
du peuple, que le franco-nomvmd, enricki des beautis dassiques, eM 
la langue des gens comme il faut.' Tiiommerel hat nicht bedacht, 
dase mau bei der £oBt der Perser geddht, bei der der Meder erkrank 
Hat er sich nidit auB der Oeschichte erinnert, dass die Keder in 
Verweichliehung untei^gea? Morris (Hislorical Outlines, p. 34} stimmt 
mit Thommerel's Zahlenangabe ungefähr flb^^in; er sagt: 'words of 
clasaical origin are caiculaied to be about twice as numerous as pure 
Er^lish ivords,' Zu vergleichen sind endlich noch Ottomar Behnsch, 
UeÄer das VerkäUniss der deutschen und romanischen Elemente in der 
englischen j^tocA« (Breslau 1844, 4o) und Skeat, Etymological Diction- 
ary, Anhang IV, S. 747—761: Distribution of Words. Auf ane 
Z&Üung hat sich Skeat leider nicht eingelassen. 

277. Mag es sich nun mit dem MiBchungBverhdltiiisB verhalten 
vie es will, so vid ist sich^, dass die Einmischung lateinisch- 
französischer "Wörter, die man als das Latein der dritten Periode 
bezeichnet, der Sprache zur Bereicherung diente und in so weit von 
wesentlichem Vortheil für sie war. Bis auf den heutigen Tag ver- 
dankt sie diesem umstände ihren Beichthum an Synonymen, kraft 
dessen man denselben Gedanken in sehr verschiedener Weise zum 
Ausdruck bringen kann; sie QbertrifFt in dieser Hinsicht wahrschein- 
lich alle flbrigen Sprachen. Vgl. Fiedler, Wlssensch. Oramm., S. 99 fgg. 
Marsh, Lectures, p. 161 fg. Wenn man bei dieser Qel^enheit einen 
Seitenblick auf die deutsche Sprache mit ihrem iranzSsischen Fremd- 
wörterthum wirft, das selbst durch die immer wieder erneuten natio- 
nalen Beinigungsbestrebungen nicht hat ausgetilgt werden kSnnen, so 
konnte man auf den Gedanken kommen, dass die Mischung sowohl 
in England als auch in Deutschland einem sprachlichen BedOrfnisse 
entspräche; dass das Angelsächsische wie das Deutsche nicht im 
Stande sei, ohne eine solche romanische Beimischimg den Anforde- 
rungen zu entsprechen, welche der über enge Grenzen hinausstrebende 
Yolksgeist und die fortschreitende nationale Bildung an die Auadrucks- 
fahigkeit, Geschmeidigkeit und FfiUe der Sprache stellen.* Eiuer 
solchen Auffassung steht jedoch die Thatsache g^enflber, dass auch 
in England nicht minder als in Deutschland das romanische Sprach- 
element bis auf den heutigen Tag, und jetzt vielleicht mehr als 
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Mher, als ein fremdartiges empfunden wird, gegen das man sich 
wehrt (wie z. B. im Gonnoigseur, No. 42, Nov. 14, 1754 geschehen 
ist), das man in Schranken zu halten bemüht ist und gegen früher 
in der That erfolgreich herabgemindert hat. Nam^tUch gilt dies mit 
Bezug auf die unmittelbar aus dem Lateiniscfaeu entlehnten WOrter, 
g^en welche sich das englische Nationalgeftthl noch heftiger sträubt, 
als gegen die auf dem W^e der geschichtlichen Entwlckelung aus 
Frankreich eingedrungenen. Der Qenius der englischen Sprache ist 
in jeder Hinsicht, bezOglich dee WortschatzeB wie bezQglich der 
Orammaük, germanisch (oder angelsAchsisch), und der romanische 
Sprachtheil hat sich diesem innersten Zuge der englischen Sprache 
in den meisten Punkten fügen mflssen, so z. B. auch hlnsichthch der 
Accentuation. Das ist eine so feststehende und nnbeetreitbare That- 
sache, dass selbst die Franzosen sich derselben nicht haben ver- 
Bchlieseen kOnnen; ViUeinain hat in seinem Cotirs de litt6raiure 
franfoisc (LüUraiurt du Mayen Age, Paris 1830, II, 181) uneinge- 
schränkt zugestanden, dasB 'la langue anglaiaa est encore ai^ourd'hui 
une langwi to%ä-ä-faü teutonique, malgre ce que la conqueie normaade 
devait y Imsser de forme« frarv^isea.' Die Reinheit des englischen 
Stils wird heute vielleicht melir als je nach der grCesem oder geringem 
Einmischung des romanischen Sprachelementes beurtheilt, und die 
Engländer heben es mit berechtigter Genugthuung hervor, dass man 
englisch bequem schreiben kSnne, ohne sich romanischer Wörter zu 
bedienen, dass man aber umgekehrt nicht im Stande sei, einen Satz 
lediglich aus Wörtern i-omanischer Abkunft zu bilden. Vergl. John 
Crawfurd, A Orammar and Dictionary of Ihe Matay Language, vnlh 
a Preliminary Ihsserlation, (Lon. 1852. 2 Vols.J, Voi L, p. VI. 
Fiedler, Wissensch. Gramm., S. 81 — 93. Morris, Historical Oui- 
Unes, p. 34. 

278. Aber nicht allein auf den Wortschatz, sondern auch auf 
die Grammatik hat das Französische bedeutungsvoll eingewirkt, und 
zwar auf alle <lrei Theile derselben, auf die Laut-, Wort- und Satz- 
Lehre. Was zuerst die Lautlehre angeht, so hat das Französische 
theils vorhandene Laute umgebüdet, tfaeils dem ags. Lautbestende 
neue Laute (namentlich Zischlaute) hinzugefügt, theils endlich vor- 
handene Laute in Wegfall gebracht, so die Gutturale, welche die 
Normannen nicht auszusprechen vermochten, die sich aber in Schotte 
land, das dem französischen Einflüsse entzogen blieb, bis auf den 
heutigen Tag erhalten haben (vergl. die Aussprache des Namens 
Brougham in Kap. IX.), Die Äbschwächung der auslautenden Vokale 
zu e und die darauf folgende Yerstummung dieses auslautenden e ist 
wenigstens zu einem grossen Theile dem fr^nzösisdien Einflüsse 
zuzuschreiben. Ver^l. A. Sturmfels, Der altfranxösische Vokaliamua 
im MiUetmglischm bis «um J. 1400, in der Ai^lia THI, 201 — 262 
imd K, 551 — 581. Bezüglich der Wortlehre ist das Französische 
zunächst der Wortbildimg im ags. Sprachtheile hemmend in den W^ 
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getreten; statt durch Zusammensetzung oder durch Anhängang eines 
Suffises ein ueueB Wort zu bilden, fand man ee natürlldi bequemer, 
sich dea fix und fertig vorhandenen französischen "Wortes zu bedienen 
(s. Morris, Elemeräary Lessons, p. 17). Das Französische hat ferner 
den Verfall und die schliessliche Abwerfung der Flexionen wie im 
Zusammeiihaiig:e damit den Verfall des grammatischen Oeschlechts 
befördert, die FluralbUdung auf das einzige -s beschränken helfen, 
die französische Acoentuation wenigstens fOr eine Zeit eii^bOrgert 
und zur Bildung einer grossen Zahl hybrider Wörter Anlass g^eben, 
indem romanische Suffixe an die Stelle der angelsächaiechen traten. 
In der Satzlehre endlich ist namentlich die Einführung der gebunde- 
nen, durch die Abwerf ung der Flexionen noth wendig gewordenen 
Wortstellung wenigstens mittelbar dem französischen EXnflusse zuzu- 
schreiben. 

279. Auf die normannische Erobening folgt eine Periode, welche 
auf das BnBchaulichste darthut, wie die verschiedenen Facloren des 
nationalen Lebens in ihrer geschichtlichen Entwickelung Hand in Hand 
gehn; die Sprachgeschichte wird hier völlig abhängig von der poli- 
tischen, ja sie wird geradezu ein Product derselben. Je mehr sich 
nämlich die politische Verbindung zwischen dem Normannen -Staate 
in England mit demjenigen in Frankreich lockerte, was unter den 
obwaltenden Verh^tnissen unausbleiblich war (Verlust der Normandie 
imter König Johann [1204]; die französischen Kriege unter Eduard ffl.), 
desto mehr gerieth auch die französische Sprache in Engknd in eine 
vereinsamte Stellung und machte Bückscbritte. Es kam nicht niu- so 
weit, dass das in England gesprochene Französisch dem in Frank- 
reich gesprochenen gegenüber zu einem provinzialen Dialekt oder 
Pabm herabsank, sondern auch dahin, dass das VerstSndniss dee 
Französischen in England mehr und mehr an Boden verlor und sich 
nur noch auf die aristokratischen Oesellschaftskreisc beschränkte. Für 
die erstgenannte Thatsache haben wir das bekannte Zeugniss Chaucer's 
im Prolog zu den Chnlerbury Tbtes 124 fgg. , wo von der Priorin 
gesagt wird: 

Änd Frenach she yiak fid faire and feiysly, 
Äftw ihe scole of Straiford atle Bowe, 
For Frenach of Parys was to hire unhnowe. 
Die zweite Thatsache wird durch das nicht minder bekannte Edict 
Eduard's UX festgestellt, durch welches im Jahre 1363 das Englische 
als Gerichtssprache eingeführt wurde, weil die französische Sprache 
sehr unbekannt im Eeiehe sei. Schon einige Jahre früher (1319) 
war das Französische, das bis dahin auch als Unterrichtssprache 
gedient hatte, aus den Schulen verdrängt wordeii. Vei^l, Green, A 
SAort History, etc. (1875) p. 211 fg. — Lounsbury, Eist. Engl. Lang., 
p. 59 fgg. — Skeat, A Rough List of Bnglish Words found in Anglo- 
French of the 13. and 14. Century (l^ansactions of th« Ph4kdogieat 
Society, 1880—1). 
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SSO. Fflr dae Englische konnte diese Erhebung zur TTuterrichte- 
und Oedchtssprache nicht anders als zum Heile auBBchlagen. Sie 
gab demselben nicht allein einen festen Halt gegen dae Franzöaiacho, 
sond^Ti trug auch wesentlich dazu bei, es aus der dialektischen Zer- 
splitterung herauszureissen, der es seit ein paar Jahrhunderten anheim- 
gefallen war. Das Mittelenglische war, wie Murray, Ena/cL Brit., 
p. 394, sagt, 'pre-eminently tke Diakctai period of the Umguage. — 
— For Ikree centuries there was no Standard form of gpeech whieh 
daimed any prt'eminence over the others. The v>riters of euch disirict 
wrote in the dialect familiär lo them; and behoeen extreme forma the 
differenee was so great aa fy amount to tminteüigibHüy ; toorks wräten 
for sotähem Englishmen had to be tTonalated for ihe benefit of ihe men 
of the north.' VergL Morris Hialorical OuMnea, p. 41 fg. 46 fg. — 
[Oskar Patric?] Sturzen- Becker, Notes on the Leading Orammaücai 
Characteristics of the I¥ineipai Early English IHalects. Gopenhagen 
1868 (s. Athen., May 23, 1868, p. 733). Jetzt wurde nun einem 
Dialekte die M^lichkeit g^ieben, einen mehr und mehr emporstei- 
genden Vorrang zu gewinnen und sich zu 'o Standard form of speech' 
zu gestalten. Dieser Dialekt war ohne Zweifel der in dem alten 
Königreiche Mercia heimische mittel- oder binnenländische Dialekt 
(Midiand dialect), der manche Vorztlge in sich vereinigte, die ihn zur 
Oeeammt-Sprai^e des ganzen Landes geschickt machteiL Et bildete 
gewiesennassen eine Brücke und Vermittelung zwischen den beiden 
andern Eauptdialekten, dem nördlichen und südlichen, auch in Bezug 
auf al^:emeine Verständlichkeit VergL Trerisa's Uebersetzung von 
Higden's Polychronicon (1387) Chap. 59, (bei Morris und Skeat, t^teci- 
mens of Early English, U, 242). Er besass den grCssttn Verbrei- 
tungslü^is, indem er sich vom Humber bis zur Themse erstreckte. 
In seinem Bereiche lagen die beiden Universitäten Oxford und Cam- 
bridge, wie eine Anzahl hervorragender Abteien und ElOster (St Äl- 
bans, Peterborough, Bury St Edmund's, Malvem). Das waren die 
Hauptaitze und Pflegestätten der Qelehrsamkeit und hohem Bildung, 
von denen alles geistige und specidl auch sprachliche und literarische 
Leben ausstrahlte So kam es, dass sich Orm (Ormin), Bobert von 
Brunne, WicMe, Gower und Chaucer dieses Dialektes bedienten und 
ihn zur allgemeinen Schriftsprache erhoben. Allerdings darf nicht 
übersebn werden, dass der binnenländische Dialekt in verschiedene 
Sub-Dialekte zerfiel und darin den allgemeinen Charakter der Periode 
■wiederapiegelte ; Guest (History of English Bhythms, 1882, p.487 fgg.) 
unterscheidet sechs solcher Sub-Dialekte oder Varietäten, Morris (His- 
torical OuÜines, p. 44) bt^ügt sich mit zweien, dem Eastem Mid- 
land Dialect und dem Western Midkund Düüeä. 'The liBreian lang- 
dom', sagt Murray, a. a. 0., p. 394, 'which as ita name imporis, !ay 
aiong the marches of the eartier states, and was reaüy a amgeries of 
the outbfmg mefnbers of many tribes, must have presented from the 
beginning a Unguisttc mixture and transition; and it is probable that 
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more (han ont inlermediate form of apeech arose within ils conftTie^, 
b^iveen Laneashire and tke Tkamita.' Nach der aUgemeinen Aimahme 
war es bekanntlich der ' East- Midland Diaiecl,' aus welcliem ijas Neu- 
Englisclie hervorging; vgl. Morris, Biatorieal OuUines, p. 46 fg. Dieser 
Sub-Dialekt hatte seine Hoimath nicht allein in der Osthälfte des 
alten Königreichs Uercia, Bondem auch in den ostanglischen Graf- 
schaften, d. h. in Lincolnshire, Norfolk, Suffolk und Essex. Bereits 
im Beginn des 13. Jahrhunderte war derselbe eo gut wie flexionaloa 
(Horria, Elemertiary Lessons, p. 32), ein Umstand, der entschieden 
zu seinen Gunsten gesprochen haben musB, da ja die Flexionslosig- 
keit das Ziel war, dem die Sprache allenthalben zustrebte. Dieser 
Annahme gegenüber macht jedoch Evans (Leiceslershire Wards, efc. 
IntrodttcHon) geltend, dass es vielmehr der Dialekt von Loicestershire 
sei, aus dem sich das Englische entwickelt habe: 'tfu; diaiecl of the 
Leiceslershire gentleman,' sagt er p. XXIV, 'became Ute Englisk Um- 
guage.' Auch Ouest, a. a. 0., spricht sich dahin aus, dass der Dialekt 
von Leiceeteirshire 'hos contrOmied, niore than any of our living 
dialecls, lo Ike formation of our present slandard Englisk.' Merk- 
würdig wäre das insofern, als nach der beredten DarsteUimg von Evans 
' Leicestershire is Midland of Ike Midlands,' oder kürzer ausgedrückt 
' Mid'Midkmd.' Die Stadt Leiceeter wird schon von Shakespeare 
(Bickard lU, V, 2, 11 fg.) als der Mittelpunkt der ganzen Insel be- 
zeichnet. Uebrigens ist die Meinungverschiedenheit zwischen Evans 
und Guest eineraeite und den Vertheidigem des East- Midland Dialect 
andererseits mehr scheinbar als wirklich, da Evans selbst zugesteht, 
'Vvit no very clearly defined Utk can he traced beiween Leiceeterahire 
and Ihe surrounding diaiecls. On tke Easlem and Sotäk-Eaetem 
sidcs parlieularly , Ike language otüy merges very graduaUy into Ouü 
of South lAncolnskire, RtäluTid, and Northamptonskire.' 

281. Anders wird der Hergang dai^esteOlt von Lorenz Mors- 
bach, lieber den Ursprung der neuengliachen Sekriflsprache (Hcilbronn, 
1888). Nach ihm hat die neuenglische Schriftsprache ihren Ausgang 
von London genommen. 'Die Londoner Sprache,' sagt er, 'muss ur- 
sprünglich ein wesentlich südlicher und zwar sächsischer Dialekt 

gewesen sein', , 'der vom Mittellande beeinflusst ist' (S. 161 fg.). 

Tergl. S. 164. 'Die Sprache Londons als der geistigen [?] und poli- 
tischen Hauptetadt des Landes war — dazu benifen, der fast gleich- 
mfissigen Herrschaft der englischen Dialekte ein Ende zu machen' 
(S. 167). 'Ein günstiger Umstand für die Verbreitung der Londoner 
Sprache war ohne Zweifel die schriftstellerische Thätigkeit Chaucer's, 
eines geborenen Londoners. Es ist aber ein Irrthum zu glauben, dass 
Chaucer die englische Schrifteprache geprägt und ihr die Verbreitung 
gesichert habe. — — Auch wenn Chaucer seine unsterblichen Werke 
nicht geechrieben hätte, so würde die Entwickelung der englischen 
Schriftsprache ganz denselben Weg genommen haben' (S. 8 folg.). 
'Anders liegt die Sache bei Caxton. Caxton's Sprache ist im OroBsen 
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und QtHizen nichts anderes als die schon zum Gemeingut vieler ge- 
wordene Londoner Schriftsprache ' (S. 168), — Die Unterlage, auf 
welcher Horebach diese Theorie aufgebaut hat, sind die Urkunden, 
und zwar diese allein. 'Der Dialekt der älteren Londoner Urkunden, 
wekhe in Chaucer's letzte Lebonsepoche und zum Theil in die Zeit 
seines besten dichterischen Schaffens fallen, stimmt im Ganzen mit 
Chaucer's Sprache überein, obwohl in einigen Punkten nicht unbedeu- 
tende Unterschiede zu Tage treten.' (S. 153.) 'Thatsache ist, dass 
Chaucer seinen Dichtungen vielfach mittelländische und sDdllche Ele- 
mente einverleibt hat, die dem Dialekt seiner engeren Heimat ent- 
weder gänzlich fremd oder doch in demselben Umfange nicht zu eigen 
waren, wobei es gldehgültig erscheinen muss, ob der Dichter wirk- 
lich in London fftborett war, was man in jüngster Zeit in Abrede zu 
stellen versucht hat' (S. 160). 

282. Statt weiter auf diese Frage einzugehen, mflssen wir 
zunächst die wichtigsten HfLFSiarrEL für das SrunniM des Mittel- 
ENSLiscHEM (1100 — 1485) namhaft machen. Ausser den bereits mehr- 
fach genannten Handbüchern gehören hierher: Francis Henry Strat- 
mann, A IHdicnary of ihe Old Engltsh Langvage, compüed front 
Wriiings of tke XII., XUI., XIV., and XV. Centuries. 3d Ed. Kre- 
feld 1878. (Dazu ein Supplement, Krefeld 1881.) — Herbert; Cole- 
ridge, A OlossartcU Index to ihe Printed Engtish Lüerature of tke 
XIII. Century. Lon. 1859. — Richard Morris, Spedmens of Early 
Englieh. A Neia and Revised Edition toilh Introduction , Notes, and 
Qlossarial Index. Part I. Front 'Old English Bomüies' to 'King 
Em^,' A. D. 1150 — A. D. 1300. Oxf 1882. (UrsprOngUch 1867.) 

— Richard Morris und Walter W. Skeat, i^mcimmts of Early Eng- 
lish. A New Edition, etc. Part II. From Hobert of Qloiieeslfr to 
Grywer, A. D. 1298— A. D. 1393. Oxf 1873. — "Walter W. Skeat, 
Spedmens of English Lüerature from (he 'Ploughmanx Orede' to the 
'Sfiepheardes Calender,' A. D1394~A. D.1579, with Inlroduclion, Notes, 
and Otossarial Index. Oxf, 1871. ^- Julius Zupitza, AÜ- vnd Miltel- 
englisches Ueimngsbwh, etc. Siehe oben S. 240. — Rieh. Paul Wülcker, 
Altenglisckes Ijcsebudi. Zum Gebrauche bei Vorlesungen ufid zum SeWst- 
Unterricht. Batlel874—9. 2Theile. (Begreift dieZeit von 1250— 1500.) 

— Eduard Mätzner, AUengliscke ^nrachjyroben nebst einem Wörterbuche. 
Erster Band (unter Mitwirkimg von Karl Ooldbeck): ^yrachproben. Berlin 
1867—9. (ümfasst die Zeit von Anfang des 13. bis Anfai^ des 
15. Jahrhunderts.) Zweiter Band: Wörterbuch. Berlin 1878 fgg. (noch 
nicht vollendet). — Publicationen der Early English Text Society. 

383. Die dritte grosse F^ode, die des Neu- Englischen, mit der 
Einführung der Buchdruckerkunst in England zu b^innen, scheint 
um 80 mehr gerechtfertigt, als dieser Zeitpunkt fast ganz genau mit 
dem B^inne der Tudor- Herrschaft (1485) zusammenßUlt Jedenfalls 
ist diese Epoche ungleich bedeutungsvoller fOr die Geschichte der 
englischen Sprache als die Mitte des sechzehnten Jahrhunderts (etwa 
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der B^emngsantritt der Elisabeth, 1558), auf welche man den 
B^inn des Neu -Englischen häufig verl^ bat Der Täter der eng- 
lischen Buchdruckerkunst war bekannüich William Cazton (1412? bis 
1491 oder 1492), der sieh vennuthlich 1471 in London niederiiees, 
in welchem Jahre das erste in England gedruckte Buch (The Qame 
and Playe of tke Ckesse) aus seiner Officin hervoi^ng, VgL Charles 
Enight, WiUiam Gaxton, The first B}tiglish Printer. A Btography. 
New Ed. Lon. 1877. — William Bladee, The Biography and Jipo- 
grapky of WiUvtm Caxlon. Lon. 1877. New Ed., Lon. 1882. — 
Thomas Frognatl Dibdin, Typographical Jnti^mÜes; or, Sislory of 
Prm^ng in Qreal Britatn, enlarged an Arnes and Herbert. Lon. 
1810—19. 4 Vols. 4o. — Marsh, Lecturea, XIX— XXI: EngUsh as 
affeettd by the Art of. Printing. — Was unswe Äufinerksamkeit zuerst 
in Anspruch nimmt, ist der Umstand, dass nicht nur Caxton's Ge- 
holfen imd Arbeiter, sondern flberhaupt die ältesten Buchdrucker in 
England zum überwiegenden Tbeil Ausländer, d. h. Nicbt-Engländer, 
waren, die wenig oder gar kein Englisch verstanden; die ersten eng- 
lischen BQcher wurden sogar auf dem Continent gedruckt Das kannte 
nicht umhin, nachtheilig auf die Orthographie einzuwirken, die ohne- 
hin schon an einer schwer zu übertreffenden Willkür litt Daher 
schreibt sich z. B. die Verwechselung von p und y. In der spatr 
gothischen Schrift, die um die Mitte des 14. Jahrhunderts in England 
eingeführt wurde (blarkUtkr) , sieht nämlich das P dem y sehr ähn- 
lich imd wurde daher von den fremden Setzern, die es nicht kannten, 
dnrch das letztere ersetzt; so erklären sich die Schreibungen ye für 
th», ift für thai, usw. Siehe Marsh, Ijectures, p. 426 fgg. Das 3 png 
ganz verloren. Gegen die Orthographie des 15. und der zweiten 
Hälfte des 14. Jahrhunderts machte die des 16. Jahrhunderts offenbar 

/einen Bflckschritt In der Elisabetfaanischen Zeit befend sich die 
englische Orthographie in einem Zustande völliger Regellosigkeit, um 
nicht zu sagen Verwahrlosung oder Auflösung; vei^I. u, a. die Ein- 
leitung zu meiner zweiten Hamlet-Au^be und A. Lumm^l;, Die 
Orthographie der ersten Folio -Ausgabe der Shakapere'sehen Dramen 
{Halh 1883). Es ist nicht zu viel gesagt, wenn man behauptet, dass 
die englische Orthographie weniger das Product sachverständiger 
Gelehrter und Fachmänner als vielmehr ungebildeter oder beeten Falles 
halbgebildeter Abschreiber, Setzer und Correctoren ist, gegen welche 
bisweilen sogar die Schriftsteller ihre bessere Einsicht nicht durch- 
zusetzen vermochten; vergJ. Marsh, Lediires, p. 418. Erst durch 
Dr. Johnson's Wörterbuch (1755) wurde hierin einige Bessening her- 
beigeführt, indem die von ihm angenommene Orthc^raphie ziemlich 
allgemeine Verbreitung erlangte; freilich war auch Dr. Johnson nichts 
weniger als zur Beform der Orthographie berufen, da er sich weder 
auf Lautlehre, noch auf die Geschichte der Sprache verstand, was 
damals beides noch Bücher mit sieben Siegeln waren. VeigL Louns- 
bury, Eist. Engl. Lang., p. 140. Seitdem hat der i ' 
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dmclt (im Q^ensatz zu dem des Uittelalters) einen TohlthStigen VSn- 
äuss auf die Herstellung einer ger^;elten Orthographie tmd nament- 
lich auch Interpunktion ausgefibt Emil Wetzel, DU englisiAe Ortho- 
graphie. Eine kurxe DarateHimg ihrer Entwickeiung seit Erfindung 
der Buchdruckerhmat. Berlin 1886 (Schul- Programm). Vergl. Marsh, 
Ledvres, p. 458. 

284. Die hauptsächlichst« "Wh-kimg, welche die Buchdrucker- 
kunst auf die Sprache hervorgebracht hat, ist jedoch die durch sie 
herbeigeführte EeransbUdung der Buch- oder Schriftsprache im G^en- 
Batze zur gesprochenen Sprache. Der wesentlichste Charakterzug der 
Schriftsprache ist ihre Beständigkeit und Beharrung (Stabilität), wo- 
gten eich die gesprochene Sprache durch ihre Beweglichkeit und 
Wandelbarkeit (Mutabilität) auszeichnet; auf sie kann man das Herakli- 
Idsche ^TToryra ^ü anwenden. Sehr bezeichnend ist es in dieser Hinsicht,, 
dass Caxton in der Vorrede zu seiner üebersetzung der Aeneis Aber 
das Schwanken und die "Wandeibarkeit der englischen Sprache klagt 
(nach Worcester, Dict. Engl. Lang.; Pref. Ü'.). Evans, Leiceslershire 
Worde, p. XXVI, geht so weit, von einer sprachlichen Eiszeit zu 
sprechen, welche durch die Buchdruckerkunst herbeigeführt worden 
sei. 'Every ijreat work in every diakct,' sagt er, 'no doitbt fielped 
to freoxe thc fast-fiowing slream of the Umguage in wkich it was 
wriü^i; and the growtk of our ncdional literalure as a wbole was 
equit>aient to the seüing in of a linffiiistic "gladal period".' Das ist 
selbetverstandlich eine üobertreibung, wie Oberhaupt die ünveränder- 
lichkeit der Schriftsprache keine iinbodingte, sondern nur eine ver- 
gleichsweise ist Sind doch sogar Stimmen laut geworden, denen 
auch die Schriftsprache noch viel zu beweglich und veränderlich war. 
Um die Wende des 17. und 18. Jahrhunderts beschäftigte man sich 
mit dem Gedanken einer englischen Academie nach dem Muster der 
(1635 gegründeten) französischen, deren vornehmste Aufgabe die R^e- 
lung und Festlegung der allzu wandelbaren Sprache sein sollte. BenÜey 
deutet in seiner Diss&ialion lipon the Epistlee of PhaJaria (Lon. 1699) 
p. 407 offenbar auf eine solche Einrichtung und ihren Eintluss auf 
die Sprache hin. '/( were no diffcuU contrivance,' sagt er, 'if the\ 
Putdiät had any regard to it, io make the English T^rigue immiä- 
abie; wnkss hereafter aome Foreign Nation shaü invade and overrmi 
tu.' Und doch weiss er andererseits (a.a.O., p, 392 fg.), dasB dii 
Sprache ein stets wechselnder Orgmdsmus ist, 'lOce the persjnring bodies 
of Uvmg creatures in perpetual vtotion and alieration; some words go 
off, and become obsolete; others are taken in, and by degrees grow 
into common use; or the same ward is inverted to a Tiew sense and 
notion, which in tract of time makes as observabte a change in the 
air and featwes of a Language, as Age makes in the Hnes and meen 
of a Face.' VergL Jebb, Benlleg, p. 175. Dreizehn Jahre später 
(1713) l^te Swift dem Lord Schatzmeister Grafen Oxford den Plan 
zu einer Academie vor, welche vor allen Dingen dem ai^blichen 
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unerträglichen üebelstande der fortwähreniien Unbeständigkeit der 
Sprache abbelfen sollte. '1 see no absolute necessity,' sagt Swift, 'why 
<my lanffuage should be perpetitaäy dianging. — — What I have most 
at heart is, (hat some metkod shouid be thou^ht on for aacertainmg 
(md fmng our language for ever, after such aüerations are made in 
it OS shall be thougltt requisiie.' Siehe A Proposai for Correctmg, 
Improvmg, and Ascerlaining tke EngHsh Tongue, etc. in The Works of 
Jon. Swifl, etc. (Loa. 1843, 2 Vols.) Vol. U, p.286fgff. Zum Glflek 
für die engÜBcbe Sprache und Literatur kam Swift's Plan nicht zur 
Ausführung, und seine Ansichten über Wesen und Wachathum der 
Sprache haben einer unstreitig richtigem und tiefem Erkenntniss Platz 
gemacht. Uebrigena hat es schliesslich geringe Bedeutung, ob man 
die Schriftsprache ala ein Uemmniss für die unbeschrSnkte sprach- 
liche Entwickelung ansieht oder nicht, da die Bildung einer Schrift^ 
spräche eine geschichtliche Unumgänglichkeit ist, der sich keine 
Sprache zu entziehen vermag und deren Folgen sie im Guten wie im 
Schlimmen tragen muas. Wenn man annehmen muss, dasa trotz zeit- 
weiliger Rflckschritte im Einzelnen die sprachliche Entwickelung wie 
jede andere eine fortschreitende Ten'ollkommniuig ist, so muss mau 
auch die Schriftsprache als einen Factor dieser Vervollkommnung 
/ anerkennen, als ein heilsames 0^:engewicht g^en die unruhige, um 
nicht zu sagen sich überstürzende Beweglichkeit der gesprochenen 
Sprache, als ein nothwendiges verzögerndes und mässigendes Uoment 
gegenüber ihrem Vorwärtsdrängen. — Vergl. M. Müller, Lectwes on 
Um Science of Language, Leclure II. — I. Dlsraeli, Ämenities of 
LdUrature (Paris 1841), I, 114 — 126 (Vv^ssüudea of the Englisk 
Language). 

2S6. Es lag in der Natur der Dinge, dass sich die Schiift- 
sprache zum romanischen und lateinischen Sprachelemente hingezogen 
fühlen musste, während die gesprochene Sprache mit Treue und 
Zähigkeit am germanischen Wortschatze festhielt Biese Neigung der 
Schriftsprache besonders znm Lateinischen wurde befördert durch das 
Wiederaufleben der Wissenschaften (den Humanismus) und die Infor- 
mation, so dass seit dem 16. Jahrhundert in der That ein Strom un- 
mittelbar dem Lateinischen entnommener Wörter in die Sprache ein- 
drang. Diese, sich bis zur Gegenwart fortactzende Vermehrung des 
Sprachschatzes wird als das Ijatein der vierten Periode bezeichnet 
und hat der Sprache eigentlich nur in Einem Punkte zum Vortheil 
gedient, nämlich in der Einfühnmg der sog. Scheideformen (doubUts), 
vorausgesetzt dass nicht einzelne derselben bereits einer frühem 
Periode verdankt werden. Diese Scheideformen, eine besondere Klasse 
der Synonymen, dienen wie alle Synonyma entschieden zur Bereiche- 
rung der Sprache. Charakteristisch ist es dabei, dass die eine Fonn 
auf dem Wege der geschichtlichen Sprachentwickelung über Frank- 
reich gekommen, die andere dagegen unmittelbar dem Lateinischeo 
entlehnt ist; die erstere ist volksthümlioh , die zweite hat einen 
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gelehrten AsstridL Tei^l. z. B. to announee, to annuneiaie; bahn, 
haisam; hemaon, benediction; to blame, to hlaspkeme; caüiff, captive; 
chwaify, caoalry; dime, climate; feat, faet; male, mascuUne; minster, 
monasifry; patfnim, paganisni; to purstie, to prosecute; royal, regai; 
to sever, to separate; treason, tradition; usw. Vei^l, Skeat, Etym. 
Did., Appendix, VB, p. 772— 774 (Lisi of Doublets). ~ Morris, 
Ekmentary Lessona, p. 21 fg. — Karl Wamke, Dit neuengtüeken 
Scheideformen, Coburg 1882. (Programin des Coburger GymnaeiumB.) — 
Abgesehn von dieeeu Scheideformen wurden die lateinischen Ein- 
dringlinge bald als eine Yenmieinigong der Sprache empfunden, Wider- 
wille ertragen und nach Kräften wieder ausgemerzt; namentlich 
geschah dies mit jenen pedantischen Uissbildungen, die schon Putten- 
ham, The Arte ofBnglish Poesie, ed. by Arber, p. 158 fgg., als 'Inkhom 
terms' gekennzeichnet hat. Auch der Binfluss, den sich das Latei- 
nische auf die Satzbildung und den Stil anzumassen trachtete (siehe 
namentlich Milton], konnte sich glücklicherweise nicht behaupten 
und wurde wieder beseitigt Vergl. u. a. Trench, Ihiglish, Post and 
Present (4th Ed., 1859), p. 54 fgg. — Marsh, Letiures, p. 434 fg. — 
R C. Jebb, BerUley (Lon. 1882), p. 173 fgg. — Abbott und Seeley, 
ßnglish Lesens (Lon. 1883), p. 49 fg. — Trotz dieser sprachreinigen- 
den Bestrebungen ist jedoch die Sucht FremdwCrter nicht allein auf- 
zunehmen, sondern auch namentlich zum Behufe technischer Aus- 
drücke nen zu bilden, keinesw^s erloschen, und die O^anwart hat 
einen ziemlich betrSchtlichen Vorrath solcher Bildungen aufzuweisen, 
die theilweise nicht sowohl dem Lateinischen als dem Griechischen 
entlehnt, und theilweise hybride Zusammensetzungen sind; ee braucht 
nur an Wörter erinnert zu werden wie bieyde, bimelaäism, eoxaigy, 
dinosaur, dipsomania, äuromefer, eki^oplale, electrostatic« , Palceotype, 
(s. Eap. X), pkütograph, polarizalion, atereoscope., steihoscope, tdegram, 
telegrt^, teiepfume, thermal, usw. 

286. Ziu- Reinigung der Sprache von Latinismen, wie Ober- 
haupt ziu* Ausbildung und Befestigung einer mustergültigen Schrift- 
sprache hat kaum etwas anderes in so hohem Masse beigetragen als 
die Bibelübersetzung, welche die oberste Stelle unter den ^weüs of 
English undefyled' (Faerie Queene, JV, II, 32} einnimmt 'As a wiere 
lOerary momtmenl,' sagt Green, A Short History (1888), p.461, 'the 
Ehiglish Version of the Bible rmnains the nablest exampie of the Eng- 
lish tongue, while its perpetwü use, made it from the irtstani of its 
appeairwnee the Standard of our language.' Marsh, Lectttres, p. 61S, 
bezeichnet die ei^lische Bibel als 'the kighest exemplar of purity and 
heauty of language existing in our speech.' Die Bibelsprache nimmt 
eine vollkommen abgesonderte Stelle ein; sie fällt weder mit der 
gesprochenen, noch mit der Schrifteprache irgend einer spraehgeschicht- 
lichen Periode zusammen, wenngleich ein Arbeiter aus Northampten- 
shire dem Eirchenhistoriker Thomas Füller versichert hat, dass sie 
ganz nahe mit dem Dialekte seine* Grafschaft übereinstimme. Es 
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kann keinem Zweifel unterliegen, daes weder in d^ engUschen, noch 
ia irgend einer andern Sprache ein Buch vorhanden ist, das sich 
eines so unübersehbaren Leserkeises bemächtigt hat, das so tief in 
den Yolksgeist eingedrungen ist und sich mit ihm verquickt hat, als 
die englische Bibel, wobei ich selbstverständlich von ihrem Inhalte 
absehe und lediglich ihre Sprache in Betracht ziehe. Die Bibelspradie 
geht bis auf Wicliffe's Uebersetzung ziuück; von Wicliffe an lütt ein 
üebersetzer stets auf den Schultern des andern gestanden, uiLd bis 
zuletzt, d. h. bis zur Authonxed Version von 1611, hat es sich nie 
um eine neue uebersetzung, sondern stets nur um Verbesserung und 
Ueberarbeitung der vorhandenen gehandelt 'In fact/ sagt Uarsh, 
a.a.O., p. 625, 'vnth kere and tkere an extxption, Ute difference 
betwe^i Tyndale's New Testament and thai of 1611, is scareely grtater 
ihan is found beiween any two manuseript copi^ of most modern 
works v)hkh have undergone frequenl tranacnplion; aTid Tyndak's, 
Goverdak-'s, Oranmer's, tke Biskops', tke Qeneoan, and the Standard 
Version, eoineidf- so nearly wüh eack other, bolh in sense and in 
phraseology, thal we may hear toltole chapiers of any of Üiem read 
mühottt nolicing tkat they deviate from the text lo tchick we- have 
always been acoustomed.' Das grösate Verdienst bei dem sich so 
durch Jahrhunderte hinziehenden Werke gebührt ohne Zweifel dem 
Märtyrer William Tyndale, der im Jahre 1536 zu Vüvorde in Belgien 
als Ketzer verbrannt wurde; auf seine Uebersetzung wurden alle spfi- 
teren gegründet Wegen der Ausgaben seiner ursprünglichen Ueber- 
setzung siehe Ällibone u. Tyndale. Unter diesen Umständen kann 
es uns nicht Wunder nehmen, dass die Bibelübersetzung in mehr- 
facher, insbesondere sprachlicher Hinsicht, Stoff für eine Beihe von 
Erläuterungsschriften geliefert hat VergL u. a, J. Eastwood und Wm. 
Aldis Wright, The Bihh Word Book: A Oloasary of Otd Englidi 
BibU Words. Um. 1866. 2d Ed. 1884. (Fast aussdiliesslich Aldis 
Wright'B Arbeit, da Eastwood vor der Vollendung starb.) — Rev. 
T. Lewis 0. Davies, Bible Shigliah; Chapters on Otd and Disttaed 
Expressions in the Atdhorixed Version of the Soriptwes and the Book 
of Common Prayer. Lon. 1875. ■ — ChriBtopher Anderson, Tke Jnnais 
of the English Bible, from 1525 lo 1844. Lon. 1845. 2 Vols. 3d Ed. 
1855. 2 Vols. — Bev. W. ¥. Moulton, Hieiory of the EngUsh Bible. 
New Ed. Lon. 1879. — Rev. J. ]. Mombert, A Bandbook of the Eng- 
lish Versions of tke BiÄfe. WUk Copiaus Ezamples and Comparaiiee 
Tables. Lon. 1884. — Marsh, Leckeres, Ledure XXVIII. — Stonn, 
Erhasche PhüologU, S. 402—413. 

287. Unter den imvergänglichen Büdnern der englischen Schrift- 
sprache nimmt auch Shakespeare einen Ehrenplatz ein, wenngleich 
seine Sprache sich weit von deijenigen der Bibel unterscheidet, mit 
der überhaupt keine andere vei^lichen werden kann. 'In Shake- 
speare,' sagt Bartlett, Dictionary of Ämericaniams, Inirod., p. X, 'vx 
fmd every variety of idiom of which tke English langvage is sunxp- 
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iible, from tke loßiest flighis of the ataiesnum and yküoaopher to the 
famüiar language. of Ihe lowest of the peopU.' ShaliaspearB's Sprach- 
achatz ist beinahe doppelt so gross als der der Bibel; er ist weitaus 
der grOBste, der je einem Schriftsteller zu Oebote gestanden hat; 
s. meinen William Shakespeare, S. 449. Kein Dichter hat sich je 
eines Leser- und Hörer-Kreisee erfreut, der sich an zeitlicher und 
räumlicher Ausdehnung mit dem seinigen messen läset; keiner geht 
auch der Zukunft mit so unvergänglicher Lebenskt^t und Sif^s- 
gewiseheit entgegen als er. Dabei wird hier selbstverständlich nur 
seine Stellung innerhalb der englischen Literatur ins Auge gefasst, 
und seine Stdlung in der Weltliteratur nicht in Anrechnung gebracht; 
die letztere hat eben so wenig (ja noch weniger) ihres Oleichen als 
die erstere. Um das allermindeste von ihm zu sagen, wird er für alle 
Zeit als der Vertreter und Typus des Elisabetbanischen Englisch an- 
gesehn werden müssen, von welchem namentlich Dr. Abbott in der 
Einleitung zu seiner Shakespearitm Orammar eine vortreffliche Charak- 
teristik entworfen hat An Einzeluntersuchungen über Shakeepeare's 
Sprache ist in der Shakespearologie selbstverständlich kein JUangeL 

388. Die weitere Entwickelung der englischen Schriftsprache 
ist durch das Zusammenwirken verschiedener Umstände begünstigt 
worden. Zunächst trägt sie in sich selbst alle diejenigen Bedii^ungen, 
die sie zu der idealen Stellung einer Weltsprache befähigen. Diese 
Thatsache hat bekanntlich Niemand beredter ausgesprochen als Jacob 
Grinun {Ueber den Ursprung der Sprache, Berlin 1858, S. 50), und 
wie oft auch seine Worte schon wiederholt sein mögen, so dürfen 
sie nichtsdestoweniger an dieser Stelle nicht fehlen. 'Keine unter 
allen neueren Sprachen,' so sagt er, 'hat gerade durch das Aufgeben 
und Zerrütten alter Lautgesetze, durch den Wegfall beinahe sämmt- 
licfaer Flexionen eine grössere Kraft imd Stärke empfangen als die 
englische und von ihrer nicht einmal lehrbaren, nur lembaren Fülle 
freier Mitteltöne Ist eine wesentliche Gewalt des Ausdrucks abhängig 
geworden, wie sie vielleicht noch nie einer andern Zunge zu Qebote 
stand. Due ganze überaus geistige, wunderbar g^lückte Anlage und 
Durchbildung war hervorgegangen aus einer überraschenden Vermäh- 
lung der beiden edelsten Sprachen des späteren Europas, der germa- 
nischen und romanischen, und bekannt ist, wie im Englischen sich 
beide zu einander verhalten, indem jene bei weitem die sinnliche 
Grundlage hergab, diese die geistigen Begriffe zuführte. Ja die eng- 
lische Sprache, von der nicht umsonst auch der grOsste und tbä> 
legenste Dichter der neuen Zeit im Gegensatze zur classischen altea 
Poesie, ich kann natürlich nur Shakespeare meinen, gezei^ imd 
getragen worden ist, sie darf mit vollem Becht eine Weltsprache 
heissen und scheint gleich dem englischen Volk ausersetm, künftig 
noch in höherem Masse an allen Enden der Erde zu walten. Denn 
au Reichthura, Vernunft und gedrängter Fuge lässt sich keine alter 
noch lebenden Sprachen ihr an die Seite setzen, auch nnsre deuteohe 
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nicht.' — So weit Grimm. Durch die Ausbreitung des engliachen 
Yolkes Ober alle Erdtheile, durch die OrOndung von Kolonien und 
daraus hervorgegangenen neuen Staaten hat, vie die englische Sprache 
überhaupt, so speciell die ei^lische Schriftsprache die weiteste Yer- 
breitung und einen die Erde umspannenden Leserkreis gefunden. Dieser 
Leserkreis bereift überdies die verschiedensten geseÜBchaftlichen Ele- 
mente in sich, so dass die englische Schriftsprache mehr als irgend 
eine andere vor Einseitigkeit bewahrt geblieben ist Hierzu wirkt 
allerdings, als ein zweiter nicht minder wichtiger Factor, die politische 
und administrative Freiheit mit, deren sich die englische Nation 
erfreut, und in Folge deren kein Theil und keine Aensserung des 
politischen Lebens und der Staatsverwaltung von der uniuuwimden- 
sten öffentlichen Besprechung ausgeschlossen ist Tergl Marsh, Lee- 
hiree, p. 435 fgg. Die englische Schriftsprache gebietet daher über 
einen Wortschatz, der schwerlich von einem andern titiertrofren werden 
dOrfle. Von allen Seiten werden ilir immer neue Stoffe und Ideen 
zugeführt, welche sie bewältigen und sich aneignen muss; sie muss 
daher theils den vorhandenen Wertem neue Bedeutungen beilegen, 
theils durch Ableitung und Zusammensetzung neue Wörter bilden, 
theils fremde Wörter aus andern Sprachen entlehnen (vei;gl. Bentley'e 
Aeusserung auf S. 267). Dadurch wird sie vor Stagnation bewahrt 
und in fortwährender fortschreitender Bewegung erhalten. Den ihr 
zuströmenden neuen Wörtern (Neologismen) stehen gegenüber die ver- 
alteten oder obsoleten Wörter (Archaismen). So findet ein fortwäh- 
render Zugang und Abgang im Sprachschatze, so zu sagen ein un- 
unterbrochener sprachlicher Stoffwechsel Statt, Ober welchen nur nach 
Einer Seite hin Buch gefflhrt wird, nämlich in Bezug auf die Archais- 
men und obsoleten Wörter, die in besonderen Wörterbüchern verzeich- 
net sind, wie z. B. in Halliweü's Didionary of Archaic and Provin- 
dal Words (Lon. 1847. 2 Vols. 8th Ed. 1874, 2 Vota.). Ueber die 
ungefähre Anzahl findet sich eine Angabe in der Edinburgh Bemev!, 
CXn, p.523 (liei Worcester, Dict, Pref., p. L), wo es heisst: 'from 
the 'writings of Sir Thomas Br(nünt, Jeremy Taylor, Dornte, anrf 
cAout a score more of our aiähors of thal period, might probably be 
coUeeted Iwo thousand or three thousand worda, which h(we mnce 
hecome. obsolete.' Dagegen sind nach der Berechnung von Marsh, 
Leeture.i, p. 630, note, in der englischen Bibelübersetzung höchstens 
etwa 250 Wörter obsolet geworden. Die Weltverbreitung der eng- 
lischen Scliriftsprache hat endlich noch einen umstand im Gefolge, 
der ihr wie keiner andern zu gute kommt; in Folge derselben hat 
nämlich der englische Schriftsteller, was kein anderer von sieh rüh- 
men kann, ein Weltpublikum, imd man kann sich nicht mehr in die 
Zeit zurückversetzen, wo Swift (A Proposai for Correding, Improving, 
and Ascertaining the EnglUh Tongue) sagen konnte: 'The fame of 
our torüers ts usudüy eonfined io these iwo isUmds,' oder gar in die 
Zeit Bichard Mulcaster's, der in seinem Mrst Pari of ibe Eletnmttme, 
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which entreatelk chiefelie of tke Rigkt Writing of our Bngliah Tong 
(1582) geäuBsert hat: 'Oie Englisk tongue is of small reaek, stretching 
no furihtr than this island of ours, nay not there over all.' In Ver- 
bindung mit dem streng durchgeführten geistigen Eigenthumsrecht« 
(copt/rigkt) macht dieser Vorzug die Schriftstellerei in England zu 
einem ausserordentlich einträglichen, unabhängigen und einilussreichen 
Berufe, und namentlich die periodische Presse hat sich zu einer Blftte 
und Macht entwickelt wie bei keiner andern Nation. FreilicJi ver- 
leitet die periodiHche Presse auch zur Schnellschreiberei und dadurch 
zur VemachläflBJgung des Stils und der Komposition. Siehe Mai^h, 
Leciures, j>.439fgg. 450 fgg. 

289. Die gesprochene Sprache hat, wie erwähnt, die romani- 
schen und anderweitigen fremden Bestandtheile strenger von sich fem 
gehalten als die Schriftsprache. Den dadurch entstehenden Ausfall 
im Wortschatze ersetzt sie durch Provincialismen, Archaismen, Collo- 
quialismen und selbst Vulgaiismen. Abgesehn von dem reinem ger- 
manischen Wortschätze hat sie vor der Schriftsprache namentiich auch 
den Vorzug voraus, dass sie concreter und sinnlicher und zugleich 
reicher an bildlicher Ausdrucks weise ist. Im Zusammenhange damit 
steht die Fülle von stabreimenden (alliterirenden), ablautenden und 
reiinhaflen Formeln, von Schallnachahmungen, von Volksreimen, Sprich- 
wörtem und Wortspielen (puns, quibblesj, die der gesprochenen Sprache 
eigen sind, und die in der Schriftsprache niu- in geringerem Umfange 
zugelassen werden. In Wortspielen ist bekanntlich Shakespeare da, 
wo er die gesprochene Sprache in seine Stücke . einführt oder sie 
nachahmt, unerschöpflich imd im höchsten Masse witzig. Bezüglich 
aller dieser Charatteiv.üge der gesprochenen Sprache kann man sagen, 
dass die Schriftsprache aus ihr wie aus einem stärkenden nnd ver- 
jnngenden Borne schöpft, oder, um ein anderes Bild zu gebrauchen, 
dass eine Transfusion frischen Blutes aus der gesprochenen in die 
geschriebene Sprache Statt findet, was der letztem nicht anders als 
zum Vortheil gereicht Vergl. M. Milller, Lectures (6lk Ed.), I, 51 fgg. 
(IHalectic Hegenfratwn). — Friedr. Koch, Hist. Gramm, d. engl. SprcuÄe 
III", 163 fgg. — Ders., Linguüiüche AUoCria. Laut-, Ablaui- und 
Heiminldungen da- englischen Spraclie. Nadi dem Tode des Verfassers 
herausgeg. von Eugen Wilhelm. Eisenack \1874\. — K, Seitz, DU 
Äliiteration im Eftgliseh^n ix»- und Im Skakespeare. Marne 1875. 
{Schulprogramm.) — Ders., Zur Alliieration im Neuenglischen. Itzehoe 
1883. — ■ Martin Zeuner, UAer du Aüiieration bei neuengliscken 
Dieklem. Halle 1880. (Dissertation.) — John Bellenden Eer, Essay 
on tke Archeology of our Populär Pkrases, Terms, and Nursmf Rhymes. 
Andover 1840. 2 Vols. — John Ray, A CotUclion of English Proverbs. 
Gambr. 1670. 4th Ed. 1768. New Ed. augmented by Jofm Bdfour. 
Lon. 1813. — Henry J. Bohn, A Handbook of Provfrbs, comprising 
an Entire Repuhlieation of Bay's Ootlection of Englisk Prover^, etc. 
Lon. 1855. — Wm. Carew Hazlitt, English Proverbs and Proverbiat 

Elie, (jnuidnaj», 18 
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Pkrases, Collecled from thf most AuÜietUir, Sources, AlphabelicaUy 
ixrrangeß, and annotated, Lon. 1869. — Richard Chenevix Trench, 
Proverbs and Iheir Lesxons, being tke Stihatance of Ledvres delivered 
to Young ifen's Societies. 7lh Ed. Lon. 1879. — Andrew HenderBon, 
Scotlish Proverha, coUected and arranged. Wilh an Introduetory E!ssag 
by Wm. Moiherweü, Edractf and Ohsaary. Edin. 1832. — Alexander 
Hislop, The, Proverbs of ScolUmd: CoUected and Arranged with Notes 
McpUmatory and Illustrative and a Gopious Olossary. 3d Ed. Enlirely 
Revised and SuppletnerUed. Edin. 1868. — Swift, Ars Punü-a, sive 
Flos Linguarum. Tlie Art of Punning; or, The Fhwer of Langtmges 
(The Works of Jon. Swift, Lon. 1843. Vol. II, p. 410 fgg.). — The 
Punster's Pocket Book; or, Tke Art of Punning, enlarged by Bemard 
BlachmaniU (Cfharles] Mfoliog/ Weslmacolt). niusiraied Lon. 1826. 
— F. A. Bather, The Puns of Shakespeare in Noctes Skakexpeariatue, eie. 
ed. hy Ben. Charles Haiford Hawkins. Windigster (Lon.) 1887, 
p. 67 — 91. 

290. Die Wandelbarkeit der geeprochenen Sprache ist nicht 
bloss eine zeitliche, sondern auch eine so zu sagen räumliche und 
gesellschaftliche; die gesprochene Sprache umfasst keinesw^s als eine 
einheitliche und unterschiedslose die Gesammtheit der englischen 
Nation und noch weniger die OesammÜieit der englisch -redenden 
Welt, sondern je nach den gesellschaftlichen Schichten, von denen 
sie gesprochen wird, zerfUllt sie in die höhere und niedere Umgangs- 
sprache (s. Storm, Engl Phil., S. 206 fgg.), in die Volts- und Vulgör- 
sprache (Storm, S. 259), und in ihren äussersten Ausläufern in Gani 
und Slang. Ob die gebildete Umgangssprache oder die Volkssprache 
den grossem Verbreitunga kreis besitzt, wird schwer zu entscheiden 
sein. Als ein, allerdings satirisch gefärbter Beitrag zur Qeschichte 
der erstem (zur Zeit der Königin Anna) ist Swift's Compleie CoUection 
of Oenteel and Ingenious Cimversaiion, etc. In three Dialogues zu 
nennen (vergl. Storm, S. 439 fg.) Was Cant und Slang anbeläi^, so 
sind sie sehr schwer zu unterscheiden. CkiTit ist zunächst die Zigeu- 
ner- und Gaunersprache (franz. Argot, deutsch Rolkwelsch, ital. Gergo, 
Span. Germania), dann Überhaupt die Sprache eines bestimmten 
Standes, 'the idioms and peculiarities of speech in any sect, class, or 
occupaiion' ; so wird wenigstens das Wort von Webster deflnirt SUmg 
ist, gleichfalls nach Webster, 'low, vulgär, unauthorized language; a 
colhquial mode of expression; especiaÜy, such as is in vogue wiüi 
some class in society; as the filang of ihe iheatcr, of coUege, of boat- 
men, etc.' Ganz ähnlich lauten die etwas ausführlicheren Definitionen 
in Ogilvie's Didionary, wo allerdings die wichtige Angabe hinzugefügt 
wird, dass 'Slang is a word of recent introdttction, cant being üs 
predecessor.' Ogilvie schliesst mit der Bemerkung, dass 'iShng w 
somewhal allied to, though not tdenticai uHth, cant.' The Slang Dic- 
tionary, etc. (Lon. 1874) p. 34 sagt: 'Slang w ihe language of slreet 
hutnour, of fast, high, and low life. Cant — — ia Ihe vulgär 
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language of secrecy. Il must be admilted, kowever, that vnlhin Ihe 
past few years they kave. become almost indivisiblß. ' Nach Steele im 
Spectator, No. 147, bezeichnet Cant 'in a larger nensf. all sudden 
Ejxdamaiiona, Wkinings, tinuauat Times, and in fine all Praying and 
Prenching.' Später ist es dann auch als gleichbedeutend mit 'ptäpit- 
hypocrisy' oder 'hjfpocrisy' schlechthin gebraucht worden. Nach Byron 
(Letter on Bowles's Siridures) 'tJte grand primum mobile of England 
in thtse days w cant; cant poUtiaü, cant jioetkal, eaiU religiouji, cant 
moral; bul always canl, tnultiplifd ihrough all tlie varieties of life. 
It is Ihe fashion.' Vei^L The History of Canl, or tke Seeret Lan- 
yuage. of Vagabonds und A Short History of Slang, or The Vulgär 
Langttage of Fast Life, beide in dem eben genannten Slang Didionary, 
p.lfgg. u. p.34fgg. — Household Words, M.183. Storm, S. 152fgg. 
E. D, Forgues, La langue du monde excentrique en Angleterre in der 
lievue des Deitx Mondes, 1864, LIU, 462—81. Der Slang -Dietionaries 
^ird im folgenden Kapitel nähere Erwähnimg geochehon. 

391. Aus den oben crw^nten alten, in drei Uauptgruppen 
zerfaUenden Dialekten ist eine Anzahl noch jetzt blühender, mehr 
oder minder ausgeprfigfer und selbst literarisch angebauter Dialekte 
(Promncial Dialects) hervorgegangen, die in mehr als Einer Hinsicht 
eine nicht zu unterschätzende Bedeutung in Anspruch nehmen dürfen. 
Zunächst in Hinsicht auf üen Wortschatz. Die Edinburgh Remew, 
Vol. LXXIX, Apr. 1844 (citirt in Woreester'ö Did. Engl. Lang., 
Pref., p. LI' und in Bartlett's Diet. of AmerimnisTne , p. XII) enthält 
eine anziehende Tabelle über die den einzelnen Dialekten eigenthüm- 
lichen Provinzialismen. 'The numhers of promncial words,' so heiBst 



es dort, ^that hare kitkerlo been 
foüows: 

S/iropshire 

Denonskire and CornwaU 
Deronskire (North) 
ExTnoor . 
Herefordskire 
Lancashire . 
Suffolk . . 
Norfolk . . 
Somersetshire 



'■ by local gloasaries slartd as 



1,993 

878 

1,14G 

370 

822 

1,932 

2,400 

2,500 

1,204 



Sussex 371 

Essex 589 

Wütshire 592 

Hallamshire .... 1,568 

Craven 6,169 

North Country . . . 3,750 

Cheshwe 903 

Metropolitan .... 3,500 
Total 30,687. 

Admüting that s««ro/ of ihe foregoing are synonymous, superfluous, 
or comnum lo each counlg, there are, newrlhehsB, many of Ihem 
which, allhough alike orthographieaüy, are vasÜy dissimilar in st^t- 
fication. Making ihexe allowances, they amount to a little tnorc than 
30,000; or, aceording to the number of English cmmties hitherio 
ilbistrated, at tlie average ratio of 1,478 to a county. CaUmlaling the 
tvienly-ifix unpublished in Ihe same ratio (for there are auppoaed to 
be as mang words collected by persans wfw have never published ihem) 
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Iha/ wiü fumish 38,428 addUvmai prcmncialitma , forming, in the 
aggregate, 59,000 words in the eolloquial tongue of Ihe lower claases, 
which can, for tke c/iief pari, jm>ducp proofs of kgitimaU oriffin; 
ahout Ihe same nuniber, in skorl, of atäkoriied words that are ad- 
miüed into Todd's edition of Jofmson's Didionary.' Al^esehn von 
äem Umstände, dase gegenwärtig viel reichhaltigere iind bessere 
Grundlagen fflr eine deraitige BerechnuD^ vorhanden sind, erschaut 
dieselbe ziemlich unsicher und vermuthlich etwaa zu hoch g^riffen. 
Aber nicht allein tezflglieh des, in zahlreichen Glossaren nied^v 
gellten WorUchatzes, sondern auch bezAglich der I^ut- und Flexions- 
Lehre ist das Studium der Dialekte ausserordentlich anziehend und 
lehrreich und verdient die Theilnahme jedes englischen Philologen. 
Selbst in der Literatur nehmen die Dialekte eine beachtenswerthe 
Stelle ein, insorem sich in ilinen eine reiche und blühende Yolks- 
poeaie entwickelt hat, die, wie alle Dialekt -Poesie, einerseits in der 
empfindsamen, andererseits in der humoristischen und in beiden Fällen 
sangbaren Lyrik gipfelt. Unter diesen Umständen haben wir allen 
Grund, der im Jahre 1870 (?) gerundeten English Diaiect Society 
fQr ihre Pflege der englischen Dialektologie dankbar zu sein, und 
zwar um so mehr, als es hohe Zeit ist, die Dialekte philologisch zu 
behandeln und auszubeuten, da dieselben von der, alle Besonderheiten 
verwischenden Schulbildung, wie vor dem nicht minder ausgleichen- 
den und abschleifenden Verkehrswesen und der, die Schriftsprache 
bis in die ärmste Hütte tragenden Tagespresse auf dem Rückgange 
begriffen sind. Hierbei mag eins der zahlreichen Bedürfnisse dsr 
OTgUschen Philologie erwähnt werden, das von der Diateel Soeieiy 
bisher nicht befriedigt worden ist, nämlich ein Corpus Dialectieum 
oder A Oyclopadia of English DialecU, d. h. eine Sammlung klassi- 
scher oder sonst hervorragender Specimina sämmtlicher Dialekte mit 
Charakteristiken der letzteren. Ilalliwell • Fhillipps hat in der Ein- 
leitung zu seinem IHclionary of An-kaic and Proidncial Words einen 
Anlauf dazu genommen, der aber in jeder Hinsicht unzulänglich ist 
Ausserdem kOnnen nur die vom Prinzen L. L. Bonaparte veranstalteten 
dialektischen Uebersetzungen des Song of Solomon in Betracht kom- 
men, die aber nicht für Geld, ja kaum für gute Worte zu erlangen 
sind, zumal ausserhalb Englands. Ein Corpus Dialertioim ist das 
einzige Mittel, um den englischen Philologen innerhalb wie ausserhalb 
Englands Dialekt-Texte in zweckentsprechender Weise zugänglich zu 
machen. 

292. Nur Aber einen einzigen Dialekt müssen noch ein paar 
Worte hinzugefügt werden, nämlich über den schottischen, d. h. den 
Dialekt des schottischen Niederlandes, der, aus dem nördlichen oder 
nordhumbrischen Dialekte hervorgegangen, durch die politische Selb- 
ständigkeit Schottlands von seinem Zusammenhange mit England ab- 
getrennt nnd so zu sagen zur Landessprache erhoben wurde und zu 
sprachlicher und literarischer Selbständigkeit gedieh, bis er in Folge 
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der im Jahie 1603 eintretenden Personal- Union der beiden Reiche 
England und Schottland wieder in die bescheidenere Stellung eines 
'provindal diakd' zurQcksank. Während ihrer BlÜthezeit trug die 
schottische Sprache nicht venig zur ZurDckdrängung der gaeÜBchen 
bei. Die schottiBche Literatur beginnt mit John Barber's Bruce (1375), 
worauf Andrew "Wynton'a Orygynal Chranyläl of Scoiiand, König 
Jacob's I. The Ringes Quhair, Blind Harry, Robert Hentyson (The 
Teelament of Oressetd), 'William Dunbar, Oawin Douglas, Sir David 
Lyndsay u. a. folgten. Deber diese ältere schottische Literatur föllt 
Lounsbury, Bist, of tke Engl. Lang., f. 101, das summarische ürtheil: 
'In spite of the exeeltence of occasionai passages, and even of occasional 
poems, ü must be satd of early Scottish lileralure, that, taken as a 
wkoU, it reguires paiience io read it, and patriotism to admirt ü.' 
Der deutsche Philolog besitzt diese, dem Araericaner fehlende Geduld 
und weiss sich auch in den schottischen Patriotismus hineinzuver- 
setzen. In neuerer Zeit ist der schottische Dialekt durch Bums und 
andere Volksdichter wie durch Walter Scott zu Weltruhm gelangt 
und so zu sagen ein Bestandtlieil der Weltliteratur geworden. Die 
Poesie dieses Dialekts hat demgemäes Stoif für zahkeiche Anthologien 
und Uebersetzui^n wie auch fflr literai^eechichtliche Behandlung 
geliefert; vergL oben S, 244. Ueber den Dialekt selbst vergL James 
Beattie, Scottidsms arranged in Alpkaheticat Order. Edin. 1779. — 
Sir John Sinclair, Obaervations on the Scottish Diakd. Lon. 1782. 4o. 
— James A. H. Murray, The Diakd of tke Southern Counliea of Scot- 
land: ita Pronunciation, Qrammar, and Hislorical lieiations. Lon. 1873. 
(Von der Phäohgteal Soriety verßifentliclit. Auf dem Standpunkt der 
modernen Sprachwissenschaft stehend.) — John Jamieson, Etymolo- 
gical Dietionary of the Scottish Language, etc. Edin.1808 — 9. 2 Vota. 
4o. New Ed. by John Longmuir and David Donaldatm. Potsfcy 
1879 fgg. (Bis jetzt 3 Bde., 4o.) — Jamieson's DwiwMory of Ute Scot- 
tish Langnage; Abridged by John Johnsion. Ä New Edition, limeed 
and Enlärged by John Longmuir. Edin. 1867. (Für den Handgebrauch 
empfeblenswerth, ) 

293. Was die Obrigen Dialekte angeht, so ist die auf sie bezüg- 
liche Literatur viel zu umfangreich, als daas auch nur andeutungs- 
weise auf sie eingegangen werden kCnste; es kann nur auf die Ter- 
öffentlichungen der Dicdect Society und auf die darunter befindliche 
Biblit^raphie von W. W. Skeat und Nodal hingewiesen werden, näm- 
lich : A Bibliographical Lisi of the Works that haue been pttbHshed, ele. 
illustrative of the Various Dialects of Ef^lish. Lon. 1876. Eüne ältere 
Dialekt- Bibliographie von J. R. Smith (A Bibliograpkicai List of the 
Works thai haim been ptMished towards illustraling the Provincial 
Diaieds of England, Lon. 1839) ist durch Skeat weit überholt 
worden. 

294. An die Geechichte der englischen Sprache knüpft sich 
naturgeniäss ein Ueberblick flb^ ihre g^enw artige Lage und ein 
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AuBblick in Uire Zukunft. Eine der folgenschwersten Thstsachen in 
der Geschichte der englischen Sprache ist, wie erwähnt, ihre Ver- 
breitung über die englischen Kolonien und Tochterstaaten. In allen 
Welttheilen hat sie festen Fuss gefaest und bildet sich immer mehr 
zur Weltsprache aus; sie ist schon jetzt die Muttersprache von 
61 Millionen Menschen und wird von Millionen anderer verstanden, 
so dass sie hinsichtlich ihrer Yerbreitung alle übrigen Sprachen der 
Erde übertrifft, mit alleiniger Ausnahme des Chinesischen, das von 
mindestens einem Drittel der gesammten Menschheit gesprochen wird. 
Nach W. BrackebuBcb (la Ihiglisk destined to become ihe Univeraal 
Languagt of Ihe World? GOttinger Dissertation, 1868) werden Fran- 
zösisch und Russisch von je 45 Millionen, Spanisch von 40 Millionen, 
und Deutsch von 52 Millionen gesprochen. VergL Smith, Vie Place 
of Engtük among tke Lemguagea and Lüeratures of Ihe World. Ä 
Lecture. (OrysUd Paktee Library.) Lon. 1861. Die englisohe Sprache 
ist in der That mit allen den Eigenschaften ausgestattet, welche sie 
zu einer solchen Verbreitung be&higen; ihre Einsilbigkeit und Flexions- 
losigkeit fallen in dieser Hinsicht schwer ins Gewicht Sie lernt sich 
leicht, so weit es auf den praktischen Gebrauch ankommt, und ver- 
gisst sich schwer; sie besitzt unter allen Sprachen die grösste Lebens- 
und Widerstandskraft und behält daher im Wettkampfe mit anderen 
Sprachen die Oberhand. Damit htogt zusammen, dass die Engländer 
geringes Geschick für die Erlernung fremder Sprachen besitzen. Die 
deutschen Auswanderer gehn der Überwiegenden Mehrzahl nach ihrer 
Muttersprache verlustig und werden für die englische gewonnen; das 
Höchste, was sie mit Aufbietung ihrer ganzen Büdungskraft erreichen 
können, ist, dass sie zweisprachig werden. Der nSchsten oder zweit- 
nächsten Generation geht jedoch dieser Vortheil sicher verloren. Mit 
nicht geringerer Siegesgewissbeit veidrSngt in Japan die englische Sprache 
die einheimische und tritt dort im grossen Masssfabe erobernd auf. 

296. Ganz ohne Benachtheüigung geht aber diese Verbreitung 
für die englische Sprache doch nicht ab, zumal wenn sie in Berflh- 
rung und Wettkampf mit andern Sprachen kommt Es ist schwerlich 
zufällig, dass in Austraben, wo abgeeehn von fremibprachigen Ein- 
wanderern, ein solcher Wottkampf nicht Statt gefunden hat, nach 
J. A. Froude's wiederholter Versicherung {Oeeana, Lon. 1886, p. 73, 
81 und 163) sehr reines Englisch gesprochen wird. In America 
dag^en, wo ein Aufeinanderstoss und eine Durchdringung verschie- 
dener Nationalitäten Statt gefunden bat und fortwährend vor sich 
geht, steht die Sache anders. Abgesehn von dem eigenthümlichen 
Tonfall der americanischen Aussprache ('the naaai ivxmg, the drcnoling 
eminciaHon,' sagt John Russell Bartlett, Diel, of Americamstns , Nevi 
York 1848, Inlrod. p. IV; vergL Stonn, S. 339 fg. und EUis, Ettrly 
Engiish Pronuncialian, 17,1217 — 30) hat die Sprache hier in Bezug 
auf Wortschatz, auf Lautstand, auf Wort- und Satz-Lehre Verände- 
rungen erlitten, die man imter der Bezeichnung . Americanismen 
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zusammeuzufassen pflegt, und die wenigstens theilweise als Det«rio- 
rationen anzusehn sind, obwohl sie nach BarÜett sSrnniüich auB dem 
Mutterlande stammen und mit den dialektischen Eigenthümlichkeiteii 
derjenigen englischen Orafschaften Qbereinstinimen sollen, aus denen 
die Einwanderer gekommen seien. Die Vulgarismen schliesst er 
dabei wohlweislich aus. K Gr. Wliite geht so weit zu sagen: In 
Umguage whalever is dislincHvd/y 'American', ig bad. Yergl. Storm, 
S. 301 fgg. Der Wortschatz ist zunächst beeinäusst worden durch 
Werter, die er von den filtern Änaiedlem einzelner Landeetheile wie 
auch von den Didianem Übernommen hat; dahin gehQren holländische 
"Wörter im Staate New York (boas = baaa, cookey, cruUera = krvikr, 
hoople = hoepel, ob/koke = olikoek, pik ■= pt/i, aeup = schop, spack 
and appkjees, etc.); französische in Louisiana (bayou = hoyau , Bun- 
ker = Bon Cceur, cache, eeüaboose, crevasse, DoolittU — De l'Edtel, 
hvee, Peahody — Pibaudüre, etc.); spanische in Florida (canyon, 
eavortin, ereoU — crioÜo, kanenda, laaao, mulatto, muetang = mesteüo, 
pistareen, quadroon, rancho, vamos). Indianiech ist eine grosse Zahl 
von FluBS- und anderen geographischen Namen (Alabama [= hert we 
rest; s. das Gedicht von Charles Brooks in meinem englisdien Lieder- 
schatz, 5. Aufl., S, 64fg.], Connecticut, HenusaUmic, Merrimack, Mis- 
siüsi^pi, Ohio, Penobscoi, Susquehtmna; femer eorni, hickory, Matütoti, 
mocassin, pemjnican, aguaw, wiywam, Tankee (aus E}ngli8h corrum- 
pirt], usw.). Siehe BarÜett a. a. 0., p. XVfgg. — Tb. H. Klein, On 
some Words derived from Languages of North American Indiana in 
Herrig'e Archiv, 1876, Bd. 55, S.451— 8. ~ Schele de Vere, Ämtr 
ricanisms (der volle Titel folgt), S. 11 fgg. Storm, S. 301 f^. Eine 
Vermehrung anderer Art verdankt der Wortschatz verschiedenen der 
neuen Welt eigenthflmlichen politischen und gesellschaftlicben Ein- 
richtungen, Beruf Bzweigen und Beschflftigungen; hierher gehören Wörter 
wie Bamimmer, Caucus (siehe Athen., Sept 7, 1872, p. 305 fg.), 
fideraliat, Knovmothing, Loco-foco, to lynch, Nativism, Nuüifier, 
Slump-orator; backwooda, bachwoodamim , Clearing, digging, sawyer, 
snag, etc. Diese Beeinflussung des Wortschatzes, gleichviel weichet 
Quelle sie entstammen mag, ist jedoch von geringer Bedeutung und 
tritt gegen die Veränderungen zurück, welche in der Laut-, Wort- 
und Satzlehre vor sich g^angen sind; am wenigsten reicht sie hin, um 
auf Gnmd derselben americanische Dialekte zu constituiren, wie Bart- 
lett thun möchte. 'Promndal Dialects' wie in England giebt es in 
America nicht; die Civilisation ist dort noch zu jimg und die Bevöl- 
kerung zu wenig sesshaft. Dialekte bedürfen der localen Absonde- 
rung, um nicht zu sagen laolirung, und der Stagnation. In England 
waren ihnen Jahrhunderte zu ihrö' Bildung g^nnt, ehe sie von den 
Eisenbahnen, der Zeitungapreese und der Volksschule beunruhigt wur- 
den, während in America diese Feinde der Dialekte fast gleichzeitig 
mit der Verbreitung der Sprache selbst auftraten und ihre allra gleich- 
machende Macht ausübten, so dass etwaigen Dialekten keine Zeit zur 
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Ausbildung ihrer stillen, selbstgenflgsamen und so zu sagen beechau- 
lichen Ihdstenz gelaasen vurda Das, was man allenfalls als Dialekte 
ausetm könnte, sijd vielmehr Entartungen der gebildeten Umgangs- 
sprache als Dialekte im eigentlichen Sinne des Wortes. In ihnen 
steigt der phonetische, syataktische imd Flexions-Ter&ll auf den 
Gipfel; in ihnen spiegelt sich die ganze Hast und Oährung des ame- 
ricanischen, besonders des west-americani sehen Lebens ab. Hierher 
gehören das Einwaaderer- Englisch, das Neger- Englisch und das 
Pionier-Englisch, denen gleich das Fidgin- Englisch in seinen ver- 
schiedenen Yarietät«n angereiht werden mag, obwohl dasselbe nicht 
in America heimisch ist, ausgenommen etwa in Kalifornien, wo sich 
vermuthlich die Americaaer desselben im Verkehr mit den Chinesen 
nicht minder bedienen als die Engländer in China. Bemerken swerth 
ist es, dass alle diese Mischungs- und Entarümga- Dialekte bereite 
Stoff für philologische, oder genauer gesagt, sprachwissenschaftliche 
Beliandlung geliefert haben. 

296. Was zunächst die sog. Ahericabisken anlangt, d. h. ursprüng- 
lich die sprachlichen Eigenheiten der Neu -England -Staaten und dann 
im weitem Sinne die EigenthOmlichkeiten des ameriuaniachen Eng- 
lisch überhaupt, so muss bei ihrer Betrachtung grosse Torsicht geübt 
werden. So macht Boucher in seinem Qlonsary of Arehaic and Pro- 
vineial Words (ed. hy Joseph Hunter and Joseph Stevenson, Lon. 1800, 
p. XXIII, note) verschiedene Americanismen namhaft, um an ihnen 
nicht allein die Neuerungssucht der Americaner zu zeigen, sondern 
auch, 'how very poorly they are qualtßed to xet up for refomwrs of 
langvage.' Diese Worter (lo advucaie, demoralizing, a grade, influen- 
iial, a mean [findet sich schon im Elisabethanischen Englisch], lo 
memorialixe) sind jedoch heut zu Tage auch in England vollkommen 
schriftmassig; entweder wai'en sie also von Hause aus keine Ameri- 
canismen, oder wir haben es mit einer RQckströmung aus America 
nach England zu thun. Ausserdem darf nicht ühereehn werden, dass 
die Americanismen sich nicht bloss in der gesprochenen, sondern auch 
ih der geschriebenen Sprache geltend machen. Tergl. C. A. Bnsted, 
Tlie English La/nguage in America (in den Cambridge Essays. Lon. 
1855). — Schele de Vere, Americanisms: The English of Ike New 
World. Lon. 1872. {Das bedeutendste Werk über den Oegenstend. 
Stonn, S. 301 fgg.) — Marsh, I^eclures, p. 667 — 84. (The English 
iMnguage in America.) — Richard Grant White, Americanisms (in 
den Zeitschriften 'The Oalaxy', 1877 — 8 und 'The Atlantic Monihly', 
1878 — 9; 8.Storm, S. 333 fg.), theilweise wieder abgedruckt in seinem 
Buche Every-Day English. A Segttel to 'Words and their Uses' 
(Lon. 1884), p. 85 — 103. — John Pickering, A VocäbtUary, or Gol- 
leciion of Words and Pkrases whieh haoe been supposed to be pectäiar 
lo thc United States of America. To which is prefiaxd an Essay on 
the Prescnt State of the Englieh Language in the Unüed States. 
Boston 1816. — John Russell Bartlett, Diäionary of Jmerioani^ns: 
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A öloasary of Words and Phraxai, uaiuüly regarded as peatliar to 
tke United Staies. New York 1848. 2d Ed. Lon. 1857. 4th Bd. 1884. 
■• — Friedrich Köhler, Wörterbuch der Ämerikanismen, etc. Nach J. Rus- 
sell Bartletfs IHdvmary of Amerkaniams bearbeitet. 3. Ausg. Leipxig 
1866. — Alfred L. Elwyn, Olossary of Supjiosed Americanisma. 1859. 
— Our Provincialisms in lAppincotfs Magaxine, Marck 1869. — 
Ädiel Sherwood, Oazetteer of the State of Georgia. CharUeton, S. C, 
1827. 3d Ed., Washington 1837. ('Contains a glossary of words, 
sUmg and vulgär, peculiar to the Southern States.' The Slang Dict., 
p.381.) — Major Jack Downing's Letters, New York 1833 — 4 {siehe 
Storm, S. 300). — Thomas Chandler Haliburton, The Clockmaker; or, 
The Saifings and Things of Samuel Slick of SlickmUe. 1837. Second 
Series 1838. Third S&ies 1840. ~ James RuaseU Lowell, The BigUm 
Peters, ete. Cambr., Mass., 1848. (Audi in seinen Poetical Works 
\2d Ed. Lon. 1874] p. 165 — 347.) — Major Jones'a Courtskip and 
TVavels; comprising all the Scenes, Incid^Us, and Adventures of his 
Courtship. With W-ustrations. Phila. 1848. (Eine Orenze zwischen 
Americanismen und dem Pionier -Englisch läast sieh hier kaum 
feststellen.) — Artemua Ward [Charles Fairer Brown], His Book. 
Lon. 1865. 

297. Das EnfWASDERER- Englisch, Pennsylvania Thit^h, vornehm- 
lich in Pennsylvanien einheimisch, ist eine Mischung aus sQddeutschen 
Dialekten, insbesondere Schwäbisch, und Englisch. Das Mischiings- 
verhältnies kann sehr verschieden sein, je nachdem der eine oder der 
andere Bestandtheil überwiegt und dem Ganzen sein Gepräge auf- 
drückt. Unter Umständen kann mithin dieser Dialekt mit grösserem 
Rechte die Bezeichnung Einwanderer- Deutsch als Einwanderer- Eng- 
lisch verdienen. Vergl. S. S. Haldcman, Pennsylvania Dulch: A IHalect 
of South Oerman with an Infusion of English. Lon. 1872. In die 
englische Literatur ist dieser Dialekt eingeführt durch Charles G. Leland, 
The Bemann Bailads. Complele Ed. Lon. 1876. Hier überwiegt 
der englische Bestandtheil, wogegen der deutsche fast ganz vorherrscht 
in: H. Rarbaugk'n Harfe. Gedichle in pennsylvaniiick-deutschfr Mund- 
art. Herausgegeben von B. Bamnuinn. Philadelphia 1871. Nach Sehele 
de Vere, a. a. 0., p. 139, haben die Deutschen trotz des von ihnen 
ausgeübten politischen und intellectuellen Einflusses die englische 
Spräche in America auch nicht um ein Dutzend "Worte bereichert. 
YergL EUis, Early English Pronunciation, HI, 653—63. 

298. Bei dem, vorzugsweise den Südstaaten angehrjrigen Neoer- 
Enolisch kommen allerdings zwei Nationalitäten oder vielmehr Rassen 
in Contact, allein dessenungeachtet ist es kein Mischungs-, sondern 
ein Entartungs- Dialekt Siehe M- MQller's Lectures on tke Sdence 
of Language (6th Ed.) I, 75fgg. — Sehele de Vere, Americanisms, 
p.l48fgg. — James A. Harrison, Negro English (in Wülker's Anglia, 
Bd. TU, S. 232 — 79).— VergL die auf S. 31 angeführten Slave Songs 
of the United States, etc. — Mrs. Stowe's Unele Tom's Cabin. Daw. 
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399. Dafi Fiokier-Enoliscu oder die Sprache des fernen Weetons, 
eigentlich nur eine superlativische Steigerung der AmericaniBmen; 
Bartlett, p. lY, nennt sie 'ihose remarkabk and htdicrous forms of 
Speech whwh have beert adopted in Ihe Weatea^ States.' Das Pionier- 
Englisch wird aber nicht bloss durch 'litdicrous forms of apeedi', 
KOndem auch durch 'the nasal Iwang and Ute violmi curtaümenl of 
words,' wie durch die mit Vorliebe angewandten Hyperbeln chaiuk- 
tarisirt; s. Schele de Vere, p. 161, wo auch mit Recht darauf hin- 
gewiesen wird, dass bei der Beurtheilung dee Pionier-Englisch dar 
Mangel einer wahrhaft gebildeten Oesellschaft im fernen Westen nicht 
ausser Acht gelassen werden dürfe. Vergl. CoL David Crockett, Er- 
ploits in Texa.i. — Ders., Autobiograpky. — Dera,, Solche» and 
Eccerärwities. — Bret Harte, passim. — Sherwood Bonner, Didteet 
Tales. lUmtraied. New York 1883. 

300. Pidqin-Enoijsch heisst die, ursprOnglich in Hong-Eong 
entstandene und sich von dort aus Aber die Kflst«n und Inseln des 
Stillen Meeres verbreitende Mischung aus Englisch imd Chinesisch, 
wobei freilich nicht an eine Mischung des Wortschatzes gedacht 
werden darf, indem sich der chinesische Einfluss nur in der Phonetik 
und im Sprachbau geltend macht, bezüglich deren das Englische den 
Chinesen so zu sagen mundgerecht gemacht worden ist 'Real Pidgin- 
EngHsh,' sagt Leland in der Einleitung zu seinem 'Pidgin- Englieh 
Sing-Song', 'is, afler all, only Chinese, boih as lo struciwe and 
sound, witk English Worda.' Dieser Dialekt hat mit Einwn Worte 
alles fallen lassen, was dem sprachlichen Terkehr zwischen den An- 
gehörigen der beiden Nationen, deren keine die Sprache der andern 
versteht, hindwlich sein kCnnte, und alles angenommen, was denselben 
befördern kann. Der internationale Geschäftsverkehr ist sein oberster 
und einziger Zweck, wie das auch der Name besagt; Pidgin wird 
nämlich allgemein für eine Yerdcrbniss aus businesa erklärt, nur ein 
Herr Eothniann leitet es von hebr. pidjaun =■ Loskauf ab, das bei 
den polnischen Juden in die allgemeinere Bedeutung 'Geschäft' übw- 
gegangen sei (Die Gegenwart, 4. Nov. 1876, Bd. X, S.303). In die- 
sem Geschäfts- Dialekt xnr' fSox^f wird sogar die Beligion als Geschäft 
aufgefasst; sie heisst joss-pidgin, d. h. Gottesgeschäft, indem josa == 
portug, dios ist (vergl. joss-house und joas-atiek, s. Schele de Vere, 
S. 155 f^.). Leland weist darauf hin, dass das Pidgin- Englisch im 
Stillen Ocean die nämliche Stellung einnimmt, wie früher in der 
Levante die Lingua franca, nur in einem ungleich grossem Mass- 
stabe, und dass dasselbe bestimmt scheint, als bahnbrechender Pionia- 
fOr die englische Sprache zu dienen, die augenscheinlich die Sprache 
des Stillen Meeres zu werden verspricht Vergl. Charles G[odfrey] 
Leland, Pidgin -English Sing-Song. Songe and Slwies in the Cktna- 
English Dialect. With a Vocabtdary. Lon. 1876. (Ein sehr anziehen- 
des kleines Buch.) — A Vocabulary of Worda in Use among (Ae 
Bed-Haired People. (Zum Glebrauch der chinesischen Dienstboten in 
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englischen Häusern ia Houg-Eoug; siehe Leland, a. a. 0.). — Wm. 
Simpson, Meeting tke Sun. Lon. 1874 (siehe TTie Saiurday Review, 
Feh. 21, 1874, p. 251 fg.). — Herrn. Kindt, NcuerfuncUne. Sprachen, 
Pigeon-English, in Lindau's Gegenwart, 23. Sept. 1876, Bd. X, 
S. 200 — 202 und 14. Juni 1877, Bd. XH, S. 31. (Widerspricht auf 
Grund von Mittiieilungen ans China den Angaben von der BeUelitheit, 
der Verbreitung und den Fortschritten des Fi dgin- Englisch; I^eland's 
Sing-S<mg erklärt er für fabricirt und in jeder Zeile unwahr.) — 
Gotth. Kreyenberg, Das Pidgin- Englisch , eine neue WeUspraeke, in 
den Preussischen Jahrbüchern, 1884, Bd. 53, S. 587 — 97. — Eduard 
Hüdebrandt, lieiae um die Welt. 2. Aufl. Berlin 1870 (passim). 

301. An diesen Chinesisch -Enghschen Dialekt schliessen sich 
noch drei nahe verwandte an, die man nicht umhin kann auch 
als Pidgin -Englisch (wenigstens im weitem Sinne) zu bezeichnen. 
Diese sind: 

a. Japakisch - Enqlisch. Unterscheidet sieh vom Chinesisch- 
Englisch hauptsächlich dadurch, dass der Wortschatz nicht rein eng- 
lisch ist, sondern im Qegentheil grCsstcntheils aus japanischen Wör- 
tern besteht, Vergl. Hoffman Atkinson, Bkereises in tke Yokohama 
Diakel. Yokohama 1874. — A New Dialecl; or, Yokohama Pidgin in 
The New Quarterly Magazine, July 1879, p. 114—24. 

b. Mxlaseso-Ekousch. Siehe H. Schuchardt, lieber das Mela- 
neao- englische, in den Sitzungsberichten der philosophisch -historischen 
Classe der kaiserlichen Akademie der Wissenschaften zu Wien, 1884, 
Bd. 105, S. 151— 61. 

c. Ikdisch-Ekgijhch. Vgl Tke Angh-Indian Tongue, in Black- 
wood's Magazine, No. 739, May 1877. — George ClifTord Witworth, 
An Angio-Indian DicHonary. A Glossary of Indian Terms tised in 
English, and of such Bnglish, or otker Non-Indian Terms as have 
obtained Special Meaninga in India. Lon. 1885. (Für das indische 
Pidgin- Englisch ziemlich bedeutungslos.) — Indisch -englische Aus- 
drQcke finden sich auch in The Slang Dietionary. A New Ed. Lon. 
1874 (s. den folgenden Abschnitt). 
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IX. Lexlcographie. 



302. Vis könnte scheinen, als müsste unmittelbar auf die äusseie 

Qoschichte der Sprache die innere, d.b. die Granunatik, folgen. Allein 
ehe die Grammatik an ihre Arbeit gehen kann, muss erat der Wort- 
bestand der Sprache festgestellt, geBichtet und geordnet werden, es 
mues, wenn das Bild gestattet ist, erst eine Inventur der Sprache 
aufgenommen werden. Dies ist die Auf^be der Lezicogiaphie, und 
zwar ist es nicht allein eine sehr wichtige, sondern auch eine sehr 
schwierige Aufgabe, denn nur eine oberflächliche und irrtbflmliche 
Auffassung kann glaul>en, dass die alphabetische Aufzihlung der 
Wörter eine mechanische Arbeit, und die Lexicographie daher eine 
wenig wissensctiaftlichc Disciplin sei. Allerdings giebt es auf dem 
lexicographischea Qebiete so gut wie auf jedem andern zahlreiche 
Compilationen, zu deren Her^orbringung es kaum eines Gelehrten, 
geschweige eines Forschers, l>Gdarf, allein das sind imtei^eordnete 
Machwerke, die liier nicht in Betracht kommen kßnnen. Der Lexico- 
graph reicht mit dem Fleisse allein eben so wenig aus als irgend ein 
anderer Philolog, sondern er bedarf auch umfassender Gelehrsamkeit 
und Quellenforschung, sowie eines scharfen und geübten Auffassui^- 
und Unterecheidungs- Vermögens; er muss ein tüchtiger Denker und 
Kritiker sein, da sich seine Aufgabe, wie wir sehen werden, keines- 
wegs auf die alphalietische Herzälilung des Wortrorraths beschränkt 
Beiläufig mag dabei bemerkt werden, dass die Anordnung nicht noth- 
wendiger Weise eine dtirchgehends alphabetische zu sein braucht, son- 
dern dass die Ableitungen und Zusammensetzungen bei den Wnrzel- 
wörtem eingereiht werden können; diese selbst müssen freilich auf 
alle Fälle alpliat>etisch geordnet sein. So sind l>eispiels weise Ftt- 
müller's Angelsächsisches Wörterbuch, theilweise auch Stratmann's 
Dklwmary of ihc Old English Languatje und Hichardsou's Wörterbuch 
eingerichtet, man ist jedoch davon als von einer unpraktischen und 
keinen Nutzen stiftenden Anordnung zurückgekommen. 

303. Die Anfänge der Lexlcographie in Enghind knüpfen sich, 
wie nicht anders zu erwarten, an den Humanismus oder, vielleicht 
noch richtiger gesagt, an das Eirchenthum an; die lateinische Sprache 
war die erste, welche lexicographisch bebandelt wurde. Die ältesten 
dieser lateinisch -englischen Wörterbücher sind: Promptorium Parvu- 
knitm sivc Cla-icorum, Lexictm Angh- Latinum Princeps, Auetore Fraire 
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Galfrido Örammatieo Dicto, etc. Ä. D. drca 1440. Ed. Albertus Way. 
Lon. 1843—65. 2 tomi {Camdm Society. — Ed. pr. 1499, Rick. 
Pynson, fol.; dann wiederholt von Wynkyn de Worde aufgelegt). — 
Ortus Voctümhrum: Alphabetico ordine fere omnia qtue in OaihoUcon; 
Breviioquo: Chmueopta: Oemma vocabulorum atque MeduUa grarmna- 
lice ponuniur; cum vemtumte Ungve Anglicane expositione contifiens. 
Lon. 1509, Pynsoti. 4o. — Sir Thomas Elyot, Dictionanum, Laiin 
and English (1538, neu herausgegeben von Thomas Cooper, 1541). 
— Thomaa Cooper's eigener Thesaurtis Linguce Romana ei Britan- 
nien (1565, öfter aufgelegt); u. a. Auf die lateinisch - englischen 
WCrterbQcher folgte in der Elisabethanischen Zeit, als die Beschäfti- 
gung mit den fremden lebenden Sprachen bei den Engländern in so 
hoher Blüte stand, die lexicographische Behandlung dieser Sprachen, 
vornehmlich der italienischen. Bekannt sind auf diesem Felde die 
Werte von John Florio (A Worlde of Wordes; or, A most copious 
and eceact Dictitmarie, in Ilalian and Shtglish, 1597, fol.; neue Aufll. 
1611 und 1659); Kandle Cotgrave, EreTidi <md Engliah Dietionary, etc., 
1611 (nßw Ed. by J.Howeü, Lon. 1673, fol); und John Minsheu (The, 
Guide into the Tongues, 1617, fol. Die erste Ausgabe des letzt- 
genannten Werkes enthält 11 Sprachen: English, British or Welsh, 
Low Dutch, High Dutch, Frmcli, Italian, Bpaniah, Portuguex, Latine, 
Oreeke, Hebrew; die zweite, 1627 erschienene Ausgabe lasst das 
Wälache und Portugiesische weg). 

304. Die genannten Werke sind von unbestreitliarer Wichtig- 
keit fflr die englische Sprachforschimg, insofern sich aus ihnen vieles 
für die damalige Bedeutung und den damaligen Gebrauch englischer 
Wörter lernen lässt; ihre Aufgabe ist jedoch nicht die lexicalische 
Behandlung der englischen, sondern die einer fremden Sprache, imd 
die erstere ist es, mit welcher die englische Philologie zu thun hat 
Diese lexicographische Behandlung der eigenen Sprache kam, wie 
gewölinlich, zuletzt an die Reihe. Den Anfang machte Jfohn] B(ul- 
lokar's] oft aufgelegter English Exposilor; leaching the Interpreialvm 
of Ihe hardest W<n-ds vsed in our Language, etc. (1616); die achte, 
doch keineswegs letzte Auflage erschien zu Cambridge 1688 unter 
dem Titel: An English Escposiior; or, Compleat Dietionary of the 
kardesl Words and mont usefnl Temut in our Language; etc., so dase 
also das Buch eine Lebensdauer von rund hundert Jahren besessen 
hat Nach Worcester, DieiiGnary, Pref., p.LV", enthält Bullokar's 
Ktpoitiior nicht mehr als 5,080 Wörter, da anfänglich keineswegs die 
Absicht bestand, dass die so zu sagen englisch -englische oder ein- 
sprachige englische Lexicographie den vollständigen Wortachatz, son- 
dern nur die schwerverständlichen Wörter, die 'hard words', behan- 
deln und verständlich machen sollte. Auf Bullokar folgte 1626 
Heniy Cockeram, An English IHctionarie; or, An bUeipreter of Eard 
Words, enaiding as well Ladies and Qentlemen, young Scholars, Clerks, 
and Merchants, to ujiderstand Ihe most dif^cult Words. Dann kamen 
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Thomas Blunt oder Blount, Qlosso^apkia; or, Didionary wterpreiing 
ihe Hard Words now imed in <mr refined English Tongue (1656) 
und Edward Phillips (Miltou's Netfe und Zögling), "Hte Nmo World 
of English Woran; or, A General Dictianary, amiaining Ihe Inter- 
yrelalions of such Hard Words as are derivfä from other Languages, 
eic., their Elymologies and Perffci Deßnitionji. Lon. 1658. Phillips 
machte einen so entschiedenen Fortsßhritt, dasa nach Worcester, 
a.a.O., p.LV", Sir John Uawkins ihn als '(Ae basis of English lexi- 
Kography' bcKeichnet hat. Worcester selbst sttirnnt jedoch in dieses 
Ijob nicht ein; 'Ihe first edilion,' so lässt er sich vernehmen, 'ü a 
small folio, of only ihree hundred pages, amtaining only about 13,000 
loards. Of these words, a large, proporiion are such as do not pro- 
perly belang to a dtelion/m/ of Ihe English language, hut raiher to an 
etwychjXBdia , <xmxi«ting of geographical and otiier jiraper names; atui 
it amtains but ffw uiordn of genuine English growlh; but the mb- 
fiequerU edüions of Ute work were verg much enlarged.' Die nächsten 
Nachfolger von Phillips waren Elisha Coles, An English Didionary 
eicplaining Ihe DifficuU Terms that are used in IHvinity, Stsbandry, 
Physiek, Philosophy, Law, Navigation, Mathematica, and other Art* 
and Sciences (1677); Edward Cocker, English Didionary (1704); 
Qlossographia Angücana Nova; or, A Didionary interpreting auch 
Hard Words of whattver La»gtiage, an are at present used in Üie 
English Tbngue (1707); John Ker«ey, A General English Didionary, 
comprehending a Brief, but Ehnpliatical and Clear Expltcalion of all 
Sorta of DiffieuU Words, that derive their Origin from other Andent 
and Mode!m Languages (1708). Bald nach 1720 erschien dann 
Nathan Bailey's Universal Etymologieal English Didionary; compre- 
hending the Derivations of the Qeneraliiy of Words in the English 
Tongue, rither Ancient or Modem; etc., and also A Brief and clear 
EcpUcaiion of all difficuÜ Words derived from any of Ihe aforeaaid 
Languages; etc. Hier also wurde ein wichtiger, nicht genug gewür- 
digter Fortschritt vollzogen, indem Bailey nicht allein die bisherigen 
'Hard Words,' sondern die Hauptmasse des Worischatzes, 'Ihe Gener- 
alüy of Worde in Ihe English Tongue,' zum Gegenstände seiner lexico- 
graphischen Arbeit machte. Auch war er, seiner eigenen Angabe 
zufolge, der erste, der die Etymologie in den Bereich der Lexico- 
graphie zog. 'As for the Etymologieal Part,' so sagt er, 'or thoae 
Words from Foreign Languages, whence the English Words wäre 
deriv'd, I thinJc I am the ßrsl who hos aitempüd it in English, 
except what Mr. Blunt hos done in his Glossography, which is but a 
very smaü Pari, and thcse of a Latin Derivation chiefiy, besidea a 
imüUl Extrad of Dr. Skinner's Etymologieon.' Ob nicht schon in PhiJ- 
lips's New World of English Words Etymologien enthalten waren, 
wie man dem Titel zufolge erwarten sollte, vermag ich nicht zu 
ermitteln. Eine dritte Neuerung endlich war die EinfOhrung von 
Illustrationeti im zweiten Bande der dritten Auflage (1726 — 27). 
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'Wkereae bare verbal Deseriptionx and Etjilicaiions of many 'Diittgs,' 
BO heisst es in der Yorrede, 'expeciaily in Htraldry and Ihe Maikema- 
tieks, producf. hut a faini aitd imperfect Idea of them in the Mind, 
I ham here given Outs or engraven Schemes for tite more ckar appre- 
hending them.' Diese Fortschritte, namentlich die beiden erstgenannten, 
konnten mcht wieder rQckgängig gemacht werden, und der Erfolg 
derselben war, dase Bailey's Wörterbuch, in immer neuen verbesserten 
Auflagen erscheinend, alle Mitbewerber aus dem Felde schliß, als 
Qnindlage für dasjenige Dr. Johnson'» diente imd sich noch nach dem 
ürscheinen dieses letztem, bis in unser Jahrhundert behauptete. Im 
Jahre 1764 erschien eine Neubearbeitung von Joseph Nicol Scott 
(Bailey's Dictionary, Enlorged and Hevised) und 1782 eine verbesserte 
Ausgabe von Dr. Edward Harwood. Wegen dieser und anderer Aus- 
gaben v^I. Anglia,VIII, Anzeiger p. ir>fg. Ffir die Bedürfnisse des 
deutschen Publiciuns wurde es von Th. Arnold (Leipzig 17C1, 2 Theile), 
von Klausing (Leipzig 1778) und sogar noch in diesem Jahrhundert 
von Johann Anten Fahrenkrüger (Leipzig 1810, 2 Bde.; 12. Aufl., 
umgearbeitet von Ad. Wagner, Jena 1823) mit dauerndem Glück ein- 
gerichtet. 

306. Bin weiterer Fortschritt wurde von Dr. Johnson gemacht, 
der als 'the father' oder auch 'the great captain' der englischen Lexico- 
graphie bezeichnet worden ist (siehe Worcester, a.a.O., p. LTI'). 
Sein 'Plan for a Dictionary of the English LMnguage (addressed to 
Philip Donner, Earl of ChesterfieldJ ' wurde im J. 1747 ausgegeben, 
während das Wörterbuch selbst erst 1755 erschien. Die Beziehungen, 
in welche Dr. Johnson aus diesem Anlass zu Lord Chesterfield trat, 
werden von Boswell in seinem Life of Johnson berichtet imd sind 
bekannt Ausser Bailey benutzte Dr. Johnson auch Skinner und 
Juniue (a.u.) und schöpfte unmittelbar aus den englischen Klassikern. 
Abgesehn davon, daas er noch entschiedener als Bailey den geaamm- 
ten Wortvorrath der englischen Schriftsprache in's Auge fasstc, ist der 
Hauptvorzug seines Wörterbuches der, dasa er die Bedeutungen der 
Wörter nicht nur durch Definitionen (die freilich oft genug ungenü- 
gend und bisweilen geradezu lächerlich sind, wie z. B. die oft cittrte 
Definitioa von Network), sondern zum ersten Male auch durch Beleg- 
stellen feststellte und erläuterte. Dabei nahm er zu gleicher Zeit 
Bedacht darauf, dass die gewählten Stellen auch inhaltlich nicht 
wa:thlos waren und seiner lehrhaften und moralisirenden Richtung 
entsprachen. 'Wken first I coUected these authoriHes ,' so spricht er 
sich Über diesen Punkt selbst aus, '/ was desirous that every quotatüm 
ahould be useful io some other end tkan the Hiustration of a word: 
I Iherefore extraded from philosophers principles of sdeMee; frotn 
hütlorians remwkable facta; from chymiäls complele proceases; from 
divines strihing exhürtafions; and from poets beautiful descriplions.' 
Der Erfolg des Johnson'schen Wörterbuches war ein uiunittelbarer 
und bleibender. 'No other dictionary,' sagt Worcester, 'hae had so 
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Tnueh influence in fixing the externai form of Ihe, language, and 
ascertaining and settlmg the meaning and proyr tise of lo&rds.' Auf 
den letztern Punkt werde ich zurückkomm on. Natürlicher Weise hat 
Dr. Jobnson's Wörterbucli auch manchen und scharfen Tadel erfahren, 
den schärfsten wohl von Home Tooke, The Diversion^ of Purley, ed. 
by H. Taylor (1829), I, 211 fgg. Obwohl mit der englischen wie mit 
den klassischen Sprachen wohl vertraut, war Dr. Johnson doch nicht 
philologiKoh geschult, und seine Etymologien sind vOUig werthlos. 
'Johnson,' sagt Macaulay in seinem Essay Samuel Johnson in den 
Miscellaneoits Wrilings, 'was a wretehed etymoloffist. He knew lulle 
or notking of any TeiitonK language eaxept English, which indeed, 
as he mrole il, was scarcely a Teutonie language; and thus he was 
absolutely al the merty of Junms and Skinn^.' Dr. Johnson 's Wörter- 
buch w\irde neu bearbeitet von Henry John Todd (Lon. 1818, 4o), 
der ungelahr 14,000 Wörter hinzufügt«, )uid dieser Todd'sche Johnson 
wurde wiederum neu bearbeitet von Dr. Roltert Gordon Ijatham (Lon. 
1866, 4Vols. 4o. Nicht empfehlenswertJi; siehe Storm, S. 145 fj^.). 
Anderweitige Au^^ben, Auszüge, usw., sowohl in England als in 
Deutschland, sind zu zahlreicli, als dass sie hier aufgeführt weiden 
könnten. Uelierhaupt nimmt die Zaiil der Wörterbücher nach Johnson 
in einer Weise zu, dass sieh nur noch die hervorragendsten namhaft 
machen lassen. Vergl. Noah Webster, IjfUer respecting the Errors in 
Johnson's Dy-lionanj and other Jj^xicons (New Haven 1807) und 
R. Gr. White, Every-Day English, Chap. XVI. 

306. Nachdem sieh Charles Riehardson's New IHctionary of the 
English Language eombining Exjßlanation unlh Etymology and iUus- 
trated by QuotaiUms from the- best Authorities (Lon. 1835 — ", 2 Vols. 
4o.) trotz einzelner Vorzüge, wie ?.. B. der zahlreichen Beinstellen, 
nicht hat dauernd behaupten können, theilen sich gegenwärtig zwei 
americanischo und zwei englische Wörterbücher vor allen andern in 
die Gunst des englischen E^ublicums, nämlich Webster imd Worcester 
auf der einen, Ogüvio und Gassell's Vhcychpisdic Dictitmary auf der 
andern Seite. 

307. Noah Webster, der sich nach echt amerieanischer Weise 
in verschiedenen Berufszweigen und Lebenssteihmgen, namentlich als 
Jurist und Zeitungsschrei bei' , versucht hatte, ehe er an sein Wörter^ 
buch ging, war nach deutschen Begriffen nichts weniger als ein Philo- 
Ic^ und besonders schwach und haltlos in der Etymologie. Seit dem 
ersten Erscheinen seines Americ-an Dictionary of the English Language 
(New York 1828, 2 Vols.) blieb aber die unausgesetzte VerbeBsemng 
desselben die Hauptaufgabe seines Lebens und wurde auch nach 
seinem Tode von jungem Mitarbeitern rüstig fortgesetzt, so daaa das 
Werk mehrfache Stadien durchlaufen hat, ehe es seine gegenwärtige 
Gestalt als 'Webster's Complete Dictionary of the English Language: 
WUh Various IMerary Appendices and NumeriMS Addiiwnal Hlustra- 
iions. Thoroughly Bevised and Improved, by Chauneey A. Ooodrkh 
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tmd Noah Porttr, assisted by Dr. C. Ä. F. Mahn, of Berlin, and OOiers. 
New Edition, with Supplement, Lon. 1882. 4o.' erlangt hat Dr. Kahn 
hat die etymologische Partie neu bearbeitet; die synonymische iat 
gleichfalls eine spätere, uraprünglich nicht vorhandene Zugabe. Die 
Anhange, nenn an der Zahl, spielen keine unwichtige Rolle, sondern 
kommen im Gegentheil wirkUchen BedOrMasen entgegen. Selbstver- 
ständlich sind aus diesem unafassenden Wßrterbuche mehrfache Aus- 
zöge gemacht worden, wie z. B, Royal Odavo Dictionary by Joseph 
Emesan Worcester (1829), neu herausgegeben von Chauncey A. Good- 
rich il847 und 185C}; Pnmary-School Didionary (1835); UniversUy 
IMeiionary (1845); High School Dictionary (1848); Counting Hause 
Dictionary (1856); Army and Navy Pocket Dictionary (1863); usw. 
Bei solchem Betriebe könnt« es natürlich nicht ausbleiben, dass die 
Verbreitung des Werkes nicht allein über ganz America, sondern über 
die ganze Erde ausgedehnt wurde; bis zum Jahre 1858 sollen bereite 
ungefähr zwei Millionen Exemplare abgesetzt worden sein. VergL 
Allibone u. Webster. Storm, S. 140 fgg. 

308. Der gleichen, deutschen Anschauungen und Gewohnheiten 
widerstrebenden seh riftetelleri sehen und buchh&ndleri sehen Ausnutzung 
begegnen wir auch bei den lexicographischen Arbeiten von Dr. Joseph 
Emerson Worcester, die in mindestens sechs verschiedenen Gestalten 
den verschiedenen Kreisen der Leser angepasst worden sind. Diese 
sind; Comprehensive Pronourunng and Explanatory Dictionary of ihr- 
English Language, Boston 1830; Elementary Diclümary of the Eng- 
lish Landtage, 1835; Universal and Orilical Dictionary of the Eng^ 
lish Language, 1846; Primary Pronounäng Dictionary of the Englitih 
Langvage, 1850; Pronouncing, Expkmatorg, and Synonymous Dic- 
tionary of Ihe Englieh Language, 1855; A Dictionary of the English 
Language, 1860 (Philadelphia 1878). Die beiden wichtigsten unter 
diesen Varietäten sind No. 3 (Universal and Orüical Dictionary) und 
vor allen No. 6 (A Dictionary, etc.) Von No. 3 berichtet die Vorrede 
zu No. 6 folgendes: '27« "Universal Dictionary" coniains m addiUon 
to the words fottnd in Todd's edüion of Johnson's Dictionary nearly 
27,000 words for which authorüies are given. In addition to these, 
this loork [No. 6] contains aboiä 19,000 words, which have becn derived 
from a greai variety of sourees; — the total »wmfcer heing about 
104,000. Authorities are given for almoat all ihe words that are 
ins^ied.' Von No, 3 veranstaltete der Buchhändler Bohn in London 
eine englische Ausgabe unter dem Titel: Ä Universal, Oritical, and 
Pronourunng Dictionary of Ihe English Lattgvage: including Sdentißc 
Terms, compiled from the Materials of Noah Webster, LL. D. By 
Joseph E. Worcester. New Ed., to which are added Walker's Key, etc. 
1846. ('Re-iasued as Webster's Didionary by Worcester, 1851, 1858, 
1863.') Gegen diese Veröffentlichung legte Dr. Worcester Verwahrung 
ein in der Flugschrift: A Öross IMerary Fraud Exposed; reUding to 
the PubUcaÜon of Woreester's Dictionary in London. Boston 1853. 

£1», Onuidrin. 19 
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Neto Ed., wiih tkree Appendixes, 1854, — bohn'B Tertheidigung steht 
in seiner Ausgabe von Lowndes, Tke Bibliographer' s Manual, n. 
Webster, Dr. Noak. — Veigl. Über Worcester's Dieiionary Athen., 
Dcc. 20, 1862, p. 790. — Skeat, Bihliographical Lisi of the W(n-ks, etc. 
üliislrative of Ihe Various Dialecls of English, p. 10. — Stonn, S, 142. 

309. Unter diesen beiden americanischen Wörterbüchern ver- 
dient dasjenig« von Webster entschieden den Vorzug; es wird aber 
seinerseits wenigstens in Bezug auf Reichhaltigkeit und Illustration 
übertroffen von John OgUvie's Imperial Diclionary of the English 
Lanyuage: A Complele ^icydopedic Lexicon, Lüeranj, Seientifie, and 
Technological. New Ed., etc., ed. by Charles Annandaie. lüustrated by 
ahove Three Tkousand Engravings printed in the Tfcrt. Lon. 1883. 
4 Vols. Wenn in der Vorrode von diesem Wörterbuche gerühmt 
wird, es sei 'one of the mosl extens-ively useftd for the pterposea of 
general reference and every dag requiremenl ,' so kann man dm mit 
gutem Gewissen unterschreiben. Dasa es, um dieses Ziel zu erreichen, 
sich bemüht kein 'drg reading,' sondern im O^entheü möglichst 
unterhaltend zu sein und das Nützliche mit dem Angenehmen zu ver- 
binden, lässt sich ihm wenigstens nicht als Fehler anrechnen. Es 
enthält eine Fülle von grossentheils neuen Belegstellen, und die 
Transcription der Aussprache empfiehlt sich durch Einfachheit und 
Verständlichkeit, wodurch freilich die Phonetiker nicht befriedigt sein 
werden. Auf den oneyclopädi sehen Charakter des Werkes wird nach- 
her noch zurückzukommen sein. 

310. Das zweite englische Wörterbuch ist: The Eneydopeedie 
Dietionary, embraeing all the Words in the English Language, witk 
a Puü Acamnt of tkeir Origin, Meaning, Pronutwiatüm, Hisiory, and 
Use. [By Robert Hunler.\ Wük Niimerous lUuslratiotis. Lon., Gassell, 
1883 fgg. Im Ganzen genommen gehört es zu derselben Klasse wie 
Webster, Worcester und OgUvie; es hat so zu sagen dieselbe lexica- 
lische Physi<^nomie. Die technischen Ausdrücke aus den exacten 
Wissenschaften werden besonders berücksichtigt; die Illustrationen 
stehen sowohl bezüglich der Zahl als auch bezüglich der Ausführung 
denen bei Ogilvie und selbst bei Webster nach. Anerkennung ver- 
dient dag^en die genauere, sich nicht bloss auf den Namen des 
Schriftstellers beschränkende Citation der Belegstellen. 

311. Eine epochemachende Stellung nimmt das im Erscheinen 
begriffene New English Didionary on Hislorical Principles; foundgd 
rnainly on the Materials colleeied bg ihe Phihlogicai Society, etc. 
(Clarendon F^ess, 1884 fgg.) von James A. H. Murray ein. Zunächst 
beruht es, wie der Titel mit Recht besagt, durchaus auf geschicht- 
licher Grundlage; es steht überall auf der Höhe der gegenwärtigen 
Philologie (oder richtiger Sprachwissenschaft) und ist von Philologen 
für Philologen geaibeitet. Es wird, wenn vollendet, alles bisher 
Geleistete an Gründlichkeit wie an Reichhaltigkeit, insbesondere an 
Wortreichthum, übertreffen. H. R Helwich macht in seiner eingehenden 
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Recension desselben (Anglia, "VIII, -Anzeiger 8 — 18) einige hierauf 
bezügliche, sehr anziehende Zahlenangaben, die hier eingeflochten wer- 
den mögen. Todd's Johnson enthält ihm zufolge 58,000 Wörter; 
Latham 63,000; Worcester (neueste Ausgabe) 116,000; Webster 
(neueste Ausgabe) 118,000; Ogilvie 130,000; CsBsell'a Encydopadk 
Dktkmary 150,000. Alle diese seine Vorgänger wird Murray ohne 
Zweifel hinter sich lassen. Zur Erzielung eines so beispiellosen Er- 
gebnisses ist freilich auch ein beispielloser Apparat in Bewegung 
gesetzt worden. Den ersten Anstoss zu dem Unternehmen gab ein 
im J. 1857 in der Phüologieal Society gehaltener Vortrag des g^en- 
wärügen Erzbischofs Trench 'On some DefiaUiwies of ow English 
Ihdionaries ,' an den sieh der Beaehlues knüpfte, ein nach dem um- 
fassendsten Plane angelegtes, dem heutigen Stande der Wissenschaft 
entsprechendes englisches Lexicon zu veranstalten. Zwei Jahre später 
war man so weit gediehen, dass man 'Proposalt for the Publikation 
of a New Bngtisk IHctionart/, hy the Phüologieal Society' ausgehen 
lassen konnte. Die Schriftsteller der letzten sieben hundert Jahre 
sollten durchforscht, und nur solche Wörter ausgeschloBsen werden, 
welche bereits imi 1150 obsolet waren. Zu diesem Zwecke lasen 
ungefähr 1300 freiwillige Mitarbeiter (Readers) 5000 Autoren durch 
und sammelten 3'/, Millionen Beistellen — einer unter ihnen, ein 
Phänomen an Lesekraft, brachte es auf 100,000 Stellen. Diese theil- 
weise sehr unleserlichen Massen wurden tonnenweise vor dem eiser- 
nen 'Scriptorium' abgeladen, das sich Dr. Murray eigens für seine 
Arbeit zu Mill-Eill unweit London hatte erbauen lassen. Hier wurden 
sie von seinen Oehülfen übernommen, gesichtet und an 30 Sub- 
Editoren vertheilt Endlich im Jahre 1884 erschien die erste Liefe- 
rung, welcher 1885 die zweite und 1887 die dritte folgte. Der um 
1885 erfolgte Umzug Dr. Murray's mit seinem 'Scriptorium' nach 
Oxford hat bis jetzt wenigstens die verheissene Beachleimigung der 
VeröiTentlichung nicht zur Folge gehabt, und es lässt sich nicht ab- 
aehn, bis zu welcher Zeit das auf sechs starke Quartb&nde veran- 
schlagte Werk vollendet werden wird. Unwillkürlich wendet man 
seinen Blick von solcher Massen-Arbeit auf das Grimm'sche Wörter- 
buch und auf Littrö, der die herculische Arbeit allein bewältigt hat. 
Der Hauptfehler des Murray'schen Wörterbuches ist ohne Frage seine 
Ueberffllle, die uns an die Dichterworte gemahnt, dasa sich in der 
Beschränkung erat der Meister zeigt, und dass Beschränkung der Erde 
Bau zusammen hält Es wird bald genug Gelegenheit sein, auf diesen 
Punkt zurückzukommen. Von Einzelfragen sehen wir dabei ab, sonst 
könnten manche Zweifel erhoben werden, wie z.B. ob es richtig ist, 
Präfixe und Suflixe in besondem Artikeln zu behandeln, gleich als 
ob sie selbständige Wörter w&en. Das gehört vielmehr in die Gram- 
matik, und zwar in das Kapitel von der Wortbildung. 

312. Wenngleich der englische Philolog (aus noch näher anzu- 
gebenden Gründen) am besten thun wird, sich entweder des Ogilvie 
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oder des (auch wegen aeiner Handlichkeit und Wohlfeilheit empfeh- 
lenswerthen) Wehster zu bedienen, so wird er doch wenigstitns fttr 
den Anfang eines zweisprachigen, d. h. englisch -deutschen Lexicons 
mit dem ühUchen deutsch -englischen Complement nicht entrathen 
kennen. Hier kommen folgende Werke in Betracht: Joh. LeonlL Hil- 
pert, A Dictionary of Ihe Engtüh and Qerman, and Qfrman and 
Fhigliah Language. Karlsruhe 1828—45. 4 Bde. — Chr. Fr. Grieb, 
A Dictionary of the English and German Langvages. Slvtigart 1842 — 7. 
2 Bde. — Felix Flögel, Praktisches Wörierbuclt der englischen und 
deutschen Sprache. Znvei Tkeile. Bearbeüei unter Milwirkung vom vor- 
maligen Consul Dr. J. 0. Flügel. 14. durchgesehene und verixsserte Aufl. 
Leipzig 1883. 2 Bde. — Newton Ivory Lucas, Englisch -Deutsches und 
Deutsch' Englisches Wörterbuch mit besonderer Rücksicht auf den gegen- 
wärtigen Standpunkt der Literatur und Wissenschaft. Bremen 1854^6. 
4 Bde. — A. Hoppe, Englisch - deutsches Suff]}!ement - Lexicon ale 
Ergänzung zu allen bis jetzt erschienenen englisch -deutschen Wörler- 
hückem, insbesondere zu Lucas, etc. Berlin 1871. 2., umgearbeitete 
und vermehrte Aufl., 1888. (Berücksichtigt vorzugsweise das mo- 
dernste Englisch, die Sprache der Tagesliteratur und der Conversation. 
S. Stonn, S. ISlfgg.). — AJs Handwörterbuch (auch für den Unter- 
richt) empfiehlt sich am meisten Thieme-Preusser, Neues voüsiändiges 
kritisches Wörterbuch der Englischen und Deutschen Sprache. Neue, 
unter Mitwirkung von H. Breitkaupt durchgesehene, verbesserte und 
vermehrte Stereotyp -Auflage. Neue Ausg. bearbeitet von J. E. Wesseb/. 
Hamburg 1885. 2 TheiU in 1 Bde. — Thieme, HandwOrterbuch der 
englischen und deutschen Sprache, umgearbeitet von J. E. Wessely. 
Hamburg 1S85. 2 Theile in 1 Bde. (Auszug aus dem vorhergehenden.) 
— J. H. Ealtechmidt, Neues vollständiges WörterhiKh der englischen 
und deutsehen ^praelie. 3. Ausg. 5. Abdruck. Leipzig 1873. 2 Theile. 

313. Ausser den im Bisherigen aufgeführten Werken sind noch 
die folgenden auf die englische Lexicographie bezüglichen Schriften 
und Abhandlungen namhaft zu machen. Richard Gamett, PhHologieal 
Essays, ed. by his Son. Lon. 1859. P. 1 — 40: English Lexicography 
(bespricht namentlich Johnson-Todd, Webster und Richardson.) — 
English Didionaries, in The Edinburgh Review, July 1868, p. 48 — 81. 
(beschäftigt sich fast ausacliliesslich mit Latham's Dictionary.) — 
Richard Lovett, Dictionary Making, Post and Preäent, in The Britieh 
Quarterly Review, April 1884 (No. 158), p 336— 54. — Joseph 
E. Worcester, History of English Lexicography und A Cataiogue of 
English Dietionaries, Qlossaries, Eneydopadias, etc. vor seinem Wörter- 
buche, p. Lm^LSV. — Richard Chenevix Trench, EiigUsh, Post 
and Present. EigJd Leciures (ursprünglich fünf|. Siehe S. 251. — 
Ders., A SeUct Olossary of English Wortls itsed formeHy in Sensea 
different from Iheir Present, Lon. 1859. 5th Ed. 1879. — Richiu^ 
Grant White, Wi/rds and tlieir Vses, Past and Pi-eieni. A Study of 
the English Language. Glh Ed., lievised and Corrected. Lott. 1883. 
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314. In der ISnleititn^ zur ersten Lieferung seines Wörter- 
buches theilt Dr. Murraj den Stoff, den der Lexicograph bei jedem 
einzelnen Worte zu bearbeiten hat, in vier Abtheilungen ein, nämHch 
in IdentißcaMotif Morphology (oder Form-Hisiory), SignifkalUm (oder 
Semaiology) und Illustrative Quotations. Unter Identification fasst er 
folgendes zusammen: 1. (kc Main Fbrm, i. e. the usual or typkal 
spelling; 2. the Pronunciation; 3. thi Orammalical Dtsignation (pers. 
pron., vbt. sb., etc.); 4. the SpecificaHon (Mus., Bot.); 5. the Staiua 
(obs., arch.); G. the principal earlier forms or spdlings; 7. the infiec- 
tions (plur. of subst., prinzipal porig of verbs). Folgen wir der 
geschichtlichen Entwickelung, so Stellt sich die Sache etwas anders 
heraus. Wie wir gesehen haben, befasste sieh die englische Lexico- 
graphie anfänglich nur mit den sog. 'Hard Words' und betrachtete es 
als ihre Aufgabe, das VerstSndniss derselben dem unkundigen Leser 
zu vermitteln; schon BiiUokar bezeichnete die Interpretation der schwe- 
ren Wörter als Inhalt und Aufgabe seines Expositor; auch als die 
Lexicographie von den Hard Word.^ zur Qenerality of Words über- 
ging, blieb es bei der Worterklänmg, nur dass zu derselben noch die 
Etymologie hinzutrat. Auch Nathan Bailey sagt in seiner Vorrede: 
'It ought to he the special Care and Stttdy of cvery one, who votäd 
harr, his Mind fuminhed with the useftd knowUdge of Things of any 
Kind, to gel a True and Distinct Idea of the proper Sense 'and 
Meaning of Words, and Terms of Art, in which they are express'd, 
imthmtl Khirh no good Progress can bc made.' So war also die Be- 
griffs -Erklärung (ICxplanation) der Ausgangspunkt imd das erste 
Geschäft der engliächen Lexieogmphio, ein Geschäft, das ausseronJent- 
lieh wichtig und nichts weniger als leicht ist, sondern eine tüchtige 
logische Schulung erfordert Definitionen müssen klar und bündig, 
unzweideutig und vollständig sein; es darf ihnen weder etwas Wesent- 
liches fehlen, noch dürfen sie etwas Ueberflüssiges enthalten. Die 
Schwierigkeit der Begriffserklärung wird wesentlich gesteigert dimih 
den Umstand, dass die Wörter sich nicht mit Einer Bedeutung 
begnügen, sondern in mehreren Bedeutungen angewendet werden, die 
der Lexicograph unmöglich in irgend einer beliebigen, mechanischen 
Reihenfo^ herzählen darf; vielmehr müssen diese Bedeutungen aus 
Einer Grundbedeutung hergeleitet werden, aus der sie sich historisch 
und b^riffsmässig entwickelt haben, und müssen durch Belegstellen 
aus mustergültigen Schriftstellem , die stets chronologisch geordnet 
sein sollten, erläutert und erhärtet werden. Hier tritt mithin zur 
Begriffserklärung sofort das historische und etymologische Element 
hinzii, und Bailey steDt auf dem Tit«l sogar die Etymologie voran 
und ISsst die 'elear Explication of all diffkult Words' erst in zweiter 
Reihe folgen. Dasselbe thut Dr. Johnson in seiner bekannten Defi- 
nition von Lexicographer : A teriter of didionaries ; a harmless drudge, 
tliat biisies himself in iracing the original, and detaüing the signi- 
ficaiion of words. Das Wort kann in der That in seinen verschiede- 
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nen Bedeutungen nicht richtig definirt werden, wenn nicht auf sein 
Etymon zurückgegangen wird, und ea ist daher nur zu billigen, wenn 
die Etymologie an die Spitze gestellt wird. Die Entwickelung eines 
WorteB ist also eine doppelte, nämlich eine Begriffeentwickelung 
(innere) und eine Form entwickelung (äussere); beide mOssen Hand 
in Hand gehen, wobei denn auch die vorechiedenen Stadien der 
Schreibung zur Erwähnung imd Erörterung gelangen. Für eine ange- 
OieBßene und erschöpfende Begriffserklärung ist es aber weiter erfor- 
derlich, dass das Wort von andern, sinnverwandten unteiBchieden 
wird. Man kann heaven nicht genügend definiren, ohne es von sky; 
oder lo like, olme es von to love; oder royal, ohne es von ret/al; 
oder great, ohne es von big, grand, laä, vasi zu unterscheiden; folg- 
lich bildet auch das synonymische Element einen noth wendigen 
Bestaiidtheil eines wissenschaftlichen Wörterbuches. Endlich darf ein 
Wort nicht als etMi'as für sich Bestehendes oder einzeln Dastehendes 
behandelt, sondern es muss auch die Art und Weise berQcksichtigt 
werden, in welcher es mit andern Wörtern in Verbindung tritt, d.h. 
es müssen die gebräuchlichsten syntaktischen Fügungen — Construc- 
tionen, Idiotismen, Phraseologie — beigebracht werden. Was die 
Aussprache anlangt, so erscheint sie nur in so weit als ein organi- 
scher Factor der Lexicographie, als es Wörter giebt, die sich nur 
durah die Aussprache (meistens die Accentuation) unterscheiden, wie 
z. B. botü = Bogen und how =- Verbeugung; gUl = Kieme (beim Fische) 
und gill = eine Viertel-Pinte; fear = Thräne und to tear = zerreissen; 
dbsenl und to ahsint, t6rm&nl und lo torm4rU. Es kann jedocb 
keinem Zweifel unterliegen, dass die Angabe der Aussprache auch in 
allen andern Fällen sehr zweckdienlich und erwünscht ist. Auch für 
diesen Theil der englischen Lexicographie hat Bailey den Grund 
gelegt, indem er im zweiten und dritten Theile (= VoL H) seinee 
Wörterbuches die Tonsilben der Wörter mit einem Accente versehen 
hat. Wir erhalten mitbin folgende fünf Factoren : Etymologie, Begriffs- 
erklärung, Synonymik, Phraseologie und Aussprache, oder wie sie 
vom Encyclop(Edic IHctionary bezeichnet werden: Orig-in, Mtaning, 
Pronunciation und Use, wobei nur die Synonymik nicht als besondere 
Kategorie behandelt ist. In welcher Reihenfolge dieselben bei jedem 
einzelnen Worte abzuhandeln sind, ist eine Frage für sich, und es 
lässt sich nichts gegen die hergebrachte Ordnung einwenden, nach 
welcher Aussprache und Etymologie den Anfang machen, worauf dann 
Begriffserklärung einschliesslich der Belegstellen, und Phraseologie 
folgen, während die Synonymik den Beschluss macht 

31S. Allen diesen Factoren soll die Lexicographie in gleicher, 
womöglich erschöpfender Weise gerecht werden. Hier tritt uns jedoch 
dieselbe Erscheinung entgegen wie bei der Geschichte, die nSmlicb, 
dass die so zu sagen allgemeine Lexicographie gar nicht mehr im 
Stande ist aUe diese Ansprüche in ihrer Gesammtheit ohne Kachtheil 
für das Ganze wio für das Einzelne zu erfüllen, sondern dass die in 
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der neuesten Zeit vor sich gegangene Ausbildung der einzelnen Dis- 
cjplmeii eine Specialieining derselben gebieterisch erfordert, so d^s 
(ähnlich wie in der Geschichte) der allgemeinen Lexicographie die 
specielle gegenübertritt. Darin Ucgl wie bereits angedeutet der Haupt- 
übclstand des Murray'sclicn Wörterbuches; es will alle einzelnen 
Faeteren in gleicher erschöpfender Ausführlichkeit zusammenfassen 
und bQsst darüber die Ueberslchtlichkeit ein. Man kann nicht umhin, 
sich zu fragen, ob es nicht besser gewesen wäre, den darin ange- 
häuften Stoff auf drei oder vier parallel neben einander hergehende 
Werke zu vertheilen. Es liegt auf der Hand, dasa sieh nicht nur 
die Aussprache und Synonymik, sondern auch die Phraseologie und 
Etymologie abtrennen und selbständig behandeln lassen, wie eng auch 
namentlich die letztere mit der Worterklärung zusammeiüiängen mag. 
Diese Specialiainmg ist tJiatsäehlich bereits vollzogen worden und 
hat, wie sich nachher zeigen wird, gute Früchte getragen. Man bat 
auch einzelne dieser Dieciplinen mit einander vereinigt, wie z. B. 
Etymologie und Aussprache (Etymologieal and I^onoujwing Diclionariex), 
was jedoch nicht empfehlenswerth ist und sich principiell nicht rech^ 
fertigen lässt. Abei' auch in zeitlicher, räumlicher und seihst persön- 
licher Beziehung kann die Lexicographie specialisirt werden. Dr. Mur- 
ray, und das ist ein anderer Mangel seines Werkes, beginnt, wie wir 
gesehen haben, mit dem Jahre 1150, einem ziemlich willkflrlicheu 
Anfangspunkte. Bier sollten die, im vorigen Kapitel besprochonen 
drei grossen Zeiträume als Norm dienen, und die Lexicographie sollte 
sich in eine alt-englische oder angelsächsische, eine mittel- und eine 
neu-englische scheiden. Dr. Murray hätte sich auf das NeuengUsche 
beschränken sollen, glcicliviel ob er dasselbe mit der Einführung der 
Buchdruqjierkuust oder dei' Thronbesteigung der Elisabeth bt^nnen 
lassen wollte. Die Specialisirung nach räumlichen Grenzen bringt 
die auf einzelne Landschaften beschränkten dialektisclien Glossare, und 
die Specialisirung auf einzelne Persönlichkeiten die Schriftsteller - 
Lexica und die sog. Concordanzen hervor. 

316. Je mehr sich Etymologie und Phonetik in jüngster Zeit 
auch in der Lexicographie geltend gemacht und sich fast die oberste 
Stelle in derselben erobert haben, desto angemessener erseheint es, 
die gebührende Beachtung für die Wort- und Begriffs -Erklärung in 
Anspruch zu nehmen, die unter allen Umständen den Mittelpunkt für 
die Lexicographie bilden rauss. Kehren wir, um die Sache durch 
ein paar Beispiele zu vcrdeutliclten, noch einmal zu Dr. Johnson 
zurück, der sich bekanntlich nicht hat enthalten können seinen poli- 
tischen imd anderen Schrullen auch bei der Worterklänmg den Zflgel 
schiessen zu lassen, so daes er geradeewegs in unfreiwillige Eomik 
verfallen ist. Zu den berilhratesten Beispielen seiner Idiosynkrasie 
geboren die Defmitionen der Wörter Oats, Patriot, Pension und Pen- 
sUm&: Da mir keine frühere Ausgabe zugänglich ist, so entnehme 
ich diese Artikel wOrtlich der vierten Ausgabe (1773), lediglidi mit 
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Weglaasung der Belegstellen. Unter Oala macht Dr. Johnson seinem 
Hasse nnd seiner Verachtung gegen die Schotten Luft; 'Oats/ so 
sagt er, 'n. a. [aten, Sascon.^ A gram, wkich in England is generaüy 
gireti lo horses, but in Scotland mtpporle tke peopk. II is of ihe 
gross kaved trd)e; Ute flowers have no pekUs, and are dispoaed in a 
loose panicU: tlie grain is eatabk. The meat makes lokrabk good 
brtad. Miller.' — 'Pdiriol. n. s. 1. One wkose ruling passion is the 
lovt of his cmintry. 2. II is aometimes used for a faclious disiurber 
of the govemmcnt.' Zu dieser zweiten Bedeutung giebt Dr. Johnson 
keine Belegstelle. Das Ädjectiv patriol kennt er nicht, und ich lasse 
es daher ausser Betracht. — 'Pension, n. s. fpension. Fr.] An aUowance 
made lo any one withoul an eguivaUmi. In England it is generaÜy 
iinderslood to mean pay given to a alak hireling for treasort U) his 
counlry.' — 'PAnakmer. n.s. [from pension] 1. One who is supported 
by an aüowance paid ai tke wül of anotker; a deperidant. 2. A slave 
of State hired by a stipend to obey his masler.' Das sind Kuriositä- 
ten, die glücklicher Weise nicht mehr vorkommen, und für die selbst 
Dr. Johnson in gewisser Weise nicht ungestraft ausging. In Bezug 
auf Oais wurde er nämlich durch die glänzende Erwiderung von Lord 
Elibank abgefertigt: 'Yes, and where eise imü you aee such horses 
and such men?' {Boswell's Life of Johnson, Lon., Murray, 1876, in 
1 Vol., p. 399, note 1). Zum Ueberfluss berichtet Boswell, p. 371, dass 
Dr. Johnson, seinem eigenen Geständnisse zufolge, als Knabe selbst 
ein leidenschaftlicher Verehrer des Haferkuchens gewesen sei; Boswell 
hat sc^ar, trotz seiner Unterwürfigkeit, gewagt an dieses Qeständniss 
die Bemerkung gegen Johnson 7.u knüpfen, 'that, nolwithstanding his 
joke on tke arlick of Oats, he was himself a proof that (Ais kind of 
food toas not jieculiar to the peopk of Scolland.' Die D^nidonen 
von Pension und Pensioner wurden durch den umstand gerächt, dass 
Dr. Johnson sich später genCthigt sah, selbst eine Pension anzunehmen 
imd somit 'a slave of siate hired by a stipend to obey his masler' zu 
werden. — Schliesslich mag noch ein Bei spiel anderer Art aus 
Dr. Johnson's Dictionary herausgegriffen werden, das in seiner Weise 
gleichfalls ein scharfes Schlaglicht auf seine Definitionen wirft; das 
ist: 'Ass. n.s. [asinus, Lot.] 1. An animal of burden, remorkable for 
sluggishness , patieiux, hardiness, coarseness of food, and long tife. 
2. Ä stupid, heavy, duÜ fellow; a doli.' Heutigen Tages erscheint es 
vollkommen unbegreiflich, dass Dr. Johnson gerade diejenige ESgon- 
schalt des Esels Übergangen hat, aus der die zweite Bedeutung dee 
Wortes hervorgegangen ist; er führt die beiden Bedeutungen auf, als 
hätte die eine mit der andern nicht das mindeste zu thun. 

317. Diesen Johnson'schen Definitionen mögen um des Q^en- 
satzes willen und zur Kennaeichnung des Fortschritts die folgenden 
gegenüber gestellt werden. Beginnen wir mit dem letzten Beispiel 
Latham ist noch dürftiger als Dr. Johnson. Er sagt: 'Ass. s. {&.S. 
asse]. Animal so caUed (Equus Asinus). 2. MetaphorioaUy. DuÜ fek 
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low; doli.' Zur ersten Bedeutung pebt er eine, zur zweiten zwei 
Beistellen aus Shakespeare. Das ist alles. Woroester begeht den- 
selben Fehler -wie Dr. Johnson; bei ihm lautet der betrefTende Artikel 
(mit Weglassung der Aussprach-Zeichen): 'Ass,n.;pl.dsses. [I/. asinus; 
It. aaino; S^. asno; Fr. äne.j 1, (Zoöl) The common name of animaia 
of the family Equidso and genus Asinus, die^nguisked by long ears, 
an uprighl mane, a tufted tau, a streck (üong the back and acrosa 
the Shoulders, and by a peculiarly harsk bray. TÄe domestic ass 
(Asinus vulgaris) w remarkably patient, hardy, and sure-fooied. Baird. 
2. A stupid fellow; a doli. Shak.' Dass diesem Artikel eine (obenein 
schlechte) Abbildung beigegeben ist, erscheint fOr den europäischen 
Leser ausserordentlich öberflflasig und kann die Mangelhaftigkeit der 
BegrifTsentwickelung nicht verdecken oder verbessern. Auch Webster 
giebt eine (entschieden bessere) Dliiatration zu dem betreffenden Artikel, 
der bei ihm folgende Fassung hat: 'Ass, n. [O.Eng. asse, A.-S. assa, 
O. Fr. aae, äsen, asne, JV, F-, äne, Pr. aze, asne, Dan. äsen, Sw. Ssna, 
Icel. asni, esne, Cell, äsen, asan, asyn, IaU. asinns, dim. asellus, Goth. 
asUus, A.-S. eosol, esol, asal, Dan. äael, 0. H. Ger. esil, JV. K 0er. esel, 
LÜh. asilas, Bohem. osel, Pol. osiel,] 1. (Zoöl) A qiiadruppd of the. 
genus EquuB (E. asinus), kaving a pmiiiarly harsk bray, long, slouching 
ears, and, being ttsually of an osA cotor, with a block har across the 
shotäders. The tarne or domestie ass is patient to stupidüy, and slow, 
but sure-footed. Bence, 2. A duU, heavy, stupid fellow; a doU,' Bei 
Ogilvie ist der betreffende Artikel nicht illustrirt und lautet folgender- 
massen: 'Ass (as), n. \A. Sac assa, a male ass, asse, the femak, also 
eeol, aeal; Ooik. asilus, 0. Sax. esil, D. ezel, Q. eael, Icel. asni, asna, 
Dan. äsen, Lilk. asilae, Rtts. oselz, Gid. asal, W. asyn, L. asinus 
Iwhence Fr. äne) — ass. How far borrowing has taken place beiwe^i 
the different languages is dovbtful] 1. A solid -ungTihUe quadruped 
of ihe family Equidse, the Equns asinus. This animal has long ears, 
a Short mane, and a tau covered with long hairs at the end. It is 
asually of an ash colour, with a block eross over the Shoulders, formed 
by a longitudinal and a transverse dark streak. The tarne or domestie 
aas is paiient, and carries a heavy bürden. It is slow, but very sure- 
footed, and for this reason very usefid on rough, steep, and hilly 
ground. The aas ia aupposed to be a ruUifve of Central Asia, where 
vast troops roam troer the great deaerts in a wild staie. The wild ass 
ia a ßne fleet animal, and is aecounied the nablest game in Persia, 
where its fleah ia prixed as venison is with us. In the Easl and in 
^ain and eUewhefre the domesticated aaa is a rmieh ßner animal Ihan 
oura. Ä our own and other eountries, however, the ass has become 
the type of obstinaey and stupidily. Henee — 2. A dull, heavy, stupid 
fellow; a doli; a fool; a blockhead.' — Murray's Artikel über Ass 
ISsst sich weniger auf Sacherklärung ein, sondern hält sich innerhalb 
der sprachwissenschaftUchen undJspracl^feBchichtlichen Grenzen, Über- 
trifft aber.auf diesem Gebiete weit alles Frühere. Leider ist er viel 
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zu lang um hier eingeschaltet zu werden, nur die auf die B^riSs- 
erklärung bezüglichen Partieen mOgen auszugsweise mitgetbeÜt wer- 
den, '1. A well-known gimdruped of tke korst kind, disiinyuvihed 
from Ihe horse by its smalier aixs, long ears, tufl ai end of tau, and 
block stripe across the. skouldees. Found wild in wesfem and souüi- 
wesUm Äsia, wJiere il haa been used from the earliesi ages as a beasl 
of bürden, and whence, in laier times, it appears to hatv been itUto' 
duced as a domeslic animai iiüo Europa. (In famüiar use, the name 
aas is now to a great exterU superseded by donkey [in Scotland cuddie]; 
but aas ts always used in the langvage of Scr^lure, Natural Bistory, 
proverb, and f(Me; also, in ordinary use, in IrelandJ. — — c The 
OBS has, sinee the time of the Oreeics, ßgured in fahles and proverbs 
as the type of dumsiness, iynorance, and stupidüy; hence tnany 
pkrases and proverbial exjwessions (chiefly sittce 1500; the early 
references to the aniinal being mostly scriptural, wüh no depreeiatory 
associations). — — 2. Hence transf. as a term of reproaeh: An 
ignorani felhw, a perverse fool, a conceited doli. Now disuned in 
polite lüeraiure and speech. — — 3. Astr. Tke Two Aßses: the siars 
■/ and d of tke conslellation Cancer, on eitker aide of the nehula 
Praesepe {the Crib).' 

318. Auch Patriot bietet anziehende Vergleichspunkte dar, zumal 
da hier auch die Aussprache in Betracht kommt, bezüglich deren 
Dr. Johnson nichts als den Accent angiebt Latham schUeest sich 
aufs engste an sein Prototyp an; sein Artikel lautet: 'Patriot, s. 
1. One whose ruling passion is the lom of his courUry. 2. Ironicaüy 
for a factious disturber of tke govemment.' Die erste Bedeutung wird 
durch vier, die zweite durch Eine Stelle (Dryden, Absalom and Acbi- 
lophel 1,965) belegt. Worcester sagt: '\\Pa'tri-ol [pa'tre-ot, S.W.P. 
J.E.F.Ja.K.Sm.R; pät're-qt, Wb. Sees; pä'lre'ot or pät're-ot, Wr,], 
n, [Qr. naiQiwTTji;, a fellow-countryman; Lot. patria, one's native 
country; pater, patris, a father; It.&Sp, patriota; F\: patriote.] One 
wha loves and faithfully serves his country; one toho ia patriotic.' 
Folgen zwei Belegstellen aus Campbell und Cowper. Webster's Artikel 
ist folgender: 'Pa'tn-ot (Synop., §130), n. [^, patriole, .^.patriota, 
/(. patriota, patriotte, from Ör. ^laTQtiiiTtj.;, a fellow-countryman, from 
TtÖTQiog, estailished by fore-faikers, from narJQ, father. Ct. Lot. 
patria (sc. terra), one's native country, from, patrius, beionging to a 
father, from pater, father; L. Lat. patriota, a ntdive.] A person urho 
loves his country, and xealously supports and defende it and its 
interests.' Folgt Bel^istelle aus Pope. Ogilvie's Artikel stimmt bis 
auf einige Eflrzung in der Etymologie mit demjenigen Webster's wört- 
lich fiberein; wer vom andern entlehnt hat, vermag ich nicht zu 
ermitteln. Ogilvie sagt: 'Patriot (pä'tri-ot), «. [Fr. patriote, from L. 
patria, one's native country, from pater, father.\ A person who loves 
his country and xealously supports and defends it and its interests. 
Folgt die nämliche Belegstelle aus Pope wie bei Webster. 
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319. Als drittee -und letztes Beispiel mag Pension dieneo. 
Latham schreibt: 'Pensttm. s. [Fr.; Lat. penaio, -onis, from pendo = 
weigh; pass. pari, pensus.] 1. Paifment (ae of money weighed otä 
generaUy). 2. In Eccksmatical Law-Money paymeni in lüu of tithes. 

3. "An aüowance made to anyone witkout an equivaieni. In Ihtgland 
it w generally understood to tman pay givcn to a state hirding for 
treaeon to his counlry." Tkis w Dr. Jokns(m's explcmaiwn; one wkich 
is somewhat fatnoua, parily from its characteristic eccentrmty, and 
parÜy from the fact of the vmier of it having aflerwards accepied a 
penmm, The irue eiemerüa of a penaion Ite in tts being a paymmt; 
(a.) periodicaUy made and for a ceTtain period, rather than in a siTigU 
aum; and (h.) having, as ita conaideration, Services atreadg performed, 
rather than any future [!?, richtiger wohl preserU\ eguivaknt.' Dazu 
zwei Belegetelleii (darunter 1 Esdias IV, 56) zur ersten, und vier zur 
drittea Bedeutung. Bei Woroeeter finden wir folgendes: 'PSn'sion 
(p^'-shun), n. [L. peusio; pendo, to weigh, to pay; It. pensione, 
Sp. A Fr. pension.] 1. Ä payment of money; a renl. "Pensions 
and wages." 1 Esdras IT, 56. 2. A sum of money paid lo aome 
churehes in lieu of tühes. Smart. 3. An atlouiance or annual sum 
paid on any twcount; — pariieuhrly an aüowance from a govemment 
for Services rendered. Addison. 4. An assembly of the members of 
the Society of Oray's Inn, to consuü on their affairs \Eng.\ Wliishaw. 
5. A French boarding-kouse or boarding-school. Simmonds.' Web- 
ster's Artikel lautet: 'PSn'sion, n. [IV. & Sp. pension, Pr. pensio, 
ü. pensione, frcm, Lat. pensio, a paying, payment, from pendere, pen- 
Bum, to weigh, to pay.] 1. A payment made; rent; interest paid. 
2. SpeciftcaUy, a stated ailowanee to a person in cortsideration of past 
Services; payment made to one retired from service, for age, disabUity, 
or olher cause; espedalty, a yearly stipend paid by govemment to 
reiired public offioers, disailed eoldiers, to famüies of aoldiers kiUed, 
to merttorhus and needy authors, artists, etc., or the like. 3. A certain 
sum of money paid to a clergyman in lieu of tühes [.^i^.j 4. A 
Frenck boarding-house; a boarding-house, or boarding-school.' — 
OgUvie sagt: 'Pension (pen'shon), n. \Fr. pension, from L. pensio, 
pensionis, a paying, a paymerU, from pendo, pensum, to weigh, to 
pay (whence expend, etc.), ailied lo pendeo, to hang, (whence pendent, 
etc.).] 1. A stated aUowance to a person in con.^ideration of past 
Services; periodical payment made to a person retired from Service on 
account of age, disability, or the like; eepedally, a yearly sum granted 
by govemment lo retired public officers, to soUHcrs or saäors who have 
served a certain number of years or have been wourtded, to (he families 
of soldiers or saiiors kUled, lo merüorious authors, artists, and the 
like. (Folgt eine Belegstelle aus Shakespeare.) — 2. A certain sum 
of money paid to a clergyman in lieu of rent. — 3. An anntiai 
patpnerU made by each tnember of the ütns of court lo the kouses. — 

4. An assemhly of the members of Oray's Inn to contuit about the 
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affairs of the sockiy. — 5. Ä boardtng-house or boarding-srhool, 
esjteeiaUy on Ihe Continent: in Ikis stnse pronouruxd pan-sS-o^, Ihe 
term betng French. — 6. -f Payment; a sum paid.' 

320. Auf einzelnen Gebieten, wie auf denen der Naturwissen- 
schaften, der Technologie, Architektur und Heraldik, reichen oft selbst 
die genauesten und soi^^iUltigsten Definitionen nicht aus, um dem 
Unkundigen das richtige imd volle Verständniss schwieriger Wörter 
zu vermitteln, und man )iat daher seit Bailey wiederholt seine Zuflucht 
zu Illustrationen genommen und ist damit der Lexicograpbie nicht 
unwesentlich zu Hülfe gekommen. Worcester, "Webster, Ogilvie und 
The Encyclopadic Dklionary sind wie erwähnt sämmtlicb illustrirt 
Am folgeriditigsten und mit sachkundigster und geschmackvollster 
Auswahl durchgeführt ist dieses Hülfsmittel bei Ogilvie, von dem 
namentlich Webster seine Illustrationen vielfach entlehnt hat Siehe 
Ogilvie, The Imperial Dictvmary ed. by Annandak, Pref. to Vol. IV. 
Manche dieser Illustrationen sind freilich überflflssig, wie z. B. die bei 
Webster vorkommenden Illustrationen zu Qr<^, Orassk^ypper, QuiUo- 
iine, Guitar, Hare (Lopus timidus), Harp, Polar Bear, usw., wobei 
man allerdings nicht flbersehen darf, dass die Wünsche und Bedürf- 
nisse des zimächst ins Augo gefassten amerikanischen Publicums sich 
von denen des europäischen unterscheiden. Andere Illustrationen 
dagegen sind ohne Zweifel für jeden Leser zweckmässig und will- 
kommen, so (wiederum bei Webster) diejenigen zu Foil, Fourckie, 
Fracted, Frog, QargoyU, Geology, Horse, Ship, SkeUlon, Töoth, Type, 
usw. Dass die Illustrationen überhaupt (auch die zweckmässigsten) 
streng genommen nicht in die Lexicograpbie gehören, lässt sich nicht 
verkennen; die Aufgabe der Wörterbücher (Dtctionarien) ist die Wort- 
erklärung, während die Illustrationen der Sacherklärui^ dienen, die 
von den Real -Wörterbüchern ( Oyehpcedias) besoi^ wird. Da jedoch 
die Bedeutung zahlreicher technischer, naturwissenschaftlicher u. a. 
Ausdrücke ohne Sacherklärung nicht völlig verstanden werden kann, 
wie selbst Murray in der Vorrede zugiebt, so sieht sich die Lexico- 
grapbie selbst wider ihren Willen hier imd da zur Sacherklärui^ 
gedrängt, mit andern Worten das Dictkmary greift mehr oder weniger 
in das Gebiet der OydoptBäia über. Die genannten Wörterbflcher von 
Worcester, Webster, Ogilvie und Tke Ihwyclop(Edic Dwlionary haben 
sämmtlich einen encyclopädischen Charakter, wie bei dem letztem 
durch seinen Namen unzweideutig ausgesprochen wird; das heisst, 
sie lassen sich sämmtUch a\if Sacherklärung ein, nicht nur so weit 
das für die Worterklärung erforderlich ist, sondern auch weiter. Als 
Belege für diese Thatsache mögen beispielsweise die folgenden Artikel 
bei Webster dienen: Dadylology , Escapement, Geology, Infiorescmce, 
Pulley, Ship, Signatnre., SkeUton, Solar (Solar System), Solstief, 
Type, usw. Wenn sich die in solcher Weise dargebotene Belehrung 
auf Gegenstände des öffentlichen und privaten Lebens der Engländer, 
auf die englische Geographie usw. bezieht, so ist sie für den eng- 
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ÜBchen Philol(^n von nicht zu unterschätzender Wichtigkeit, zumal 
80 lauge ein Eea!-Lexieon, »-ie es auf S. 52 fg. im Umrisse angedeutet 
worden ist, noch zu den irommen Wünschen gehört Auch das ist 
ein Grund neben andern, ■weshalb den englischen Philologen die 
Lexica von Ogilvie und Webster anzuempfehlen sind. 

321. Aussprach -WöKTERBÜCHEK {PitoNOOTiciNa DicrioMARiEa). 
Wenden wir uns zur speciellen Lexicographie, so wird unsere Äuf- 
merkaamkeit zunächst von den 'Pronouncing Dictümaries' in Anspruch 
genommen. Das Bedttrfniss von Aussprach -Wörterbüchem nicht nur 
für Nicht- Engländer, sondern auch für die Engländer selbst beruht 
hauptsächlich auf der grossen Discrepanz zwischen der englischen 
Aussprache und der englischen Orthographie, auf welche im folgenden 
Kapitel zurückzukommen sein wird. "There is much diversüy,' sagt 
Worcester, Dict. Engl. Lang., Pref., p. III, 'in ike prwtundation of 
many — words, both among professed orthotpists and among tke 
best Speakers of ike language. It is not possible tkat any individuai 
shouid know frotn personal t^servation wkat is ihe best usage witk 
re^eä to all these words.' In diesem Satze spricht Worcester zugleich 
aus, was bisher Zweck und Ziel der I^onouncing Dtdionaries und 
ihrer Verfasser, der sog. Orthoepisten, war, nämlich 'the. best usage,' 
oder, wie Sheridan es ausdrflclrt, 'a piain and permanent Standard of 
prtmunciation' festzustellen. Sie begnügen sich nicht damit die that- 
sächlich vorhandene Aussprache zu verzeichnen, sondern sie wollen 
die Aussprache regeln und systematisiren. Das richtige Princip ist 
offenbar auch hier, historisch zu Werke zu gehn und nicht allein die 
gegenwärtige Aussprache anzugeben,' sondern auch ihre Entwickelung 
aus den früheren Phasen zur Anschauung zu bringen, wobei nament- 
lich das umfUngliehe Material benutzt werden muss, das von Mr.Ellis 
zu einer chaotischen Masse zusammengehäuft wordeu ist, so weit es 
nämlich zu sichern Ergebnissen geführt hat. Kein Ausspracli -Wörter- 
buch sollte sich Thatsachen entgehen lassen wie die auf S. 45 bezüg- 
lich der Wörter fault, one, tea und key angeführten, wobei nie ver- 
absäumt werden sollte die Belegstellen mit strengster philologischer 
Oenauigkeit anzuführen, so dass ein Historical Pronouncing THctianary 
daraus entstünde. Noch ein paar Beispiele mögen hier nachgetragen 
werden. Aches wurde früher mit dem Zischlaut ausgesprochen; siehe 
Shakespeai'e's Tempest, ed. by Aldis Wright, Anmerkung zu 1,2,371; 
Dryden, Elegy ort Lord Hostings, l. 82. Vergl. seine Selecl Poems, 
ed. by Christie (Clarendon Press), p. XXXII. Ache gereimt auf nuiick 
in 7%e Skepkeards Calender, Av^/ust, l 4. Statt des jetzigen bälcony 
sprach man sonst allgemein aus bakimy; vergl. z. B. Gay, THvia, 
Bk. II, l. 421; Cowper, "Hie IHverling Histfyry of John GÜpin, st. 36; 
Thom. Moore in dem Gedichte 'Row gently kere My gondoUer'; Byron, 
Be^o XI; Earle, Philology of tke Englisk Tongu«, p. 584; Mareh, 
Lectures, p. 532; M. Müller, Leelures (6lh Ed.), I, 38. öreat früher 
= ffreei; siehe Trench, Englisk, Post and Preseni, 4th Ed. (1859), 
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p. 228. So weit eich nach den Ttoimen urtheilen lässt, muas zu Mil- 
ton'a Zeit die doppelte Aussprache ^eü uod grei (oder graie?) Qblich 
gewesen sein, denn er reimt das Wort einerseits anf etUreai und MOi, 
andererseits auf sei und wei (Psalm 88, Psalm 1 and Psalm 8). 
Bekannt ist, dasa Lord Ghesterfield gräte und sein Zeitgenosse Sir 
William Yonge greet aussprach, und dass jeder von ihnen Dr. John- 
son für seine Aussprache zu gewinnen suchte; siehe Boswell's Jokn- 
aon, Chap. XXVI. Jvly gereimt auf newly in Sir John Suckling's 
Poems, Plays, and other Bemaina. Ä New Ed. Lon. 1874, VoL I, 
p. 44. (Mige wurde noch zu Anfang dieses Jahrhunderte obleege aus- 
gesprochen; s.Trench, a.a,0., p. 68 und 228. Postkümous findet sich 
bei Thomas Hood (Whima and Oddüiea, Lon. 1874, p. 18, in dem 
Gedichte A Valentine). Quay gereimt auf nu, Crabbe, TÄe Borougk 
(1820), Letter XIII, p. 160. Shm wird von Milton (Penseroso 171, 
Psalm 85, Z. 26 und Fealm 86, Z. 54) gereimt auf deu>, renew und 
inte; vergl. MUtou's Pöetical Wm-ks, ed. by Masaon, Vol. I, p. XL VIII. 
Dryden reimt fareshew auf ^ou {^Astrisa Bedux, Schluss) und shewed 
auf eondttde (Hernie Stanzas, st. 5). Zu benutzen und weiter fort- 
zufahren sind hier namentlich die vortrefflichen Bemerkungen von 
R. Orant White über die Aussprache der Elisabethantscben Zeit in 
seiner Shakespeare -Aoegabe, Bd. XU, p.411 — 438 (Auszug b^ EUis, 
Early English IVonu^eiation, III, 966 fgg.), sovrie die betreffenden 
Kapitel seines schon genannten Buches Every-Day EngUak und die 
nicht minder vortrefflichen Untersuchungen von Marsh, Leetttres, 
p. 468 — 498. Eine der schwierigsten Fragen ist dabei die Laut- 
bezeichnung (Transcnption), in welcher leider fast jeder Ortboepist 
seinen dgenen Weg geht Die alten Bezeichnungen wie diejenigen 
Walker's und Webster'a, so einfach und klar sie waren, genüg^i den 
heutigen Phonetikern nicht mehr. Der O^enstand wird uns im 
nächsten Kapitel nochmals beschäftigen. Von den zahlreichen vor- 
handenen 'Pronouneing IXctwnaHes' m^n die folgenden namhaft 
gemacht werden: William Kenrick, A New Düiumary of the English 
Language: lo wkkh is prefixed a Bhetmical Orammar. Lon. 1772. 
(Obwohl in diesem Wörterbuche zuerst die Aussprach- Bezeichnung 
eingefflhrt wird, ist es doch kein eigentliches Pronmmeing IMcticmary.) 
— Thomas Sheridan (1721 — 88, Schauspieler, Vater von Richard 
Brinsley Sheridan), Gompleie Dictümary of the Englieh Language, bolh 
iDÜh Begard to Sound and Meaning, one Main Object of whieh ia to 
esiabHsh a Piain and Permanent Standard of Pronunciaiion; tk. 
Lon. 1780. 2 Vols. 4o. — Hebert Nares (1753 — 1829, Geistlicher), 
Elements of Ortkoepy, Containir^ a Diatinct View of the whok 
Änalogy of the English Langvage, so far as it relatea to Pronvn- 
daiion, Accent, and QuantUy. Lon. 1784. (Kein WCrterbnch, darf abor 
trotzdem nicht übergangen werden; verdient alles Lob, das ihm zu 
Theü geworden ist) — John Walker (1732 — 1805, erst Schauspieler, 
dann Schullehrer), Ä Orüical Pronounwng IHetionary, and Blxpositor 
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üf Ihe Bngli^ Language: etc. Lon. 1791. (Nach "Worceeter's tretender 
Bemerkung, Dkt. Engl. Lang., Pref., p. LVIIfg., nimmt Walker als 
Orthoepist eine ähnliche Stellung ein wie Dr. Johnson als I^xico- 
graph; sein Werk erfreute sich des grössten Ansehens und der 'weite- 
sten Verbreitung; ea ist vielfach aufgelegt und bearbeitet worden, 
namentlich von B[enjamin] H[umphreyj Smart, Waiker's Pronotmcmg 
Dictionary of tfm English Language adapted to ihe Present Slate of 
LUeralure and Science. Lon. 1S36. 8lh Ed. 1874. ("The atUhor,' sagt 
Worcester, a.a.O., 'hos introduced, as he ataies, "same iwenty tkousand 
words not found in Waiker".' Der seit der zweiten Aufläge hinzu- 
gefügt« Etymologiccd Index gehört, wie bereits bemerkt, nicht zur 
Sache. Auch beschäftigt sich das Werk zu viel mit Worterklärung 
und lässt die Aussprache, namentlich die historische Seite derselben, 
zu kurz kommen.) Minder empfehlenswerth ist die Bearbeitui^ Walker's 
von Davenport (Lon, 1847), imd noch weniger Gutes lässt sich 
Routledge's Pronouncing Dictionary of ihe English Language ed. by 
P. Austin Nutlaü (Lon. 1867), einem Auszuge aus desselben Yerfos- 
sers Standard Pronouncing Dictionary of the Englieh Language, Lon. 
1864, nachrQhmen. Dieser Auszug scheint vorzugsweise fflr Com- 
toristen und Handlui^reisende bestimmt zu sein, wenn man nach 
den fremdartigen Beigaben urtheilen darf, die darin enthalten sind; 
so z. B. Alphabetical List of the Oittes, Boroughs, and Principal Tbwns 
in England and Wales; Direcliona for addressing Persona of Rank; 
iMW. Die fiblichen Verzeichnisse der biblischen »md klassischen 
Namen fehlen dagegen, da sie fflr diesen Leserkreis keinen Werth 
besitzen. Siehe Storm, S. 117 fgg. — Rev, James Stormonth, Etymolo- 
gical and Pronouncing Dictitmary of Ihe BngUsh Language incl%iding a 
very Copioua Seleclion of Scientific Ttrms for Use in Schools and 
ChUeges and as a Book of General Reference. The Pronunciation 
carefvily reoised by the Bev. P. H. Phelp. 6th Ed. Edm. and Lon. 1881. 
fVergl. Storm, S, 124 fgg.) — Dera., A Dictionary of the English 
Language, Etymotogieal, Pronouncing. and Explanaiory, etc. Edin. and 
Lon. 1884. (Kein specielles Ausaprach -Wörterbuch.) — Pitman'a 
Phonetic Dictionary of the English Language. Lon. 1883. — Christoph 
Gottlieb Voigtmann, Volktändige theoreiiseh- praktische AnleUrmg %ur 
richtigen ÄuiKjimche des Ertglischen. Coburg 1835. — Ders., A New 
Oritical Pronouncing and Explanaiory Dictionary of the English Lan- 
guage. Publiihed on an etitirely ntw Plan. Englitches Auasprach- 
Wörterbuch fiir die Deutschen. Als Fortsetzung seiner voÜsländigen 
Anleänng xwr richtigen Aussprache des Englischem. Leipzig 1837. 

322. Etymouotische Wörtekbüchzb, Die Berechtigung ihrer 
Abtrennung von der allgemeinen Lexicographie wird besondere durch 
den Umstand unterstützt, dass bei der Eflckverfolgung der Wörter 
und der Aufsuchung ihrer Wurzeln über das Gebiet der englischBi 
Sprache hinansg^angen werden muss, sogar bis zu den arischen 
Wurzeln, wie u. A. Skeat gethan hat, und wie auch die vorhin aus 



vGoo^Ic 



304 

Woroester, Webster und OgUvie entlehnten Artiiel darthim. Die 
Etymolc^e ist mit Einem "Worte interlingual und hat deshalb, wenig- 
Etens in ihrer voUeQ Ausdelinuiig, keinen Raum in der allgemeinen 
englischen Lexicographie; sie führt auE dem Bereiche der Philologie 
in den der Sprachvergleichung hinüber. Skeat spricht sich in der 
Vorrede zu seinem Ett^nological Dictionary unumwunden in demselben 
Sinne aus. Dass die Etymologie erst durch die Entdeckung der 
Lautgesetze eine wissenschaftüche und zu sichern Ergebnissen füh- 
rende Grundlage erhalten hat, ist zu bekannt, als dass es hier erSrtert 
zu werden brauchte. In Folge dessen haben die altem Werke üb^ 
E^mol(^e jeden Werth eingebüsst, ausgenommen denjenigen, welchen 
sie als Beiträge zur Oescliichte der Etymologie besitzen. Lediglich 
aus diesem Qnmde verdienen sie erwähnt zu werden. Ehe jedoch 
zur Aufzählung der wichtigsten Ilülfsmittel geschritten wird, muss 
noch die Bemerkung vorangeschickt werden, dass neben der wissen- 
schaftlichen noch eine sog. Volks -Etymologie einhergeht, der erst in 
der jüngsten Zeit die gebührende Beachtung zu Theil geworden ist 
Das älteste etymologische Wörterbuch ist Stephen Skinnor's Etymo- 
logicon ZAngtue Anglieaiuz, seu Expltcatio voeum Anglicarum Etipno- 
logica ex pr<^riis fontünis, scü. ex Unguis duodecim: Anglo-Saaxmiea 
se« Anglwa prisca; Runica, Qolkica, Oimbrica, seu Danica cmiigua, 
Pranco-iheolisca, seu Teiäoniea vetere; Danica receniiori; Belgica, 
Teut(mica recentiori; Cambro-Britannica; Franco- QaUica; Itaiica, 
Rispanica; Lalina; Qrceea; etc. Lon. 1671. (Skinner starb bereits 
1667; die Drnckerlaubniss des Censors ist von 1668 datirt Für 
seine Zeit ein bedeutendes Werk.) — Francisci Junü, Etymdogieum 
Angticanum, siehe S. 256. — Home Tooke, "Etzea jrre^ÖEvra; The 
Diversions of Purley. Lon. 1786. (Dilettantisdi und unmethodisch; 
völlig überholt.) — Charles Bichardson, On ths Study of Language; 
an Exjfosition of "Tooke's Diversions of Purley.' Lon. 1854. — 
Hensleigh Wedgwood, A DüUionary of English Etymology. 2d Ed. 
Lon. 1872. (Die einseitige onomatopoetische Theorie führt den Verf. 
vom Wege besonnener Kritik und strenger Methode ab; überholt) — 
James Stonnonth, Elymological and Pronouncing Dictionary of the 
English Language, eic. 2d Ed. Edin. and Lon. 1874. (Bereite ange- 
führt; siehe Storm, S. 124.) — Eduaid Müller, Ethnologisches Wörta-- 
buch der englischen Sprache. 2. Aufl. Cötbenl878. 2 Bde. (Geht überall 
mit gediegener Sachkenntniss und klarer Kritik zu Werke.) — Waltö 
W. Skeat, An Eiymological Dictionary of Ihe English Language 
arranged on an Historical Basis. Oxford 1882. 2d Ed. 1884. 4o. 
(LSsst alles Frühere hinter sich. Auszug daraus unter dem Titel: 
A Omcise Etymohgical IHclionary, 2d Ed. Oxf 1885. Als Fortfüh- 
rung und Ergänzung dazu sind rühmend zu nennen, obwohl kein 
Wörterbuch, Steat's bereite oben angeführte Frinciples of English 
Etymolog. First Series, The Native Element. Ozf 1887.) — A. Smythe 
Paimer, FoUc- Etymology. A Dictionary of Verbal Corrupliona or Words 
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Perverted m Form or Meatiing, by Falne Derivation or Mixtaken 
Anaiogy. hon. 1882. 

323. Phraseologische Wörterbücher. Die phraseologischen 
Wörterbücher dienen hauptsächlich den Zwecken des Unterrichts, ins- 
besondra« für Nicht-Engländer, und werden dem entsprechend meisten- 
theils nicht nur für dieselben, sondern auch von denselben geschrie- 
ben. Die lexicalische Anordnung empfiehlt sich auch hier am meisten, 
doch braucht sie nicht nothvendiger Weise durchw^ alphabetisch zu 
sein, sondern kann den Stoff erst in begrifflich gegliederte Unter- 
abtheilungen zerl^ien, wenngleich der Uebersichtlichkeit dadurch Ein- 
trag geschieht und kein entsprechender Vortheil damit verbunden ist 
Vei^l. das Kapitel über die Stilistik, Schlnss. Erwähnung verdienen: 
Fr. W. Haussner, Pkraseologia cmglo- germanica, oder Sammlung von 
mehr aia 50,000 englisdiai Itedtnuarten , -itm Deutsehe iiberseixt, mit 
winfieiischaftlicher Vorrede von D. Förster. Strasxburg 1798. — Pettr 
Mark Koget, Tliejtauru» of Engliah Words and Phraseg, elagsified and 
arranged so as to facUüate the Expressian of Ideas and asaist in 
LUsrary Composüion. Ertiarged, and Improved, etc. by John Lewis 
Böget. New Ed. Lon.-1886. (Enthält selbstverständlich auch viel Syno- 
nymisches. S. Storm, S. 169 fg.) — J. Q. Flügel, A Gmtplete English 
and Qerman Pkraseology. LeipMe ISÜS. — Ä. M. Melford, Oemein- 
niUxUciies englinch-dtfiilsches phToseoh^ifiches Handiförterbtifik. Leipzig 
1852. — Oscar Busch und Henry Skellon, Handbuch der englischen 
Umgangaspraehe. Eine ausgewählte lend wmfas.iende Sammlung von 
Redensarten i&er die getvöknlichen Begriffe und Gegenstände des Lebens. 

4. Aufl. Leipzig 1872. (Vergl. Sform, S. 185 fg.) — Geoi^ Boyle, 
Idiomatisches Engliich für Deulscfie. Eine Sammlung der gäyräuch- 
lichsten Redensarten und Anglicismen. Berlin 1878. — Arthur M. de 
Stunte Ciaire, assisted by E. Pasquet for the French and Dr. Otto 
Hölscher for the German, A Dictionary of English, French, and 
Oerman Idioms, Fiffurative Expreasions, Prooerbial Sayings, etc. Berlin 
1879 fg. (Sform, S. 195 fg.) ~ Kwong Ki Chin, Ä Dictionary of 
English Pkrases leith Illustrative Sentences. Lon. 1881. — Klemens 
ElOpper, Engtische PhraseoioffU für höhere Schulen und Studierende. 
Mümter 1883. (S. Herrig's Archiv, Bd. 70, S. 451 fg.) 

324. SruoNYMiscHE WöHTERBÜCHER. Von dem Reichthum an 
Synonymen, dessen sich die englische Sprache erfreut, ist bereits auf 

5. 260 die Rede gewesen. Wie dort b^erkt, ist dieser Reichthum 
durch die Mischung des romanischen mit dem germanischen Sprach- 
elemente hervorgebracht worden, indem jedes dieser beiden Element« 
einen oder mehrere Ansdrticke für denselben, mehr oder weniger 
differenzirtsn Begriff beigesteuert hat Selbstverst^dlich können jedoch 
Synonyma auch einem und demselben Spraohtfaeile angehören. Wie 
Maish, Lectures, p. 594 fg. richtig bemerkt, liegt die grössere Fülle 
der Synonyma auf Seiten des romanischen Sprachtheils, während der 
gemumische verhältnissmässig arm daran ist. Geben wir einige Bei- 

Ebe, OnuidruB. , 20 
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spiele: to begin, io cotnmence; ckUdish, fUial; deep, profound; to die, 
lo decease, to exjnTe, to starve; io end, to ßnisk; fetUker, pen, plutne; 
io feed, to nourish; feeling, sentimenl; ßetid, foe, enemy; foik, peopU, 
naiion; freedom, liberty; ghosl, spirit; gram, iomb, sepiäckre; greal, 
grand, big, large, lail, vaat; ground, soü; happineas, fori^ne, hiek; 
holy, aacred; saini, Jiaüowed; luyuse, edifüx, buüding, mansion; harrest, 
(Mtuntn; land, eowrUry; lütle, sniaÜ, peltij; old, ancienl, antique; room, 
apaee; sea, ocetm; toicn, eüy; whoU, entire; wüd, scwage; work, 
labaur; ubw. Dass die lexicaiieche Anordnung und Behandlungsweise 
für die Synonymik die zweckmässigste ist, obgleich sie thats9chlich 
nicht überall innegehalten wird, bedarf keines Beweises, und man 
kann Oeoi^ Crabb nicht beipflicht«D, der in der vennehrten Quart- 
ausgabe (1826) seiner 'Engliak Sytwnymea' die alphabetische Anord- 
nung g^en eine, wie er meint, mehr wissenschaftliche vertauscht 
hat Wo die Synonyma tbeils germanisch, theils romanisch sind, 
sollte stets das germanische Wort an die Spitze gestellt werden und 
den Ausgangspimkt bilden, während die dazu gehörigen romanischen 
Ausdrücke in der alphabetischen Reihenfolge zwar nicht übergangen, 
aber bloss mit Ter Weisungen versehen werden sollten, üebrigens 
sollte auch die Synonymik von historischen Qeeiohtspunkten ausgehen 
und die Etymologie, so weit sie zur Be^ffsentwickelung nothwendig 
ist, nicht ausser Acht lassen. Wohin ünkenntniss der Etymologie 
führt, hat namentlich Crabb gezeigt, der gar nichts davon verstand, 
sich aber nichtsdestoweniger in der Synonj-mik eines ähnlichen An- 
sehens erfreut wie Dr. Johneon in der Lexicographie und Walker in 
der Orthoepie. Die älteste englische Synonymik, oder doch eine der 
ältesten, ist die von John Trualer, The Differeitce betmeen Words 
esieemed Synonymous in Ihe Hlnglish Lanyuage. Lon. 1766. 13mo. 
New. Ed. 1794. 2 VoU. 12tno. Ein zwar weder lexicalisches, noch 
Überhaupt philolc^sches, aber nichtsdestoweniger bemerkeuswerthes 
Werk über Synonymik wurde von Mra. Piozzi (vorher Mrs. Thrale, 
geb. Bester Lynch Salusbury, 1740 — 1831, der berühmten Freundin 
Dr. Johnson's) zum Besten ihres zweiten Gatten, der bekanntlich ein 
Italiener war, und seiner Freunde verfasst, wenigstens nimmt sie aws- 
gesprochener Hassen besondere Rücksicht auf die Nicht- Engländer, 
insonderheit die Italiener. Der Titel lautet: British Synonymy; or. 
An Aitempt at lieguiaiing ihe Choice of Words in Familiär Conver- 
salion. Inseribed, icilh SerUwnenis of Gratitude and Respeei, lo such 
of her Forei^ Friends 03 have made English Literature iheir PecuÜar 
Study. Lon. 1794. 2 Vols. (Sehr scharf verurtheilt von Oifford in 
der 'Jniroduction' [zweite Anmerkung] zur 'Baviad.' Ein Nachdruck 
erschien zu Paris, 1804.) Ausser Mrs. Piozzi hat sich noch eine 
zweite Dame, ohne die Beweggründe und Absichten der erstem, um 
die englische Synonymik ven^ent gemacht, ntoüich Miss E Jane 
Whately in ihrem Buche: Ä SeUction of English Synonyms (Lon. 
1851, öfter aufgelegt), herausgegeben von ihrem Vater Richaid Whately, 
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Erzbischof von Dublin, {'contains scarctly more tkan fow kundred 
words, and ts, ao fnraait goes, the most xatisfaclory trealise we 
kam on tke svbjecl.' Mareh, Leäures, p. 594. 'It ü muck io be 
regretled,' sagt Marsh, 'tkat no eompelent sckolar hos yet deooied him- 
self to ik6 invesliijaiion of this branck of our pkilology,' [nänUioh der 
Synonymik]). Von andern Werken sind zu nennen: William Taylor 
(of Norwich), Englisk Synonyms I>iscriminaled. Lon. 1813. — (Jeoi^ 
Crabb, English Stpumyrnen, wüh Cophua lUuslrations and Explana- 
iions. Dravm from (fte best Writers. Lon. 1816. (Häufig aul'gel^ 
und sowohl in Deutschland [Revised and eorreded by J. H. BedUy, 
Leipsic 1839; Lon. 1885] als auch in America [lOtk Ed., from the 
folio Ed. 1852, New York] herausg^eben. S. Stonn, S. 164. Marah, 
Leclures, p. 595.) — Wm. Carpenter, A Comprekensive Dicttonary of 
English Synonymes. 5lh Ed. Lon. 1860. (Auszug aus Crabb.) — 
George Farquhar Graham, English Synonyme.% Cktssißed and Ei^hxmed; 
witk PriKtical Exereises, designed for Sehodls and Private Thtilion. 
Lon. 1846. 4th Ed. 1863. (Ed. by Hmry Reed. New York 1847.) 
— Thomas Fenby, English Synonyjnes; a Gopioua Dietionary of Syn- 
onymes, Classified and Explained, etc. Liverpool 1853. — John Sherer, 
The Desk Book of Emjlish Synomjmes. Designed lo afford Assistance 
in Compoailion, and also as a Work of Referemce requiaUe to the 
Secretary and useful to the Student. Lon. 1863. — C. J. Smith, A 
Complete CoUection of Synonyms and Antonyms of tke English Lan~ 
guage. Lon. 1867. ■ — Ders., Synonyms Diserimiruüed. A Compleie 
CaialoguE of Synonymous Words in the English Language, eto. Lon. 
1871. New Ed., wilk the Autkor's tatest Corredions and Additions. 
Ed. by the Reu. H. Percy Smüh. 1883. (S. Storm, S. 164.) — Rev. 
S. FallowB, Compleie Handbook of Synonyms and Antonyms; or, 
Synonyms and Words of Opposüe Meaning. Chicago 1883. — Frede- 
riek Bryon Norman, English Synonyms with Etymologies and Exam- 
ples and an Appendix containing an Aiphabeiical List of Preßaxs and 
Affixes. Vienna 1883. — D. H. Lehmann, Synonymisdtes Wörterbueh 
denr englischen Sprache nach den besten Oriymalquellen (besonders 
naek 0. Orabb) für die ersten Klassen höhere Lehranstalten. Berlin 
1860.— K.'K\6^iieT, Englische Synonymik. Rostock 1878 f gg. (Grössere 
Ausgabe für Lehrer tmd Studierende. Kleinere Ausgabe für höhere 
Lehranstalten.) — W. Dreser, Englische Synonymik für die Ober- 
kiassen höherer Lehranstalten sowie xum Selbststudium. Wolfenbüttel 
1881. (Auszug daraus 1883.) 

325. Die im Bisherigen besprochenen Wörterbücher behandeln 
nur das Neu -Englische; Wörterbücher für die altem Sprachperioden 
sind bereits im vorigen Kapitel aufgeführt worden. Eben so ist von 
den Dialekt- Wörterbüchern (Glossaren) bereits auf S. 277 die Rede 
gewesen und auf Skeat's Dialekt- Bibliographie verwiesen worden. 
Nur zweier Werke mag hier noch ausdrücklich gedacht werden, ob- 
wohl sie keineswegs reine Dialekt- Wörterbücher sind oder sich aus- 

20* 
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schliesslich mit einer altem Spranhperiode beaehäftigen, sondern Pro- 
vincialismen, Archaismen und 'hard words' ziemlich principlos mit 
einander verbinden. Diese sind: 1. Robert Naree, A Qlossary; or, 
Goüeclion of Words, Pkrasex, Names, and Aüuaiona to Ousloma, Pro- 
verbs, etc., wkich haue been thought to reqmre lUustraiion, m the 
Works of Ertgüsh Authors, partwuiarly Shakespeare and his Coniem- 
poraries. Lon. 1822. 4o. (Deutscher Nachdruck, Stralsund 182S.) 
New Ed. by J. 0. HaiUweü and Thomas Wrigki. Lon. 187G. 2 Fots. 
{Namentlich fOr diejenigen englischen Philologen, die sich mit der 
Elisabethanischen Literatur beschäftigen, noch immer unentbehrlich.) 
— 2. James Orchard Halliwell, A DicHonary of Arehaie and Pro- 
vindal Words, Obsolete I%raaes, Proverbs, and Aneunt Ousloms, front 
the Fburteenth GerOury. Lon. 1874. 8th Ed. 1874. 2 Vob. 

326. Die lexioographische Behandlung einzelner Schriftsteller 
pfl^ meist in Concordanzen imd Glossaren zu geschehen, wiewohl 
die eigentlich lexicalische Form keineswegs ausgeschlossen ist Wirk- 
liche Schriftsteller- Lexica sind beispielsweise N. Delius, Shakspere- 
Lexicon (Bonn 1852) und vor allen Alexander Schmidt's vortreffliches 
Shakespeare' Lexicon. A Chmptete IHdwnary of aü the English Words, 
Pkrases, and ConstntclUms in the Works of the Poet. Berlin 1874. 
2 Vols. 2d Ed. 1886. Aussprache (mit einzelnen Ausnahmen), Etymo- 
logie und Synonymik sind freilich von diesem WOrterbuche aus- 
geschlossen, würden auch in einem solchen Falle zwecklos sein; das 
Werk Ifisst sich daher als ein 'Explanatory and Pkraseological Die- 
timutnf' bezeichnen. Die Concordanzen verfolgen den Zweck, den 
individuellen Sprachschatz bedeutender Schriftsteller nach seinem Um- 
fange imd Charakter festzusteUen ; sie sind alphabetische Verzeich- 
nisse sfimmtlicher bei einem Schriftsteller vorkommenden Wörter mit 
vollständiger Angabe der betreffenden Belegstellen; sie lassen sich 
dabei weder auf Aussprache oder Etymologie, noch auf Synonymik 
oder auch nur Worterklärung ein, sondern streifen alle diese Elemente 
der Lexic(%raphie ab. Im Gegensätze zu der Vollständigkeit der 
Concordanzen beschränken sich die Glossare darauf, die seltenen, ver- 
alteten oder in besonderem Sinne angewandten Wörter zu verzeichnen, 
deren sich ein Schriftsteller bedient Solche Glossare finden sieh 
u.a. in den Globe-Editions von Spenser (New Ed., 1873) und Dryden 
{New Ed., 1873). Von Concordanzen sind zu nennen: Alexander 
Cruden, A Complete Coticordanee. to the Holy Scriptwes of the Old 
and New Testament. Lon. 1737. 4o. (Sehr oft herausgaben und aus- 
zugsweise bearbeitet, z. B. von Carey, Chalmers, Eadie, Hannay, Toui^- 
man u. Ä. ; giebt Definitionen, weidit also von der strengen Form Aer 
Concordanz ab. Dabei mt^ die älteste englische Concordanz zur 
ganzen Bibel erwähnt werden: John MJirbeck, A Ooneordmtee to the 
Whoh Bible, Lon. 1550; citirt nur die Kapitel, nicht die Verse.) — 
Mrs. Mary Cowden Clarfce, The Gomphle Goneordance to Shakspere: 
being a Verbal Index to all the Passages in the Dramaiic Works of 
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tke Poet. New and revised Ed. Lon., n. d. (Das Prädicat 'Complete', 
mit dem sicli diese Concordanz selbst scfamQclct, verdient sie nicht, 
einmal weil sie eich nur auf die Dramen eratrectt, und zweitens 
weil sie einzelne Wortklassen ausschliesst, nämlich Artikel, Prono- 
mina, PrilpoBitionen, Coiyunctionen und Inteigectionen. Ein grosser 
Uebelstand ist es auch, dass nur nach Act und Scene citirt wird, 
während sich Schmidt der Zeilenzählung der Globe -Edition bedient, 
die allerding;s bei der Abfassung der Cowden Clarke'schen Concordanz 
noch nicht vorhanden war.) Als eine sehr willkommene Et^änzung 
der Cowden Clarke'schen Concordanz dient: Mrs. Horace Howard 
Fumees, A Coneordance to Shakespeare' s Poems: An Index to every 
Word Iherem coniained. Philadelphia 1874. (Hier sind die MAngd 
der Cowden Clarke'schen Concordanz beseitigt; hier ist wirkliche 
YoUständigkeit, Zeilenzählung und vortreffliche typographische Aus- 
stattung — das Werk ist mit Einem Worte mustergültig, öerechdg- 
k^te halber darf dabei allerdings nicht übersehn werden, dass das von 
Mrs. Fumess bearbeitete Feld ungleich weniger umfSnglicb ist als 
dasjenige der Mrs. Cowden Clarke, und dass die letztere ihrem Werke 
durch wirkliche Vollständigkeit vielleicht wenig genützt hatte.) — 
Charles D. Cleveland, A Concordamx. or Veiixil Index to the Whole of 
MiUon's Poeiical Works. Omtprising upwards of 20,000 References. 
Lon. 1867. — Edwin Abbott, A Concordanee to the Work» of AI. Pope. 
Wük an Inirodiurtion by Edwin A. Abbott. Lon. 1875. — D. Barron 
Brightwell, A Concordanee to tke Entire Works of Alfred Tmnyson. 
Conlaining wpwards of 125,000 Heferences. Lon. 1869. — An Index 
to 'In ikmoriam' in which every Separate Clause is referred to, tmder 
the Eeadings of one or more of tke Principal Words amiained in iL 
Lon. 1862. — Zu Chaucer und Spenser giebt es bis jetzt nur Glos- 
sare, nnd wirkliche Chaucer- und Spenser- Lexica nach dem Muster 
dee Schmidt'schen Shakespeare- Lexicons oder auch Concordanzen nach 
dem Huster derjenigen von Mrs. Fumess gehören noch zu den &om- 



327. Die Lexict^raphie berücksichtigt zunächst nur die Schrift> 
spräche, nnd wir haben gesehen, dass es zu ihren Aufgaben gehSrt, 
die verschiedenen Bedeutungen der WGrter durch Beispiele aus aner- 
kannten Schriftstellern zu belegen, was, wie bereits bemerkt, stets 
durch vollständige SteUenangabe und nicht durch blosse Nameus- 
Anführung geschehen sollte. Jedoch ist auch die gesprochene Sprache 
wenigstens theilweise in den Bereich der Lexicographie gezogen wor- 
den, namentlich so weit es Cant und Slang betrifft Den Beigen der 
(hnt- und Slang -Didionariea, die einen Zweig der epedellen Lexico- 
graphie bilden, erOf&iet Thomas Harman mit seinem A Caueal or 
Warenittg for Common Oursetors, wlgarety eaUed Vagohones, etc. 
Augmented and itüarged by tke fyrst Atäkor kereof. Lon. 1566. 4o. 
El. l. (Die eigentliche Ed. pr. ist unbekannt und sdieint unter- 
gegangen zu sein. Eine neue, Bobert Oreene zuge8chri^>ene Auggabe 
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erachien 1593 unter dem Titel: The GroutuUoorke of Conny-Catchittg ; 
the numner of Iheir Pediers-Frendi , and the meanea io vndersland 
the same, with ihe cunning Slights of the eounierfeü Oranke, etc. — 
Harmaii's Verzeichniss von Slang -Ausdrücken ist übrigens im Slang- 
IHclionary (s. nachher), S. 15^ — ^19, vollständig abgedruckt Eine 
merkwürdige Art von Kachruhm ist eB, dass Hannau's Name, gewisa»- 
massen zur Vei^tung fflr sein Caveai, lauge Zeit in der Gauner- 
sprache 'a pair of stock», or a constable' bedeutete; s. The Slang 
Diäionary, p, 20.) ~~ Die EUsabetbani sehen und nach-Elisabethani- 
sehen Dramatiker haben mehrfach Cani Ta-ms in ihre Stücke dnge- 
streut, so Ben Jonson in The Masque of the Gipsies Melamorphoaed; 
Middleten und Dekker in The Roaring Girl; or, MoU Oulpurse; 
Fletcher in The Beggar's Bush; Rieh. Brome in The Joüitül Crew; or, 
The Merry Beggars; usw. Bekannt ist Dekker's The OuU's Hom 
Book, Lon. 1609. New Ed. by Dr. Notl, Bristol 1812, 4o. ~ R. Head 
und V. Kirkmau, The English Bogue: etc. Lon. 1665 — 80. (Bereits 
auf 8. 44 aus einem andern Gründe angeführt.) — Nathan Bailey's 
Dictionary (b. oben), welchem in Aer dritten Auflage (WS?) 'A Got- 
leelüm of Ihe Canting Words and Terms, both Anctent and Modem, 
lised by Beggars, Qypsies, Gheats, Housebreakers , Shop-liflers, Foot- 
pads, Highway-men, etc. angehängt ist. — A New Canting Dictionary, 
eomprehending all the Terms, Ancienl and Modem, used in the several 
Tribes of Qypsies, Beggars, Shoplifters, Higkwaymen. Footpads, and 
all other Classes of Cheals and VitkUns, itUerspersed wüh Proverba, 
Phrases, Mgurative Speeches, etc. describing under eack Head tAe 
Franks and Tricks made Use of by Varlets of alt Denominations, 
and a Complete CoUection of Songs in the Canting Dialeei. Lon. 1725. 
— Captaiu Grose, Classical Dictionary of Ihe Vulgär Tongue. Lon. 
1785. Wiederholt aufgelegt. New Ed. by IH^ce Egon, 1823. (Be- 
rüchtigt wegen des unanständigen Inhalte der ersten Auflage, ^-on 
welcher für die Liebhaber des Unanständigen i. J. 1867 [?] 'a Genuine 
unmutOated Reprint' veranstaltet worden ist; im Uebrigen ein ver- 
dienstvolles, aus selbständiger Forschung hervorgt^angenes Werk. 
Captain Francis Orose gehörte zum Belianntenkreise von Bums, der 
ein paar Gedichte und ein paar Briefe an ihn gerichtet hat; seine 
Military Antiquities sind oben S. 168 angeführt.) — [Hewson Clarke], 
Lexicon Balaironicum. A Dictionary of Buckish Slang, University Wit, 
and Pickpocket Eloquence. Comjnied originaüy by G^tain Orose. 
And now considerably altered and enlarged, etc. Lon. 1811. (Oiebt 
dem ursprünglichen Grose an Unanständigkeit nichts nach.) — Jon. 
Bee (i.e. John Badcock), Dictionary of the Torf, the Bing, the Chase, 
the Pit, etc. Lon. 1823. — 7%6 Slang Dietumary, Etymologi«ü, 
Ilistorical, and Anecdotal. A new Ed., revised and corrected, with 
many Additions. Lon. 187.3. (Reichhaltig und empfehlenswerth; &itr 
hält u. a. The BäAiography of Slang, Cant, and Vulgär Language, ek. 
p. 371—382. VergL Storm, S. 152 fgg.) — Ducange Anglicus, The 
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Vulgär Tongue, eomprising Two Ölossaries of Slang, Ckml, and Flash 
Words and Pkrases, prmctpally used in London. Lon. 1857. 2d Ed. 
JLon. 1859. ('Ä silly and childish Performance, füll of blunders and 
contradKtions.' The Slang LUdimtarp, p. 376.) — Ä Dkiionary of 
Modem Slang, Cant, and Vttlgar Words; wüh a History of Slang 
iMnguage. By a London Aniiquary. Lon. 1859 (Athen., July 23, 
1859, p. 112 fg.). — Heinrich Baumatm, Londinismen , Slang and 
Cant. Lon. 1887 (vergL Saturday Review, May 14, 1887, p. 700). — 
B. tt Hall, Coüeäion of College Words and Ousioms. Cambridge, U. S., 
1856. ('Very Compkte. The illustrative eaamples are exceäent.' The 
Slang IXctionary, p. 377.) 

338. Zur speciellen Leiicographie gehören anch diejenigen 
WSrterbflcher, welche die technische Terminologie der WissenBchaften, 
Künste, Gewerbe, usw. zum Gegenstand haben, obwohl dieselben auf 
der Grenze zu den Heal -"Wörterbüchern atehn und mehr oder weniger 
in dieselben übergehn. Da Ueberflflssiges nicht schadet, mOgen einige 
namhaft gemacht werden (nach Worcjeeter, a.a.O., p. LXIIIfg.). 

a. Liw DicrrioNÄRiES. John Cowell, The Interpreter : or Booke 
containing the signifieation of Words: Whgrein is sei foorih tke irue 
meaning of all... such Words and Termes as are meniioned in the 
Lawe-Wrüers, or Slatiäes . . . requiring any exposition. Lon. 1607. 4o. 
New Ed. 1637. — Timothy Cunningham, A New ond Complete Law 
Dielionarg. Lon. 1764. 3d Ed., 1782—3. 2 Vola. 4o. — Eichard Bum, 
A Neu> Law Dictionary, contimted to the Presenl Time .[by John 
Bum]. Lon. 1792. 2 Vols. {Richard Bum, der Vater von John Bum, 
starb 1785.) — James Whishaw, A New Law Dictümanj. Lon. 1829. 
— Alexander iL Burrill, A Law Diclionary and Olossary. New York 
[?] 1850. — John Bouvier, A Law Didionary, adopted to the Con- 
stitution and Laws of the Unüed States of America, and of tke 
Several States of the American Union; with Beferences to the Civil 
and other Systems of tbreign Law. Pkila.1843. 2 Vols. 4thEd. 1853. 

b. MiLiTAJtY AHB Marine Diotionajues. "William Falconer (Author 
of 'Tlte Shipivreck'), A Universal Diclionary of the Marine. Lon. 1769. 
Wiederholt aufgel^it A New Ed. Inf Dr. Wm. Bwney. Lon. 1815. 4o. 
- — E. S. N. Campbell, A Diciionarg of Military Stnenee. New. Ed. 
Lon. 1844. — The Sailor's Word Book: An Alphabetical Digest of 
Nautvxd Terms, including some more especiaüy Military and ScierUific, 
bul useful to Seamen; as well as Archaisms of Early Voyagers; eic. 
By the lale AdmircU W. E. Smyth. Ransed for the Press by Vice- 
Admiral Sir E. Bekher. Lon. 1867. 

c Meuical Digtionabies. John Quincy, Lexicon Physico-Medi- 
oum; or, A New Medieal Diclionary. Lon. 1719. — Bobert Hooper, 
Medicai Diclionary. Lon. 1798. (Oft aufgel^ und herausgegeben,) — 
Robley Dunglison, A New Dictionary of Medieal Science and Lite- 
ralure, containing a eoncise Account of the Various Subjecis and Terms, 
with the Synonymes in different Langvages, eic. Boston 1833. 2 Vok, 
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(Oft aufgelegt) — D. Pereira Qardner, A New Mediced Dictionary. 
Lon. 1885. 

d. DicnoNABiEs OF CuEiasTBY, MiNEiuLooy, ETC. William Nichol- 
son, Dklicnary of Ghemistry. Lon. 1795, 2 VoU. 4o. — Andrew Ore, 
Dictionan/ of Chemistry, on tke Basis of Mr. Nicholson's. Lon, 1821. 
2 Vols. (Mehrfach herausgegeben und übersetzt.) 

e. CouMEBCUL DicTioHARiES. Peter Liind Simmonds, Dictionary 
of Trade- Products, Gommereial, Manufactiaing, and Technical Terms. 
Lon. 1858. New Ed. 1883. 

329. SchliesBlich kommen wir zur letzten Specialisinmg dei 
Lexicographie, die trotz mannichfacber Behandlung noch nicht den 
erfonlerlidien AbschluBB erhalten hat, das ist die lexicologische Be- 
handlung der EiGENMAMEK. Der Mehrzahl der im Vorstehenden auf- 
geführten allgemeinen Wörterbücher sind anhangsweise Pronouneing 
Voeabuian^ of Soripture Prop^ Nantes wie auch of Qreek and Laiin 
Ftoper Nantes beig^eben; Webeter's "Wörterbuch enthält ausserdem 
Pronotmcing Vocabularies of Modem Oeoyraphical and Bioyraphicai 
Namcs, allein es werden hierbei vorzugsweise die nicht- englischen 
Namen berücksichtigt, während die Aussprache der englischen viel- 
fach als bekannt vorausgesetzt wird. Dem Bedürfnisse des Nicht- 
Engländers (häufig auch des Engländers) wird auf diese Weise nicht 
genügend Rechnung getragen, üeberhaupt sollte dabei nicht von der 
Bedürfniss- Frage ausg^angen, und der Gegenstand nicht bloss zu 
praktischen Zwecken, sondern mit philologischer Methode und in 
seinem vollen Umfange behandelt werden. Die Aussprache der geo- 
graphischen Namen wird häufig auch in den Oaxetleers (s. S. 131 fg.) 
angegeben, wie z, B. in dem Universal Pronounring QaxeUeer by 
Tfumtas BaJdmn, 8th Ed. Lon. 1849 (ursprünglich Pronouncing Qazä- 
teer of ihe World by Thomas Baldwin and J. Thomas, »lew Ed. Philo. 
1855) oder in Beeton's British Öaxetteer (s. S. 132). Von diesen 
Anhängen oder Be^ben der Wörterbücher abgesehn, ist auch eine 
grosse Ansabl selbständiger Schriften vorhanden, die der Etymologie, 
Bedeutung und Aussprache der Eigennamen gewidmet sind. Wenn 
die wichtigsten derBclben hier aufgezählt werden, so dürfen wol der 
Vollständigkeit halber auch diejenigen eingeschlossen werden, die nicht 
in lexicalischer Form al^efasst sind und die Aussprache nicht berück- 
sichtigen. — Mark Antony Lowot, English Sumames. An Essay on 
Family Nomenclature, liistorical, Etymologieal, and Humorous. 3d Ed. 
Lon. 1858. 2 Vols. — Ders., Patronymtca Brüannica. A Dictionary 
of tke fbmily Names of Ihe United Kingdom. Lon. 1860. (S. Athen. 
Nov. 24, 1800, p. 703 fg. und Feb. 15, 1862, p. 212.) — Charles 
Wareii^ Bardsley, English tSumames: Their Sources and Significa- 
tions. Lon. 1873. 2d Ed. revised tkroughcmt, conaiderably enkerged, 
and partiatly re-wrilten. Lon. 1875. (Der Inhalt ist in folgräide 
Kapitel eingetheilt: Inlroduclory Chapter; Patronymic Sumames; Locol 
Sumames; Sumames of Office; Sumames of Occupation (Countryj; 
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Sumames of Ocoupatum (Town); Nieknames. AUe diese Kapitel ent- 
halteD reiches Katenal.) — Dera., Qiriosüies of Puritan NomenclcUure. 
Lon. 1880. — Robert Ferguson, Englisk Sumatnes and tkeir Place 
in tke Tsuionic Family. Lon. 1858. — Ders., Thß Ihulonic Name- 
System, applied to Ike FamHy Names of England and Qermany. 
Lon. 1865. — Ders., Swnames as a Science. Lon. 1883. (Mehr 
getadelt als gelobt Acad., June 9, 1883, p. 396 fg. und Athen., July 7, 
1883, p, 9 fg.) — Bichard Stephen Chamock, Ludua Patronymieus; 
or, Tkt Mymoloyy of Gurious Sumames. Lon. 1868. — An Essay 
on Some Sumatnes of Scoitish FamiUes. Edin. 1860. (Athen., May 26, 
1860, p. 731.) — C, Inglis, Conceming some Scoich Sumames. 
Edin. 1860. (Athen-, Nov. 24, 1860, p. 703fg.) — Geoi^ Selon, 
The Law and Practice of Heraldry in Scotiand, p. 37.5 fgg. (a. S. 227), 

— N[athamel] I[nger6oll] Bowditch, Suffolk Sumames. Boston 1857. 
3d Ed. 1861. — History of Cfiristian Nanus. Bf ike Auihor of "The 
HeiT of Bedelyffe' (Misa Charlotte Mary Yonge). L(m. 1863. 2 Vola. 
{Gelobt Athen., Aug. 29, 18ß3, p. 264 fg.) — Eichard Stephen Char- 
nock , Pronomina; or, The Etymology of Christian Names. Lon. 1882. 

— Ders., Verba nominalia: or, Words derived from proper Names. 
Lon. 1866. — Ders., Locol Etijmology: A Derivative Diclionary of 
Qeographical Names. Lon. 185.9. — A.F.Voster, Manual ofOeographioal 
Promirwiaiion and Etytnology. lOth Ed. Lon. 1876. (Sehr dflrftig.) — 
"Wilhelm Steuerwald, Lehrbuch der englischen Aussprache, nebst Voca- 
bular. Mit Berüt^ksichtiffung der Aussprache von Eigennamen. Aßinchen 
1883. — Cl[ustav] Tanger, Englisches Namen-Lexicon zusammen- 
gestellt und mit Äua.'qtrachebexeichnung versehen. Berlin 1888. (Philo- 
logischen Anforderungen in keiner Weise entsprechend.) — VergL 
Marsh, Lectures, p. 454 fg. 

330. Alles dies Ist zwar dankbar anzuerkennendes, aber nicht 
allein sehr zerstreutes, sondern auch m^mlgendes Material, das als 
Grundlage zu einem einzigen wiasenschaftlichen und erschöpfenden 
'Etytnologicai and Pronowncing Diclionary of English Proper Names, 
Personal and Locol' verarbeitet werden sollte. Die oben zurück- 
gewiesene Verbindung von Etymologie und Aussprache würde sich 
hier rechtfertigen oder doch entschuldigen lassen, da die innere Ein- 
heit im Stoffe liegt, nämlich in den Namen selbst, und von BegrifTs- 
entwickelung, Phraseologie und Synonymik liier keine Rede ist Er- 
dichtete Personennamen, wie sie Webster in seinem sehr brauchbaren 
Anhange: Explanalory and Pronouncing Vocabulary of the Noted 
Names of Fiäton, etc. (von William Ä. Wheeler) behandelt, sollten 
eingeschlossen, nicht- englische Personen- und Orts-Namen dagegen 
hödistens in Anhängen zugelassen werden. Alter, Formentwickelung 
und Vorkommen der Namen sollte überall berücksichtigt und mit 
genau angt^benen Belegstellen veraehen werden. Ein aolchee Wörter- 
buch ist nicht allein für Nicht -Engländer, sondern auch für die Eng- 
länder selbst ein BedUrfniss, da es eine bekannte Thatsache ist, daee 
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die AuBsprache der Eigennamen ausserordentlich scliwaakeDd und den 
Engländern selbst nicht selten zweifelhaft ist So erfahren wir z. 6. 
von Fielding (Joseph Andrews, Book IV, Chap.l2), dass man zu seiner 
Zeit sowohl Pamela als auch Pamela aussprach; heutigen Tages 
dürfte die letztere Aussprache die herrschende sein, wenigstens wirf 
sie von Webster als die einzige angegeben. Marlowe betont in 
Edward U. gewöhnlich Arfmdel, doch auch A'ntndel; Gay, Trivia, H, 
484, A'rundel. Samuel Peiiys, gewöhnlich Peps ausgesprochen, 8oU 
von seinen Zeitgenossen Peeps genannt worden sein; s, Athen., Sept4, 
1880, p. 307. Den Namen des bekannten Bergsteigers "Whymper 
habe ich von gebüdeten Engländern WJigmper und Wh§mp&- aus- 
sprechen hören. Auch die Namen des Dichters Cowper, der Dichterin 
Mrs. Hemans und des Historikers Froude werden verschieden aus- 
gesprochen. Ueber die Herkunft und Aussprache des Namens Elia 
vergl. Ainger, Charles Latnb (Lon. 1882), p. 101. Bezüglich Thomas 
Moore's lässt sich mit ziemlicher Sicherheit feststellen, dass die Aus- 
sprache More (nicht Möör, wie Thomas Wright, Universal PTMUtun- 
cing Dictionary and General Mrpositor of Ike Englhh Langvage, an- 
gieht — nach Worcester) die richtige ist. Nach Webster kommen 
beide Aussprachen vor. Byron, der hier wohl als Autorität gelten 
darf, reimt den Namen seines Freundes auf before (On Moore's Last 
Operatic Farce, or Farckal Opera; Works, in 1 Vol., 1864, p. 548''); 
auf skore und pour (To Thomas Moore; Works, p. 568''); auf sore 
(The Irish Avalar; Works, p. 576''). Allibone u. Moore, l%omas, führt 
ein Epigramm von Henry Erskine an, wo der Name gleichMls More 
ausgesprochen ist: 

Ah, moum not for Anacreon dead; 

Ah, weep ?iot for Anaareon fUd: 

The lyrc still breaihes he toueh'd before, 

For we have one Anacreon Moore! 
Auch Thomas Hood -in seinem bekannten Gedichte "l%e. Wee Mm' 
reimt Moore auf roar und gebraucht den Namen als antithetischen 
Comparativ zu lAUle (siehe meinen Englischen Liederschatz, 5. Aufl., 
S. 464). Ebenso wird iler Name eines frühem Moore, James Moore, 
ausgesprochen; Pope (Epislle to Dr. Arbutknol, 1.97 fg. und 1.384 fg.) 
reimt ihn auf whore; auf door (ebenda 1. 372 fg.); auf swore (Dun- 
dod, II, 50). Ueber die Persönlichkeit dieses James Moore vergl. The 
Poetical Works of AI. Pope, Globe Ed., p. 272. Um zu Thomas Moore 
zurückzukehren, so ist zu bedauern, dass der poetische Name seinee 
Vaterlands, Erin, sich bezQglich seiner Aussprache nicht mit gleicher 
ZweifeUosigkeit feststellen lässt wie sein eigener. Webster giebt 
Efrin; Worcester Efrin oder E'rin; Fostor, Manual, etc. er'-in; 
Moore (in dem Gedichte 'Avenging and Bright,' Works, in 1 VoL, 
p. 187") reimt ß-i« = tear (— ThrSne) in,- ein Ungenannter in dem 
Gedichte Song of an Ea^ile (in meinem Englischen Liederschätze, 
5. Aufl., S. 51) .£Wn — uncheermg. Byron (Don Juan, XI, 38) dagegen 
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reimt Erin ^ wearing, und Tbom. Campbell (in dem Gedicht« Bcäe 
of Erin) Erin = repaiHng. Edina, wie die Bchottische Hauptstadt 
von Qeor^ Buehanan getauft worden ist, wird nach Webster, "Wor- 
cester und Foster mit langem i(-^ ei) ausgesprochen; in dem Gedichte 
.Edinburgh; or, Tfie Aneient Boyalty von Sir Alexander Boewell 
(Chambers's Misceüany of Poptitar .Sh>«MA Poems, Edin. 1841, p. 41'') 
findet sich dagegen der Beim Edina = std^xtna. Theobald, der aus- 
gezeichnete Shakespeare- Herausgeber, heisst in der Dunciad Tibbaid 
('piddling Tibalds,' EpislU to Dr. Arbulhnot, l. 164), was Pope zu 
Sook I, 1. 286 als die gewQhnlicbe Aussprache angiebt; Dr. Johnson 
(BoBwell, ed. by Oroker, Lon. 1876, in 1 Vol., p.llO) nennt ihn poor 
TSb. Damit nahe tibereinstimmend wird der Name dec königlichen 
Lustschlosses Tkeobaidg von den deutschen Beisenden des 16. und 
17. Jahrhundert« ThiebMlx, DieboUx, Diejihlhoh und Die Wals wieder- 
gegeben (siehe Eye, Englatid aa aeen by Fordgnerx, p. 128, 172, 183, 
214, und meine Abhandlungen zu Shakespeare, S. 57). Von ganz 
besonderem Interesse ist die Aussprache des Namens Brougham, die 
nach den anziehenden Mittheilungen des Professor Sedgwick (citirt 
von Murray, The Diakrt of Ihe Southern Connliee of Scoltand, p. 87 fg.) 
innerhalb oines Menschenlebens drei Stadien dtuviüaufeu hat 'AU 
ihe old people,' sagt Prof. Sedgwick, 'wlto remember Ihe amiested elec- 
iions of Wcsimoreland musl have htard, in the lales of tliat county, 
Ihe deep guttural thunder in which the mtme Harry Brougham was 
reverberaled among ihe mountains. Bat we no Umger hear the ßrst 
syUable of Brougham sounded from ihe cavems of Ute ehest — Iherebt/ 
at once renntidifig us of our gra»d Northern anceslry, and of an 
ancient Fortress, of which Brough was the tpritien aymbol. The sound 
ßrat feil down to Bruffham, but that was too vigorous for the nervea 
of modern ears; and Ihen feil, hwer slili, itUo the monoxi/llahi^ broom 
— an implement of servile «se. We mag jioUsh and soften our lan- 
gvage by this »moothing process, yet in so doing we are forgetting 
Ihe tongue of our faihers,' etc. Vei^l. oben S. 261. Es ist das ein 
schlagendes Beispiel jener Trägheit des Sprechens, welche M. Müller 
fLeclwes, Sth Ed., II,19.3fgg.) als die Hauptursache des phonetischen 
Verfalles nachgewiesen hat. Zum Schluss mögen noch ein paar 
Eigennamen aus Shakespeare's Cymbeline hinzugefügt werden, welche 
zugleich den Beweis liefern, dass ein Eigennamen -Lexieon oder 
Ifamenbuch sich nicht blos« mit der Aussprache zu besclift^igen hat 
Der alphabetischen Reihenfolge nach macht den Anfang Caitts Lucius, 
was 'gegen allen antiken Gebrauch aus zwei Pnenomina (sicll zusam- 
mengesetzt' ist, wie Hcrtzbenj in der Seh legel-Tieck 'sehen Uebersetzung 
herausgegeben von der Deutscheu Shakespeare- Gesollschaft, XII, 295, 
bemerkt. Clolen wird bis IQ, 5 von sämmtlichen Ff Clotten, von da 
ab mit ein paar Ausnahmen in FB und FC (aber ohne Ausnahme 
in FA) Cloten geschrieben. VergL Hertzbeig, S. 226 u. 300 fg. Die 
Aussprache von Oymbeline ist nach Webster a. a. 0. Oymbetine oder 
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Oymbel%ne. R. Gr. White ( Shakespeore's Works, Boston 1865, XII, 
281) sagt: 'Wb pronounce Ihe name of Ihis play Sim-be-Ieen; bnt 
üs proper pronuneiatvm is Kim-be-line. li were weli if e eouid he 
restored lo ils proper functions in our Umgvage, and ihe superfluons 
mtertoper k ejecled.' Yevgl. Hertzberg, S. 298. lachimo ist nach 
Staanton zu Cymbeline I, 4 'probaidy borrowed from Ute IlaUan 
Giacomo. It skould be pronounced as a trisySable, Yadümo.' Nach 
dem Shakespeare- Jahrbuche, XV, 260, ist es = Oioachino mit Accent^ 
verschiebimg. 'Sein Name,' bemerkt (Jervinue (Shake^eare, 3. Aufl., 
II, 243), 'klingt fast wie ein Diminutirum von Sago, und so zeigt 
er sich in seiner Denkart von den Menschen.' Ausgesprochen yäk'- 
i-mo, nach Webster, a. a. 0. — Imogen. Webster giebt Im'o-gSn. 
Reimt auf again (A.V, sc. 3, 1. 82) und auf in (A,V, sa 4, L 107). 
Ob aus Innogen? Vergl. Hertzbei^, a, a. 0. — Phäario wird nach 
Webster PhX-la'-rio ausgesprochen, allein die Form Ftlorio in FAB 
und f^orio in FCD (I, 1, 97) scheint, wenigstens so w«t es Shake- 
speare imd seine Zeit angeht, auf die Aussprache I^üario hinzudeu- 
ten. Im klassischen Alterthume kommt der Name nicht vor. Hat 
ihn Shakespeare erfunden, oder findet er sich vor ihm in der eng- 
lischen Literatur? — Die Aussprache von Poathumus endlich glebt 
Webster unter ausdrücklicher Berufung auf Cymbeline als Pöstkikruts 
an, alldn Shakespeare scandirt regelmässig Postkümus. 

Diese Andeutungen, die nichts weniger als erschöpfend sein 
wollen, haben ihren Zweck erröcht, wenn sie als Fingerzeige ang&- 
sehn werden, wie bei der Abfassung eines Eigennamen-Lexicons zu 
Werke gegangen werden sollte. Nur Eine Bemerkung bleibt noch 
hinzuzufügen Übrig, die n&mlich, dass den drei grossen Sprach- und 
Literatur- Perioden entsprechend die Zerl^ung eines englischen Fügea- 
namen-Lexioons in eine alt-, mittel- und neu-englische Abtheilung 
angemessen erscheint 
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331. Die Erkenntnisa, dass die Orammatik historisch behandelt 
und als eine innere Geschichte der Sprache aufgefasat werden mflsse, 
ist ziemlich jungen Datums. Da wir es hier lediglich mit der eng- 
lischen Grammatik zu thun haben, so können wir die allgemeine 
Geschichte der Grammatik und ihre frflheren Stadien bei Seite lassen 
und uns mit einem flüchtigen Blick auf die Anlange imd Ausgangs- 
punkte der englischen Grammatik begnOgen. Die ältesten englischen 
Grammatiken sind: William Bollokar's Bref Orammar for EngUsh 
(1586; Bullokar bezeichnet sie selbst als 'the first grammar for Eng- 
lish thai ever waz, excepl my grammar ai large,' womit er ofTenbar 
sein Booke ai large for tlie Amendment of Orthographia , etc. meint; 
s. u.). — Qrammcdica Britannica in vsum eins L/ingua Studiosorum, 
Henrico Sakuburko Denbighierud Auiore, (1593). — Alexander Uume, 
Of tke Chihographie cmd CongruÜie of the Brüan Tongxie; a TreeUea, 
noe shorter Ikxn nece.t3arie, for the Sckooles, ed. from the Original Ms. 
in the Brüinh Museum, by Hmry B. mteatley (for the E.E.T.S.). 
Lon.1865. (Diese, nur 25 Druckseiten umrassende Grammatik wurde 
wahrscheinlich bald nach 1617 geschrieben und ist somit ziemlich 
gleiobKeitig mit B. Jonson's Grammatik. Der Veriasser, ein Schotte, 
hat sie Jacob I. gewidmet Beiläufig bemerkt findet sich schon bei 
ihm die Bezeichnimg 'the hing's language,' was zur VervoUständigung 
der Anmerkung bei Storm, S. 224, beitragen mag.) — Rev, Alexander 
Gill, Logonomia Anglica Orammalicalis (1619 und 1621). — Endlich 
B- Jonson's EngUsh Grammar for (he BenefU of all Strangers, <nü of 
his C^tTvation of the English Language, nou) spoken and in Use. 
('The grammar thai Jonson kad prepared for the presa was destroyed 
in the conftagraiicm of his aludy; so thai the posthunums work we. 
now possess consisls merely of materiais, whidi were prinied for the 
first tinte in 1640, thrce years öfter the author's deaih.' Wheatley, 
Prefaee to AI. Hume's Orthographie, etc., p. Vfg.) 

333. Welche Auffassimg vom Wesen und Ziel der Grammatik 
in diesem ersten Stadium der grammatischen Wissenschaft in England 
vorherrschend war, erfahren wir von B. Jonson, der mit folgender 
Definition beginnt: 'Qrammar is tke ort of true <md weil-speaking a 
language: the wrüing is but an accident.' Den Engländern, so scheint 
es, braucht diese Kunst nicht anf wissenBchaftUclie Weise beigebracht 
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zu werden, sondern nur den Kicht-Engländern; B. Jonson's Oram- 
matik ist daher '/i"" "*^ Beriefü of all Slrangers' bestimmt und zu 
diesem Zwecke nicht bloss in englischer, sondern zugleich auch in 
lateinischer Sprache abgefasst. Diese Anschauung, dass die Grammatik 
der Inbegriff aller für das richtige Sprechen — und Schreiben! — 
erforderlichen Hegeln, so zu sagen eine sprachliche Gebrauchsanwei- 
sung sei, hat sich bis in das gegenwärtige Jahrhundert fortgepflanzt 
Gehn wir mit einem kühnen Sprunge von Ben Jonson zu Dr. John- 
son über, so tritt uns bei diesem dieselbe nur wenig modifizirt« 
Begriffserklärung entgegen. Im Wörterbiiche deflnirt er 'Orrnnwar' 
folgendermassen: '1. The science of speaking eorrecthf; the ort wftick 
tecuAes the relalions of vxrrds to eack other. 2. Prc^rüty or justnest 
of speeeli; speech aecording to grammar. 3. The book that Ireats of 
the varitrus rekUions of words to one another.' Beil&uflg mag hinzu- 
gefügt werden, dass Latham an dieson Definitionen keinerlei Aende- 
rung für erforderlich erachtet hat, ausgenommen, dass er vor science, 
ort und book den Artikel in Wegfall gebracht hat In seiner Gram- 
matik geht Dr. Johnson von dem, sich noch enger an B. Jonson an- 
schliessenden Satze aus; 'Grammar, wkich is the ort of «sing wonU 
properly, comprises fow parls: CJrliiography, Etyrnology, Syntax, and 
Proaody.' Auf diese Eintheilung werde ich alsbald zurüc^ommen. 
Webster sagt u. Orammar: '1, The stnettee of langvage; the tkeory of 
human speech; the study of form« of speech, and their reUäians to 
one another. 2. TJie ort of speaking or v>rüing vrüh propriety or 
eorreetness, according to eslablished usage; the normal or right use of 
Icmguage. 3. A irealise on the prineiples of language; a book am- 
taining the prineiples and rules for eorrectness in speaking or wriling. 
4. A ireaiise on the elemenls or prineiples of any science.' Wenn 
wir uns, wie billig, namentlich an die unter 2. angeführte Bedeutung 
halten, so finden wir auch hier die Grammatik als Theorie aufgefasst, 
als die Lehre, wie man sich der Sprache beim mündlichen und 
, schriftlichen Gebrauehe regelrecht bedienen soll; die Grammatiker 
treten überall als Didaktiker, nicht als Statistiker und noch weniger 
als Historiker auf. Wie die OrthoSpistan 'a piain and permanent 
Standard' für die Aussprache (s. S. 301), so wollen sie 'a piain and 
pertnanenl Standard' für den mündlichen und schriftlichen Gebrauch 
der Sprache aufstellen. Alle Giummatiken sind daher mehr oder 
weniger für den Unterricht berechnet, tind diejenigen unter ihnen, 
welche die Erlernung des mündlichen imd schriftlichen Ausdrucks 
ausschliesslich bezwecken und zur Erreichung dieses Zieles den Regeln 
Uebimgsbeispiele hinzufügen, pflegen sich als 'praktische' zu bezeich- 
nen. In der Erkenntniss, dass sie sich so mehr und mehr von 
der wirklichen Grammatik entfernen, gehen die neueren deutsch-eng- 
lischen Grammatiken vielfach noch einen Schritt weiter, indem sie 
den Namen Grammatik ganz fallen lassen und als Sprach- oder 
Lehrbücher, Lehrgänge, usw. auftreten. Sie dienen vorzugsweise dem 
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1 gebildeten Kreise, denen es lediglich um eine 
praktische, nicht um eine wiasenechaftliche oder philologische Erler- 
nung der englischen Sprache zu thun ist Allerdings mOasen sieh, 
wie bereite auf S. 13 auä einander gesetzt ist, die englischen Philo- 
logen ebenfalls eine praktische HerrHchaft über die Sprache aneignen, 
allein während dies för die Gebildeten BusschllessUcher Zweck ist, 
dient es für sie nur alB Mittel und Vorstufe zu einer hohem Auf- 
gabe. Auf alle Fälle ist diese praktische Grammatik lediglich Sache 
des Schul- und Privat- Unterrichte und hat nur insoweit mit der eng- 
lischen Philologie zu thun, als dieser Unterricht von philologisch 
gebildeten Lehrern ertheüt wird. Zu den bekanntesten und verbrei- 
tetsten der hierher gehörigen Bflcher zählen diejenigen von Ollendorf, 
Hunde, Flate, usw., um von Johann Sporschil's Taschengrammatik 
der englischen Sprache (Leipzig 1S33), von M. Bloomfield's Englischem 
TrichtOT (Leipzig 183«) und von Edward Baxtor's Englischem Dampf- 
Trichter (Wien 1839) zu schweigen, Entechieden hoher steht Q. F. 
BuTckhardt und J. U. Jost, AuafüJirliclies Iheorüisch-praktiaekes Lehr- 
buch der engU»chen Sjn-atiie (4. Aufl. Leipxig 1852 — 3. 2 Bde.), das 
in seiner Art ein sehr brauchbares und nflteliches Buch ist Unter 
einem andern Oesichtepunkte sind jedoch diese praktischen Gramma- 
tiken nicht weniger als die andern theoretisch oder theoretisirend, 
insofern sie trotz ihrer verschiedenen Sehattirungen und Methoden 
darin einig sind, dass sie eine gramnmtische Theorie aufstellen, nach 
welcher beim Sprechen und Schreiben verfahren werden soll. Die 
historischen Grammatiken dagegen wollen keine Anweisung fdr den 
praktischen Gebrauch der Sprache liefern, sondern sie stellen die 
sprachlichen Erscheinungen in ihrer geschichtlichen Entwickelung dar 
und üb^lassen es jedem, in wie weit er das daraus gewonnraie Ergeb- 
niss praktisch verwerthen will. Heutigen Tages hat man erkannt, 
dasE sich eine Spraehe nicht theoretisch massregeln ISsst Der an- 
gehende englische Philolog muss sich selbstverständlich einer histo- 
rischen Grammatik bedienen; er darf sich jedoch nicht mit einer 
deutsch- englischen Grammatik begütigen, sondern muss neben der- 
selben auch eine von einem Engländer verfosste in Gebrauch nehmen, 
wäre es auch nur, um sich auf diese Weise mit der englischen gram- 
matischen Terminologie vertraut zu machen. 

333. Die Zahl der Grammatiken der altem Schule und solcher, 
welche nur das Neu-Englische zum Gegenstande haben, ist nicht nur 
in England, sondern auch in Deutschland Legion. Da jedoch die 
ersteren kaum noch einen andern Werth besitzen als einen literar- 
historischen oder als Beiträge zur Geschichte der englischen Philo- 
logie, so wUrde eine Aufzählimg derselben zwecklos sein, und es wird 
geniigen, wenn aus der Masse ein paar herausgehoben werden, die 
sich ihrer Zeit in einer oder der andern Weise ausgezeichnet und 
deshalb besondem Einflu&s ausgeübt haben. Zu diesen gehCren: 
Joannis Wallisii Qrammaiica tingtta AngUcamx, eic Oxon. 1653. Ed. 
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sexta [die beste]. 1^»». 1765. — James Douglas, Vie Prineiple» of 
Engliah Orammar, with a Serüs of Progressive Exereises. 95tk Ed. 
Edm. 1869 (?). — Robert Lowth, A Short Mrodudüm to Englisk 
Orammar, rvilh OrÜkal Notes. Lon. 1763. (Erfreute sich grossen 
Ansehens, wurde oft aufgelegt und als Schulbuch benutzt) — Lindley 
Murray, English Orammar. York 17.95. (Aus Lowth hervorg^angen. 
Dazu Exerdses; Key to Exercifiesi; und Abrid^ment of the Orammar 
[s^nmtlich 1797]. Weit verbreitet und oftmals aufgelegt Library 
Edition, 5ih Ed., wüh ihe AutJwr's last Oorreciions, Lon. 1824, 2 rob.) 
— ■William Cobbett, A Grammar of the English Langaage in a Serie» 
of Leiters; eic. To whieh are, added six Lessons miended to prevent 
Staiesmen from using false Orammar, and from wriling *n an awkuxxrd 
Marmer. Lon. 1820 und öfter. (En Curioeum, in welchem die Gram- 
matik 7,um Vehikel des politischen Radicalismus gemacht wird. Be- 
kannt ist der Kwei und zwanzigste Brief, der die Ueberschrift trägt: 
Errors and Nonsense in a Kinfs Speech, und der die vom Prinz 
Regenten am 8. Nov. 1814 bei der Ertiffnung des Parlament« gehaltene 
Rede krltisirt) — Noah Webster, An Improved Orammar of tke Eng- 
lish Language. Oineinnati 1836. (ErHchien uraprünglich unter dem 
Titel: A Phüosophical and Praelieal Orammar of the English Lan- 
guage. New Haven 1807. Webster ist namentlich in Grammatik und 
Etymologie ein Autodidakt vom reinsten Wasser, der sich auch einer 
selbsterfimdenen grammatischen Terminologie bedient; so ersetzt er 
z. B. die Bezeichnung noun durch rwme; yronotm durch suAsfüuie 
oder represeniaiive; adjective durch aitribute; adverh durch modifier; 
pluperfect durch prior-past; usw. In der Eintheilung der Grammatik 
steht er noch genau auf Dr. Johnson'a Standpunkt, der flbrigens auch 
von Cobbett u. A. getheilt wird.) — Goold Brown, Tlie Orammar of 
English Qrammars. New York 1850 — 51. 2d Ed. 1857. ('Prefixed to 
tkis work is a vahtaMe Digested üatahgue of Englisk Qrammars and 
Qrammarians.' Allibone. Getadelt von Storm, S. 422.) — VergL 
Charles Eichardson, Historical Essay on Englisk Orammar and Eng- 
lish Orammarians. Lon. — Als Curiosum sei noch erwähnt: The 
Chmic English Orammar. With lUustralions by Jokn Leech. Lon. 1840 
(öfter aufgelegt). 

334. Die älteste deutsch- englische Grammatik erschien 1687 
unter folgendem Titel: A Double Orammar for Oermans to Leam 
Englialt; and for Englisk Men to Leam the Oerman Tongas — — ■ 
Zfwey-fache Qründlieke Sprach-Lehr, Für Hochieuische, Englisch, und 
für Engetlander Hochteulsch zu lernen — — Alles fleissig x^sammen 
getragen und in Truck verfertiget, durch Henricum Offelen, J. V. Doc- 
torem, wie auch FrantxÖsiseker, Englischer, Spanischer, Italianischer, 
Latinisck, und Hock und Nederteutscken Spraciien Professorem. Tot 
London, Öedruckt voor den Autheur, en xtjn te Koop bg Naibaniel 
Thompson, in den ingangk van Old Spring Oarden by Gharing-Oroas 
(s. Vietor in Kölbing's EngHschen Studien, Bd. X, S. 362). — Karl 
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Franz Christian Wagner, Neue, vollständige und die mögliekste Erleid 
terung des UnterriehU hexweckende Englische Spraeiüehre für die. 
Deutschen. 5. Aufl. Bravnschweig 1850. (Der Verfasser war Professor 
der griechi sehen und römischen Literatur in Mari)Ui^.) Neu bearbeitet 
von Ludwig Herrig. Braunschweig 1857. — August Beck, Oram- 
matik der englischen Sprache für Schulen. Ootha 1841. — J. Pßlsing, 
Lehrbuch für den wissenschaftlichen Unlerrichi in der Englischen 
Sjtrachc mit vielen Uebungsstüeken zum Ueberseixen aus dem Deutschen 
ms Englvtdte. Berlin 1840. {Oft aufgele^. 17. Anfl. durchgesehn 
TOn Dr. C. van DaJen. Berlin 1878. Befolgt Becker's Methode.) — 
Immanuel Schmidt, Grammatik der englischen Sprache für obere 
Klassen höherer Lehranstaiten. 3. umgearbeitete Aufl. Berlin 1883. 
(Bildet den zweiten Theil des Lehrbnches der engLschen Sprache. 
Von demselben "Verfasser ausserdem: Englische Scliulgrammalik. 3. Aufl. 
Berl.1884.) — W. Geseniua, Gramnuüik der englischen ^raehe nebst 
Uebungsstüeken. 8. Aufl. H<ÜU 1887. (EbenfalU der zweite Thal des 
Lehrbnches der englischen Spracha) — Vergl. Aber einige ältere 
Grammatiken Sachs in Herrig'a Archiv (Braunschweig 1858), Bd. 23, 
S. 406— 14. 

335. Dass die Deutschen die Bahnbrecher der historischen 
Orammatik waren, ist eine alltekannte Thatsache. Der erste, der 
die Methode und die Ergebnisse dieser deutschen Forschung auf die 
englische Sprachgeschichte und Orammatik übertrug, war Robert Gor- 
don Latham in dem bereits oben S. 251 anfgefflhrten Werke The 
English Language, Lon. 1841; 51h Ed. 1862. Wiewohl diese Arbeit 
als ein Fortschritt angcsehn werden muss, so wurde sie doch an 
Gründlichkeit und Selbständigkeit übertroffen von Eduard Fiedler's 
Wissensefiafllieher Grammatik der englischen Sprache. Erster Band. 
Zerbst 1850. Zweite Auflage von Eugen Köänng, Leipzig 1877. 
Leider war es Fiedler nicht vergönnt, sein bahnbrechendes Werk zu 
vollenden; der zweite Theil (Syntax und Verslehre) wurde erst nach 
seinem Tode von C. Sachs hinzugefügt (Leipzig 1861). Siehe Storm, . 
S. 421. Den ersten Rang nehmen die beiden grossen Grammatiken 
von Mätzner und Koch ein, die von keinem englischen Philologen 
umgangen werden dürfen. Die erstere erschien unter dem Titel: 
Englische Grammalik, Berlin 1860—5, 2 Theik in 3 Bänden. 3. Aufl. 
1882—1885. Englische üebersetzung von C. J. Qrece, Lon. 1874, 
3 Bde. (Mätzner geht von der lebenden Sprache aus und steigt von 
ihr zum Ags. aufwärts. Seine Darstellung leidet an Schwerillligkeit 
und entbehrt einer durchsichtigen Anordnung.) — C. Friedrich Koch, 
Historische Grammalik der Englischen Sprache. Weimar, Qtssd und 
Qöttingen 1863 — 8, 3 Bde. Neue Angabe des zweiten Bandes von 
Julius Zupitza, Cassel 1878. (Im G^ensatze zu Mätzner geht Koch 
vom Ags. aus, setzt aber, wie Storm S. 420 bemerkt, Kenntniss der 
Ursprachen voraus; auch kommt das Neuenglische bei ihm ziemlich 
kurz weg.) — J. Loth, Etymologische angelsächsisch -^iglist^ Oram- 
Eba, Onmdrin. 21 
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malik. EUm-feld 1870. — Ton englischen Orammatiken sind hervor- 
zuheben: Eichard Morris, Historieal Outlines of English Accüterux, 
comprising Ckaplera on the History and Development of Ihe Language, 
and on Word- Formation. 2d Ed. Lon. 1872. (Unentbehrlich.) — 
Emest AdamB, The Elements of the English Language. Lon. 1858. 
(Oft aufgelegt.) — Hyde Clarke, A Grammar of tfie English Tongvs, 
^>oken and Written, with an Introduction to Ihe Study of (hmpara- 
live Phüology. 4th Ed. Lon. 1879 (a. Storm, S. 256fgg.). — Edwin 
A. Abbott, A &iakespearian Omtnmar. An Attempl to iüwslrate sotne 
of the Differences between Elixabethan and Modem English. Fbr Ihe 
üse of Schoola. New Edd. Lon. 1875 und 1886. (Die letztgenannte 
Aiisg. ist nur eine Titelauflage. Uneutbehrlloh.) 

336. Die historische Behandlung der Grammatik schliesst natOr- 
lich das It^ache Element nicht aus, das sich zunächst in der Ein- 
theilnng des Stoffes geltend macht B. Jenson theilt die Grammatik 
ein in 'Elymology, which is the irue notaiion of words' und in 'iS^- 
toäc, which is the right ordering of Ihem.' An diese Eintheilung knüpft 
er, als dazu gehöriges Complement, die Definition von 'Word'; 'a 
ward,' sagt er, 'w a part of speeish, or note, tokereby a thing is 
knovm, or caüed; and connistfih of one ur more syliabes.' Dann 
erklärt er die Silbe; 'a syllabe. is a perfect smmd of a word, and 
eonsisteth of one or more Intern. A lelter is an indivisdbU part of a 
syllabe, whose prosody, or rigid sounding, is perceived by the power; 
the orthography, or rigkl writing, by the form. Prosody, and ortho- 
graphy, are not parts of grammar, bul diffused like the blood and 
spirits through the whole.' Eine Kritik dieser Eintheilung und der 
damit verbundenen Definitionen ist OberflQssig. Dr. Johnson theilt 
die Grammatik, wie wir gesehen haben, in vier Theile, nämlich 
Orlhography, Elymology, Syniax, und Prosody. • Orthography ,' so 
erklärt er weiter, 'is the ort of eoininning lellers irüo syllables, and 
syllables into words. II therefore teaehes previously Oie form and 
sound of letters. Etymology teaelies the deductiott of one ward from 
anotlier, and the various viodifwaiiims by which the sense of the same 
Word is diversified; as liorse, horses; I love, I loved.' Von der Syn- 
tax giebt er keine Definition und lüsst sie sogar völlig aus, weil 
'our language lias so little infledion, or variety of termintüiotts , that 
its conatruction neither requires nor admils many mies.' Im Wörter- 
biiehe erklärt er Syntax als 'Ihai part of grammar which teaches Die 
construction of words.' Der vieri« Theil, Prosody, 'eomprises orthoephy 
[sie!], or the rules of pronunciation; and orlhomelry, or the laws of 
versifieaiion.' Wie bereits bemerkt worden ist, hat sich diese Ein- 
theilung bei den Engländern bis in unsere Tage erhalten, und erst 
die Deutschen sind mit grösserer Qrflndlichkeit an die Sache heran- 
getreten. Das zeigt sich namentlich, wenn wir die Schemata betrach- 
ten, die Mätzner und Koch ihren Grammatiken zu Grunde gelegt 
haben. 
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337. Mätzner thetlt, unter Weglaaaung der Unter- und Unter- 
Unter- Abthetliingen, folgendermaasen ein: I. Die Lehre vom Worte. 
1. Die Lautlehre, a. Das Wort nach seinen Bestandtheilen (wobei 
auch die Accentlehre abgehandelt wird), b. Die Bestandtheile des 
Wortes nach ihrer Abstammung. 2. Die Formenlehre, a. Die Rede- 
theile nnd ihre Biegungsformen, b. Die Wortbildung. 11. Die Lehre 
von der Wort- und Satzfagimg. 1. Die Lehre von der Wortfügung 
oder vom einfachen Satze, a. Die Bestandtheile des Satzes in ihrer 
Beziehung auf eioander. b. Die adverbialen Satzbestimmungen, c. Die 
attributiven Satzbestimmungen. 2. Die Lehre von der Satzfflgung. 

a. Die Beiordnung der Sätze, b. Die Unterordnung der Sätze. 3. Von 
der Wort- imd Satz-Stellung, a. Die Stellung des Subjectas und 
Prädicats. b. Die Stellung der adverbialen Satzbeetimmungen. c Die 
Stellung der attribiitiven Satzbestimmungen, d. Die Satzstellung. 
Ueber die VorzOge und Mängel dieses Schemas mOge sich der Leser 
seine Meinung selbst bilden. 

338. Koch's Eintheilung ist folgende: Laut- und Flexions- 
Lehre (Bd. I). Die Lautlehre zerffillt in drei Unterabtheilung«n, näm- 
lich VfMmlismuB, Consonantismus und Accentuation. Der Vocalismus 
-wird eingetheilt in Angelsächsischen Vocalismus ; Historische Elnt- 
wtckelung der ags, Vocale; Normannisch -französische Vocale im Eng- 
lischen; Neuenglischer Vocalismns. Die Unterabtheilungen des Con- 
sonantismus sind: a. Spiranten; b. Liquiden; c. Muten; d. Doppel- 
consonanten; e. Metathesen. Bei der Accentuation kommt zuerst die 
deutsche Accentuation in Betracht, dann die fremde Accentuation, 
dann der Einfluss des Accents und endlich die Assimilation. Die 
Hexionslehrc behandelt der Reihe nach Verb, Substantiv, Adjectiv, 
Numenilien und Pronomen. Auf die Flexionslehro folgt die Satzlehre 
(Bd. II) in zehn Büchern (Verb; Substantiv; Adjectiv; Numerale; 
Pronomen; Adverb; Präpositionen; Conjunctionen; Interjectionen; Satz- 
formen und zwar a. Fragesatz; b. Negierter Satz und c. Abhängige 
Rede). Den Beschlusa des Ganzen macht die Wortbildung (Bd. lH) 
nnd zwar a. Angelsächsisch nebst den andern gerroanisohen Elementen 
( Pronominalbildungon ; Numeralien; Verbal- und Nominal - Btldimgen ; 
Zllt^ammensctzung; andere deutsche Elemente; Lautnachahmungen). 

b. Fremde Elemente (Koltisclie Elemente; Lateinische Elemente; Nor- 
mannisch-französische Elemente; andere fremde Elemente; Verwen- 
dung von Eigennamen). 

339. Auch die Böckh'sche Eintheilung (S. 772), wenngleich 
nicht speziell auf die englische Grammatik bezüglich, darf hier nicht 
mit Stillschweigen übergangen werden. Er zerlegt die Grammatik in 
vier Haupttheile, nämlicik 1. Stöchiologie oder Elementarlehre; 2. Ety- 
mologie oder Wortlohre; 3. Syntax oder Satzlehre; und 4, Historische 
StUistib oder Compositionslehre. Die Stöchiologie zerfällt in a. Pho- 
nol(^e; b. Paheographie ; c Orthographie und Orthoepie. Die Ety- 
mologie wird eingetheilt in a. Lexicolt^e und b. Formenlehre. Syntax 

21* 
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und historische Stilistik haben keine Unterabtheilungen, nur wird zur 
letztem noch die Metrik hinzugezogen. Qegen dieses Schema lassen 
sich verschiedene und schwerwiegende Bedenken geltend machen, wie 
z. B. dass Etjrmologie und Wortlehre identisch sein und in Lexlcologie 
und Formenlehre eingetheilt werden sollen. Auch das scheint nicht 
gerechtfertigt, dass die Stilistik oder Compositionslehre zur Oranunatik 
gerechnet wird. Man kommt jedoch mit der Eritik in solchen Dingen 
nicht weit, sondern man musa Ein System oder Schema dem andern 
gegenüberstellen, was hier wenigstens versiiehswoise geschehen solL 

340. Zunächst sollte nicht vom Worte ausgegangen werden, wie 
bei Mfttzner geschieht, sondern vom Laute. Der Laut ist das ein^hste 
sprachliche Element, so zu sagen die sprachliche Zelle; aus ihm ent- 
wickelt sich das Wort durch die Zwischenstufe der Silbe, die jedoch 
keine selbständige Existenz besitzt, sondern nur als Bestandtheil des 
Wortes in Betracht kommt. Das Wort ist der Ausdruck eines Be- 
griffe, und durch die Veri)indung mehrerer Wörter zu einem logischen 
und grammatischen Ganzen entsteht der Satz, der Ausdruck eines 
Gedankens. Diese (nur umgekehrt, vom Satze ausgehende) Eünthei- 
lung hat schon Wallis an die Spitze seiner Qrammatica lAngwB 
Anglicana gestellt Er b^innt: 'Ez conjunctis Voeibus Senientias, 
ex conjunctis Syllalns Tocts, et ex conjunctis lAteris Syllabas, fori; 
Senteräias ilem m Voces, Voces in SyücAas, easque tandem in Liieras, 
resolvi; nolius est quam ut dietu opus sii.' Lüera ist ihm flbrigens 
gleichbedeutend mit sonus: 'Lüera dicenda est Sonus in voce simpUx 
seu iticomposüus, in simplictores indivisibilw. Et pecuHari pUrumque 
charactere desiifnatur.' So ergeben sich also die drei grossen Haupte 
theile der Tiaut-j_ Wort- j iiul Sjte-Lehre, und wir schreiten auf diese 
Weise in ununterbrochen aufsteigender Linie vom einfachsten Sprach- 
elemente bis zur ausgebildeten Periode vorwärts, und da wo die 
Grammatik aufhört, nimmt die Stilistik den Faden auf und führt ihn 
weitet bis zum vollendeten literarischen Kunstwerk. Die Eintheüung 
der Lautlehre in Vocalismus und Consonantismus, mit Unterscheidung 
der germanischen und romanischen Laute, wie in die Darstellung des 
Terhältnisses des Lautbestandes zum Alphabet, usw., ist g^eben, und 
es bedarf kaum noch der wiederholten Bemerkung, dass dabei histo- 
risch verfahren und eine Geschichte der Laute gegeben werden nmss. 
Dieser Punkt wie die Stellimg der Grammatik zur I-autphysiologie 
wird nachher näher in Betracht gezogen werden. 

341. Die Wortlehre umfasst ungleich mehr als die blosse 
Flexionslehre. Ihr erstes Kapitel hat sich mit der Silbenlehre (offene 
und geschlossene Silbeu; Silbentrennung, die theÜs auf etymologischen, 
theils auf phonetischen Principieu beruht; usw.), ihr zweites mit der 
Accentlehre zu beschäftigen, denn der Accent ist das geistige Band 
des Wortes, er macht das Wort zum Worte, während accentlos neben 
einander gestellte Silben kein Wort ausmachen. Auch einsilbige 
Wörter unterli^en in der Verbindimg mit andern der Accentuation. 
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Will man die Ortlu^raphie als eiae wirkliche Disciplin gelten lassen, 
so gehört sie an diese Stelle; sie lehrt die gesprochenen Wörter ver- 
mittelst schriftlicher Zeichen (Buchstaben) richtig darstellen; sie ist 
der Inbegriff der Regeln und Gebräuche die Wörter richtig zu schrei- 
ben. Auch die Orth(^:raphie l9sst eine historische Behandlung zu. 
So wurde beispielsweise während der französischen Periode ein reich- 
licher Gebrauch von den Majuskeln gemacht, dem die Seeschule gleich 
in ihren Anfängen den Garaus machte; 'capüal hlters were no more 
aüowed in print, than ktters -patent of nobiUty were permUted in real 
Hfe,' sagt Hazlitt, Lectures on Ihe English Poets, etc. ed. by Wm. Carew 
Haxlül (1884), p. 214. Der Gebrauch der Majuskeln hatte eigentlich 
keine richtige b^riffsmässige Unterlage und wurde daher ganz mit 
Recht auf ein Minimum beschränkt. Den Inhalt des folgenden Ka- 
pitels bildet die Wortbildung (Ableitung und Zusammensetzung, zunächst 
im germanischen und dann im romanischen Sprachtheil). Es kann 
fraglich erscheinen, ob nicht die Wortbildung besser vor der Accent- 
lehre zur Darstellimg gebracht werden sollte, da in der letztem doch 
mehrfach auf die erstere Bezug genommen werden muss. Das ist 
wieder jener fehlerhafte Zirkel, dem man in der Philologie nicht ent- 
rinnen kann, wiewohl sich die Reihenfolge hier immerhin als offene 
Frage ansehen lässt. Die Wörter zerfallen endlich, je nach ihrer 
Bedeutung und ihrem Charakter, in verschiedene Klassen, die soge- 
nannten BedetheUe, und die Betrachtung dieser Redetheile, flexibein 
wie inflexibeln, kommt im vierten und letzten Kapitel an die Reihe, 
woraus sich zugleich die Stellung ergiebt, welche die Flexionslehre, 
die ein so hervorragendes Object der historischen Grammatik bildet, 
innerhalb der Wortlelire einnimmt. Wie die aus Dr. Johnson's Gram- 
matik angeführte Stelle zeigt, rechnet dieser die Flexionslehre zur 
Etymologie, und Cobbett, Letter II, identificirt sie sogar mit ihr. 
Morris, Historv-al Outline«, p. 79, giebt folgende Erklärung : 'Etymoloyy 
treats of ihe structure and hisiory nf w&rds; üs chief divisions an 
inflesion and derivation.' Nach der deutschen Auffassung hat die 
Flexionslehre nichts mit der Etymologie zu thun. Wie ich gezeigt 
habe, gehört die letztere in die Lexicographie und nur die erstere 
in die Grammatik. Mit der Grammatik hängt die Etymologie nur 
insoweit zusammen, als die (philologische) Lautlehre eine Grundlage 
fOr sie bildet. Die Flexionen sind im Englischen bekanntlich auf ein 
geringstes Mass herabgemindert, und man bezeichnet das Englische 
al^mein als eine flexionslose Sprache, was natflrlich cum grano salis 
zu verstehen ist. Es ist schwerlich richtig, wenn man diese Flexions- 
losigkeit als einen Verfall betrachtet; sie hat der englischen Sprache 
bezüglich ihrer Ausilnicksfähigkeit, ihrer Gelenkigkeit und Deut- 
hchkeit in keiner Weise Eintrag gethan, sondern ihr im Gegentheil 
genützt und in Verbindung mit der aufs engste damit zusammen- 
hängenden Einsilbigkeit wesentUch zu ihrer beispiellosen Verbreitung 
beigetragen. Es ist eine Befreiung des Geistigen in der Sprache vom 
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Formalen, wie sie uns auch in Stilistik und Metrik in analoger Weise 
entgegentritt. Der Verlust der Flexionen ist durch syntaktische 
Mittel ersetzt Die englische Sprache ist in dieser HinBicht der 
Gegenpol der griechischen, die sich durch FlexionsfQlle und Viel- 
silbigkeit auszeiclinet. um zur Grammatik zurückzukehren, so kann 
die Flexionslehre auf keinen Fall einen selbständigen Haupttheil der- 
selben bilden, und Koch's Nebeneinanderstellung von Laut- und Flexions- 
Lehre ist entschieden unhaltbar, um nicht zu sagen unlogisch. 

343. Es versteht sich, dasa die Redetheile in der Wortlehre 
nur an und für sich, und nicht in ihren syntaktischen Beziehungen 
in Betracht kommen. Diese werden erst in der Satzlehre dargestellt, 
dürfen jedoch nicht in der von Koch gewählten Form boluindelt wer- 
den, nämlich so, dass sfinuntliche Bedetheile nochmals der Beihe nach 
durchgegangen und erst zuletzt einige unzureichende Bemerkungen 
über die Satzformen hinzugefQgt werden. Wie die Lautlehre vom 
Laut und die Wortlehre vom Wort, so musB die Satzlehre vom Salz 
ausgehen und, wie Böckh, S. 811, sagt, 'systematisch aufgebaut' wer- 
den. Man wird schwerlich umhin können, sich hierin im Grossen 
und Ganzen an Mätzner anzuschliesseu. Die Definitjon des Satzes 
und die daraus sich ergebende Eintheilui^ der Sätze muss an die 
Spitze gestellt werden. Daran würde sich dann etwa folgendes 
Schema schliessen: 1. Das Subject (persönliches, unpersönliches, aus- 
gelassenes); 2. Das Prädicat (prädicative Ei^änzungen, Auslassung 
des Prädicats); 3. "Die Congruenz; 4. Das Object; 5. Adnominale 
Satzbeetimmungen {Artikel, Zahlwort, Fürwörter, Eigenschaftswort, 
adnominales Substantiv, Apposition); 6. Adverbiale Satzbestimmui^n 
{Casus, Präpositionen, Mittelformen des Zeitworts, Adverbien); 7. Wort- 
stellung; 8. Satzgefüge {Beiordnung, Unterordnimg). Den Schluss 
bildet 9. Die Interpunktion, die, wenn auch vielleicht als Anhang, 
doch begriffsmässig zur Satzlehre gehört, da sie weiter nichts ist als 
ein System von Zeichen, welche dazu dienen, den Satzbau zu ver- 
deutlichen und dem Leser erkennbar zu machen. Diese Zeichen sind 
freilieh nur etwas Aeusscres, allein ihre Anwendung wird doch durch 
die Gesetze des Satzbaus bedingt; überdies lassen sie sich jetzt nicht 
melir entbehren. VeigL Mai-sh, Lcclures, j>. 411 fg. und 414. Dass 
auch die Interpunktion der historischen Behandlung ftlhig ist, lehrt 
ein Blick auf die ags. Interpunktion; vergl. Guest, Hist. of FhigL 
Rhythma, ed. fnj Skeal, p. 313. Ueber Milton's Interpunktion vergl. 
Milton's Poelieal HVAs ed. hy Masson, Vol. I, p. CIII—CVII. Eine 
bemerkenswerthe Thatsacho knüpft sich u. a. auch an das Semicolon, 
dessen AI. Humo (The Orthographie and Gongruüie of the Brikm 
Tonguc) keine Erwähnung thut, obwohl es in der (schwerlich von 
ihm selbst herrührenden) Handschrift seines Buches vorkommt. 'This 
stop,' sagt Wheatley (AI. Hume, etc., p. 37), 'according to Herbert, 
was firai uaed by Rwhard Qrafton in the Bgble printed in 1537: ü 
occura in the I^icalion. Henry Denham, an EngUah printer who 
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flourished towarda the dose of the sixleenth eentury, was Ike first to 
use it wük propriely.' Ueberhaupt ist die Interpuiiktdou, wie alles 
andere, dem Wandel unterworfen, wie u. a. Slarshall T. Bigelow in 
der Vorrede zu seinem Buche 'PuntAuatvm, and other TypograpMcal 
Matters, for the Use of Printers, Atähors, Thichers, and Scholars 
(2d Ed., Boston 1881), bestätigt. 'The iendmcy of the present day,' 
Bo lauten seine Worte, 'w decidedly to a less stiff and formal punc- 
tuation than tkai iaid down in Murray's or Qoold Broton's Qrammar, 
and no orte now would punclttate so closely aa their rules require. It 
haa become a recogntaetl priw^iph, thai Ptmduation is as muck a 
tnatter of laste and judgraent as of rigid rule; and while eerkiin 
rules are positive, and to be followed absolutely, muck is to be lefi to 
the discretion of Ike author.' Es würde der Wirklichieit mehr ent- 
sprechen, wenn Bigelow statt 'the autkor' gesagt hätte 'the printer', 
denn die Autoren pil^en sich meist wenig um die Interpunktion zu 
kümmern und die Sorge dafür den Setzern und Correctoren zu über- 
lassen. Damit, dass die Interpunktion zum grossen Theüe eine Sache 
des Geschmacks sein soUe, kaim sich natOtlich ein FhÜolog nicht 
einverstanden erklären; ganz im Gegentheile sollte sie, wie gesagt, 
durchgängig und streng an die Regeln gebunden sein, die sich aus 
dem Wesen und der Gliederung des Satzes ergeben. 

343. Diejenige grammatische Disciplin, welche gegenwärtig am 
meisten bevorzugt wird und sich unter Zurückdr9ngung der übrigen 
mit der Philologie identificiien möchte, ist die Lautlelu« oder Phonetik, 
die nach zwei Richtungen hin Stoff zu den tiefgreifendsten Unter- 
suchungen darbietet und sich Geltung errungen hat, nämlich einer- 
seits nach Seiten der Sprachvergleichung imd andererseits nach Seiten 
der Lautphysiologie hin. Die Entdeckung der Gesetze der Lautver- 
schiebung war niclit ohne Sprachvei^leiehung möglich und verwan- 
delte unter der Hand die specielle griechische, deutsche, englische usw. 
Laiitlelirc in oino vergleichende, interlinguale oder allgemeine, welche 
dann die Grundlage für eine wirklich wissenschaftliche Etymologie 
wurde. Damit trat aber die Lautlehre aus dem Bereiche der eigent- 
lichen Philologie heraus und legte den Gnmd zu der sog. vergleichen- 
den (compai'ativen) Phüolc^e, die man richtiger als Sprachvei^leichung, 
Sprachwissenschaft oder Linguistik bezeiclmet Die etymologischen 
Wörterbüchei' von Diez, Curtius, Skeat, usw. lehren das auf jeder 
Seite, und die Sachlage ist in der Idasaischen Philologie genau die- 
selbe wie in der modernen. Dass beispielsweise Skeat's 'lAst of 
Aryan Boots' (Etymol. Diel., p. 729 fgg.) weit Über die englische 
Philologie hinausgreift, wird wohl von Niemandem beatritten werden. 
Wenn der Laut, wie vorher gesagt, gewissennassen die sprachliche 
Zelte ist, so lässt sich die allgemeine LauÜehre als eine Morphologie 
der Sprache ansehn, und wir hätten soDiit den nämlichen Entwicke- 
lungsgang vor uns wie in der Zoologie und Botanik, die auch aus 
der alten descriptiven Wissenschaft in Morphologie überg^angen sind. 
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Die Frage ist nur die, ob die neue Bntwickelungs-Phaae der ■Wissen- 
schaft nothwendiger Weise die alte verdrängt, oder ob nicht beide 
neben einander besteben können, ja sogar neben einander bestehen 
sollen. Bezüglich der Philologie und der SprachwissenBchaft wenig- 
stens scheint das entschieden der Fall zu sein. Beide berühren sieh 
in Einem Punkt«, kCnnen aber in allen Übrigen mit SchÜler's Brutus 
zu einander sprechen: 'Geh du linkwärts, lass mich rechtwärts gehen,' 
denn ihre Ziele und ihr Inhalt sind durcdiaus von einander Tetschie- 
den. Dies Auseinandei^hen wird noch befördert durch den Umstand, 
dass die vergleichende Lautlehre sich auf die Lautphysiologie stützt 
und mit ihr Hand in Hand geht Die Lautphysiologie giebt die 
physiologische Grundlage für die philologische Superstnictur und ist, 
wie Böckh, S. 772, sagt, 'zu einer wichtigen HülfswisseuBchaft der 
Grammatik geworden.' 

314. Hierbei ist es unumgänglich nßüiig die g^;enBeitige Stel- 
lung der Lautlehre (Phonetik) und Lautphysiologie zu einander genau 
zu deflniren, um so mehr als die Ansichten darüber aus einander 
gehn. Nach Schröer (Ueber den XJnteiricht in der Ausspracfie des 
Englischen. Zweiter, wesentlich erweila-ler Abdruck. Berlin 1884) 
sind Phonetik, Lautphysiologie und phonetische "Wissenschaft iden- 
tisch. Ueber die Stellung dieser Wissenschaft äussert er sich S. 9 
folgendennassen; 'Die physiologische Untersuchung der Sprachlaute, 
die Phonetik, [ist] eine unentbehrliche HUfswissenschaft für die wis- 
senschaftliche Grammatik. Dies ist der wissenschaftliche Zweck, die 
wissenschaftUche Aufgabe, die theoretische Seite der Phonetik, inso- 
weit sie die Philologie ai^eht Die Phonetik an sich ist freilich 
nicht nur eine Hilfswissenschaft, nicht nur Mittel zum Zweck, son- 
dern auch Selbstzweck, doch gehört sie dann in das Gebiet der 
Naturwissenschaften, nicht in das der Philologie.' Sievers (Qrvndxüge 
der Lautphysiologie, etc. Leipzig 1876) versteht unter Lautphysiologie 
'die Lehre von den Sprachlauten im weitesten Sinne des Wortes, 
d.h. von der Erzeugung, dem Wesen, der Verwendung derselben zur 
Bildung von Silben, Worten und Sätzen, endlich von ihrem Wandel 
und Verfall' Somit bildet ibm zufolge die Lautphysiologie 'ein 
Grenzgebiet zwischen der Physik, der Physiologie und der Sprach- 
wissenschaft.' Wird diese Definition angenommen, so kann von einer 
Phonetik überhaupt nicht die Bede sein, sondern die Lautphysiologie 
ist eben eins und alles. Es scheint jedoch natürlicher 'die Lehre 
von den Sprachlauten im weitesten Sinne des Wortes' als Phonetik 
(Lautlehre, Lautwissenschaft) zu bezeichnen und tmter Lautphysiologie 
nur die Lehre von der Erzeugtmg der Laute und von den dabei 
mitwirkenden Sprach Werkzeugen zu verstehen, so dass die Lautphy- 
siologie einen Theil der Phonetik bildet, vorausgesetzt dass sie nicht 
vorzieht, sich ausserhalb derselben zu stellen. So fasst auch Brücke 
(Qrtmdxüge der Physiologie wnd Systematik der Spracklaute für Lin- 
guisten und Dw^atvmmenlekr^. kirnte Auflage. Wien 1876} das 
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VerhättnisB auf, indem er {S, 3) von einem pliysiologischen Theil der 
Lautlehre spricht. Auch über die Stellung der Lautlehre spricht sich 
BrQcke in den Voitemerkungen zur ersten Auflage in einer "Weise 
aus, der man seine Beistimmung nicht versagen kann. 'Man kann 
bei Forschungen über die Sprachlaute,' das sind seine Worte, 'auf 
zweierlei Arten zu Werke gehen. Man kann die Art; und "Weise 
untersuchen , wie sie Nachbarlaule afßciren und von ihnen afficirt 
werden, und den Teräoderungen nachgehen, welche die Laute im I 
Laufe der Zeiten und beim Uebeigange aus einer Sprache in die / 
andere erlitten haben, um hieraus ihre Attribute herzuleiten. Dies J 
ist der "Weg des Sprachforschera. [Das ist also diejenige Lautlehre, ( 
welche den ersten Theil der Grammatik bildet] Andererseits kann 
man directe Beobachtungen und "Versuche über die Art imd die 
Bedingungen ihrer Entstehung anstellen und hierdurch eine Einsicht 
in ihre Natiw und ihre Eigenschaften gewinnen. Dies ist der "Weg 
der Physiologen.' Mit andern "Worten ausgedrückt bildet die Hervor- 
bringung des Lautes und die Bethätigung der verschiedenen Sprach- 
werkzeuge an derselben das Object imd den Inhalt der Lautphysiologie, 
während sich die Philologie nur mit dem fertigen und thatsächlich 
vorhandenen Laute beschäftigt, gerade wie sie auch die Sprache als 
ein Gegebenes behandelt und die Frage nach ihrer Entstehung nicht 
als einen unumgänglichen Theil ihrer Aufgabe betrachtet, indem die- 
selbe keineswegs zur Erkenntniss des Erkannten gehört Die Philo- 
logie erf'orscht die Geschichte der Laute innerhalb einer bestimmten 
Sprache, ihre Beeinflussung durch andere, mit ihr in Berührung 
kommende Laute, usw. Dass die Lautgeschichte einer besonderen 
Sprache nichts mit der Lautphysiologie zu schaffen hat, bedarf keines 
Beweises; vei^l. darüber die in Eap. IX angezogenen Untersuchungen 
von Marsh, R. Grant White, u. a. Für die Lautphysiologie werden 
anatomische und physiologische Kenntnisse erfordert, die dem Berufe 
und "Wissenskreise des Philologen völlig fremd sind. Man kann frei- 
lich einwenden, dass sowohl bezüglich des Lautes als auch bezüglich 
der Sprache ein erschöpfendes Verstandniss des Gewordenen nicht 
erworben werden könne, wenn man sich nicht mit dem Processe des 
"Werdens bekannt mache, allein man kann unmöglich bei allen Wis- 
sensobjecten der Philologie bis zum Werdeprocesse hinaufsteigen, 
wenn man nicht von der Unendlichkeit erdrückt werden und in Zer- 
splitterung untergehen will. Irgendwo muss etwas Gegebenes als 
Ausgangspunkt angenommen werden. Dass die Lautphysiologie als eine 
Natiurwissenschaft mit der Philologie als einer Geisteswissenschaft keine 
organische Verbindung eingehen kann, ist bereits mif S. 5 (vergl. S. 34) 
bemerkt worden. Das Höchste, was die Philologie thun kann, ist, dass 
sie die Ergebnisse der Lautphy Biologie, so weit dieselben auf bleibende 
Gültigkeit Ansprach machen dürfen, in ihren Nutzen verwendet 

3ib, Diese in dem "Wesen der Philologie begründete Auffas- 
sung wird noch durch eine äussere Erwägung bekräftigt. Die Philo- 
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logie in unserm Siiuio (moderae wie klassische) ist nämlich die 
bewährte Bildnerin unseres Lehrerstandes (so weit derselbe nicht die 
NaturwissenschoTten und die Mathematik vertritt) und bildet somit 
die Grundlage unserer nationalen Bildung. Es darf imbedentlidi 
ausgesprochen werden, dass Phonetik imd Lautphysiologie Dicht im 
Stande sind, sie in diesem Berufe abzulösen. Man muss sich dem- 
gemäss wohl hüten, den Schwerpunkt so zu verschieben, dass die 
Studien des angehenden Lehrers, unter Vernachlässigung der übrigen 
philologischen Disciplinen, vorzugsweise, wenn nicht ausschliesslich, 
auf die Lautlehre und Lautphysiologie gerichtet werden. Wie einst 
die 'diva critka' der holländischen Philologen (s, Böckh, S. 173) sich 
hat bescheiden lernen, so kann es auch nicht ausbleiben, dass die 
heutige 'diva phoneUca' sich allmählich in das richtige V^hJUtniss 
zur Philologie setzen, und dass man schliesslich Skeat's Ausspruch 
'Modern phiiology toill, in future, tum »lore and more upon pkone- 
lies,' (s. oben S. 5) nicht als massgebend ansehn oder dabd unter 
'phiiology' etwas anderes versfehn wird als wir thun. 

346. Phonetik und Lautphysiologie haben noch ein Drittes im 
Gefolge, das die englische Philologie näher angeht, nämlich die Her- 
stellung und Einftllming einer phonetischen Schrift, durch welche 
die uiiKweidcutigo Bezeichnung eines jeden von den Phonetikern 
ermittelten und unterschiedenen Ijautcs ermöglicht werden soU (Pko- 
nograpky). Um zu verstehen, was es damit auf sich hat, müssen 

Iwir ztivOrderst einen Blick auf das englische Alphabet werfen. Es 
liegt auf der Hand, dass ein vollkommenes Alpliabet für jeden Laut 
einen besondcm Buchstaben (und nur Einen) besitzen müssto. Hin- 
ter dieser Vollkommenheit bleibt ater das englische Alphabet, wie 
ohne Zweifel alle andern auch, weit ztu-ück; es ist nach zwei Rich- 
tungen hin unvollkommen, indem erstens ein und derselbe Buchstabe 
zur Bezeichnung verschiedener Laute dient, und indem zweitens ein 
und derselbe Laut durch verschiedene Buchstaben ausgedrückt wird. 
Der erstgenannte Mangel ist der überwi^ende, da es im Englischen, 
wie wol in allen Sprachen, mehr Laute als Buchstaben giebt; 
Idtham (4th Ed., II, 1) zählt 40 der erstercn und 26 der letzteren. 
Beispielsweise unterscheidet Ben Jenson zwei, Walker und Webster 
vier, Ijatham (D, 20) sechs und Elüs ungefähr siebzehn a, und alle 
diese verschiedenen Laute werden durch den Einen Buchstaben aus- 
gedrückt. Die Sciriftzcichen g, s, th und s bezeichnen je zwei 
Laute; ja das y dient sowohl als Vocal (genau genommen für zwei 
Vocalo) lind aia Consonant In diesem Punkte hat das englische 
Alphabet sogar Rückscliritte gemacht, indem es die gesonderten Schrift- 
zetchen für das scharfe und gelinde th (^ und ä) und für das con- 
Bonantische y (das Gifu, 3) eingebüsst hat. Die zweite Unvollkom- 
menheit, die Darstellung eines und desselben Lautes durch verschie- 
dene Buchstaben oder Buchstaben -Verbindungen, zeigt sich z. B. bei 
dem Laute, den Walker und Webster als ä bezeichnen und der auf 
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folgende sechs Arten ausgedrüclit werden kann: a (made, fame); 
ai (maidj ; ay (say); ea (greai); ei (eighl, theirj; und ey (Ihey, 
whey). Ebenso das ^ durch folgende sechs theils einzelne, thoils 
verbundene Schriftzeichen: e (me, lo bej; ee (bee, queen); ea (io 
mean, quean); ei (neUher, lo jiereeive); ey (key); und le (lo belteve, 
ffrief). £>ie nämlichen Mängel haften dem deutschen Alphabete au, 
wo vMBchiedene Laute ausgedrückt werden durch e (heben, Rede, 
wenig; beben, leben, Rebe, Segel; kennen, nennen, Ende); durch g 
{folgen, legen, lügen; er folgt, legt, lügt; Gang, lang, aang); durch ch 
(ich; ach; Saclisen, wachsen, Eidechse, Ochse); usw. Umgekehrt wird 
ein nnd derselbe Laut durch verschiedene Schriftzeichen ausgedrückt, 
X.B. durch f, t und ph (Faden, Yater; fiel, viel; für, vier; Fall, voll; 
Pliilolt^e, Plionetik, Orthographie); durch g und ch (Sieg, siech; 
Murg, durch; Xrieg, kriechen; Flug, Fluch; Honig, Tliessalonich); usw. 
Dass dabei von provinziellen oder dialektischen Verschiedenheiten 
einerseits, wie von phonetischen Haarspaltereien andererseits abgesehn 
ist, bedarf schwerlich der Bemerkung. 

347. Von den englischen Phonetikern wird aber nicht bloss auf 
die Beseitigung dieses unvollkommenen Alphabetes gedrungen, son- 
dern es soU auch mit Ausscliluss des etymologischen Elementes die 
Wiedergabe des Lautes zum ausschliesslichen Princip der Orthographie 
gemacht werden. Gegen die gegenwärtige Orthographie wird geltend 
gemacht, dasa sie die Hauptschwierigkeit für die Erlernung der Sprache 
bilde, die Schuljugend um ein paar Jahre betrüge imd der Verbreitung 
der Sprache im Wege stehe; seien doch von den 50,000 jjetzt über 
100,000] Wörtern der englischen Sprache mir etwa 50 correct 
gesehrieben, 'Ihat ix, wherein tlie lelters, taken eonsemtlvely , give ibe 
irue j»-(mundalion of Uie ward.' Ein Prospect der Engltsk Spdling 
Reform Association enthält folgenden Ausspi-uch von Sir C. E. Treve- 
lyan: 'The Engliah ayatem of s]>eUing (I protesl against il being ced- 
Ud orthography) k a labynntii, a ehaos, an absurdily, a dügroBe lo 
our age and nation. It forms Ifie prineipcd diffieuliy of our language 
— which is Ihß more provoking, an Ikere is nothing in the struHuTe 
of EngUah which calls for il, — and eaiises lo annuaüy iticreasing 
TniUvms in ail Ihe fomr quarters of Ih» ghbc an enormous unneces- 
sary ea^nditure of valuable Urne and stilt more valtutble lemper. The 
amount of vexation and discouraqement and loss of Urne which is 
caused cvery year, es/iecially lo foreigners (and lo muUiltule« of juvenile 
fortigmrs to Ute world of lellers in onr own land), by Ihs exiramely 
ittcorreel loay of spelling now in mw is irwalculable.' In ähnlicher 
Weise hat sich schon Sheridan goiiusscrt. Der gegenwärtigen Ortho- 
graphie wird daher eine nicht unbeträctitliche Mitschuld an der grossen 
Anzahl von Analphabeten im britischen Reiche beigemessen. Vergl. 
J, H. Gladstone, Spelling Reform from an Educalional Point of View, 
hon. 1878. Die English SpeUing Reform Aasodation hat folgende 
acht Sätze an die Spitze ihres Programms gestellt: '1. &cisting English 
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Orthography is a seriovs hindratiee lo educatian. 2. It t 
and advisabh to re-oonstüute English Orthography upon rational 
ffrounds. 3, Such a m-construdion would rather illumine, Ihan ob- 
scure, Ihe kistory and etymology of the IMglish Language. 4. /( may 
be so contrived as ralher to add to, ihan delract from, the vaiue of 
existing books, by remUring ilie^n more accessible in their present form. 
5. Such a re-ctmstitutcd Orthography wovid maierially inerease the 
absolute number of readers, by greatly abridging the time reguired for 
leaming lo read both in the new and the present Orthography. 6. B 
would thus enahle much time, nmo wasted ai sckool in imparting a 
mastery over the present compücated vehicle of knowkdge, to be applied 
to imparting tkat knowkdge itself. 7. It would necessarily facüitaie 
tlte aeguiMtion of received English pronumnaiion both by natives and 
forcignera. 8. And it would hence tend to render universal the use 
of the English language, aiready s})oken by more millions than ang 
oiher ow the face of the globe.' Eine Kritik dieser Sätze muss dem 
Leser um so mehr überlassen bleiben, als die ^eüing Reform Asso- 
äation sioh enthalten hat, auT Grund derselben ein eigenes System 
aufzustellen ('the Speüing Reform Assoeiaiion abstains for the presmt 
from recommending any partieuiar scheme'j. Dagegen sind namentlich 
von Isaac Pitman, von Alexander J. Ellis und von MelviUe Bell neue 
alphabetische und orthographische Systeme aufgestellt worden, bei 
denen wir einige Augenblicke verweilen müssen, wogten wir andere 
Versuche wie die von Lepsiue (Standard Alphabet, 2d Ed., 1863), 
M. Müller (Prqposals for a Missionary Alphabet in seinem Survey of 
Languages, 2d Ed., Lon. 1853; Lectures, 6th Ed., II, 169 fgg.) usw. 
übergehen. 

348. Isaac Pitman's System wurde veröffentlicht in dem Buche: 
Manual of Phonography; or, Writing by Sound: A Natural Metkod 
of WrUing all Languagea by one ÄlphAet composed of SigTis that 
represenit the. Sounds of the Human Voiee. Bath [?] 1837. llth Ed., 
Lon. 1863. Es war damit aber nicht bloss auf eine Reform der 
englischen Orthographie, sondern zugleich auf eine Pasigraphie abge- 
sehn; auch eine phonetische Kurzschrift war damit verbunden. Bei 
der Ausarbeitung dieses Werkes wie bei seinen Bemühungen um die 
Verbreitung seines Systems vnirde Pitman wesentlich unterstützt von 
seinem Schßler Alexander John Ellis wie von seinen Brüdern Benn 
und Henry Pitman. Eine phonographische öesellsehaft wurde gerun- 
det, die Bibel, Paradise Lost, Longfellow's Evai^line, u. a. wurden 
in Phonotypie ('or Printing by Sound') gedi-uckt, und eine phono- 
typische wöchentliche Zeitung 'The Änglo- Saccon' in New York her- 
ausgegeben. Trotz dieser Bemühungen und Fortschritte ist Pitman's 
Phonographie durch seinen Schüler Mr. Ellis in den Hintergrund 
gedrängt worden, offenbar weil sie ihm in der Haarspalterei nicht 
weit genug ging. Mr. Ellis (On Early English F^onunctatvm, etc. 
II, 607) sagt diuilber: 'In the phonetic aiphabet by Hr. I. POman and 
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mysdf, only [!] 34 simpk sounds, 4 vowel diphikangs, and 2 ixmr 
eonant diphlhongs, were represettled. — — Tke numerous texls which 
have been printed in thUi alpimhet have shown tfuU ü suffices for 
printing our prommciation lüilk stiffment accuracy lo satisfy such 
ears as have not been .tharpened by a pfumelic education [l!j.' Wie 
weit es im Oegensat^ie hierzu Mr. EUis in der phonetischen Erziehung 
seiner Ohren gebracht hat, wird sich sofort zeigen. Fitman selbst 
hat über diesen Pnnkt ganz richtig bemerkt: 'the slight differenet 
oaused in ike sounds of Uie vowels by tlie proximity of differetU con- 
sonanla (r being tiie greatest dviiurbfr of tke pure simnds of Üie 
vowels), ts nol notwM in Pkonotypy; as U would be imj>os»ihle, in a 
practical, every-day System of prinling, lo altettd to theae niee diiline- 
tiotis.' Vergl. über Pitman Allgemeine Zeitimg, Beilage, 28. August 
1887, S. 3506 fgg. 

349. Mr. ElHs hat seine Ansic)it«n und Lehren in verschiede- 
nen Schriften entwickelt, so in Tfie Alpkabel of Nature (Lon. 1845); 
The Easmtials of Phonetics (Lon, 1848; vergl, M. Malier, Leclures, 
Gth Ed., II, 106), usw. Sein grösstes und bekanntestes Werk ist 
jedoch 'Ort Early English Pronunciaiion imtli Espteial Reference to 
Slujkspere and Cfmueer, elc. Lon. 1869—74. 4 Vols.' (E.E. T.S.). In 
diesem Werke hat er nicht weniger als drei von ihm erfundene oder 
construirte phonetische Alphabete veröffentlicht, nämlich Paiaotype, 
Olossotype und Glonsie-. 

350. a. PAI..EOTYM: (Vol. I, p. 1 f^. und Vol. IV, p. XU) ist 
zwar für alle Sprachen, aber nicht für den allgemeinen (populär), 
sondern nur für den wissenschaftlichen (sdenlißc) Gebrauch bestimmt 
und will daher kein bestehendes Alphabet und keine bestehende Ortho- 
graphie verdrängen. Von alten Typen (/torAaioi linoi, wie Mr. EUis 
selbst erläuternd hinzufügt) ist in diesem Alphabet freilich nichts zu 
finden; wer etwa Runen erwartet, irrt sich. Die alten Typen, welche 
Mr. EUis meint, sind die gegenwärtig gebräuchlichen im Gegensätze 
zu den von Fitman und ihm selbst erfundenen. Mr. EUis hebt es 
als einen Vorzug hervor, dass er mit diesen alten Buchstaben aus- 
kommt, die er jedoch in verschiedener Weise durch Umkehrung, 
Schräglegung, Znsammensetzung und diakritische Zeichen modelt 
Trotz dieses angobüchen Vorzuges hat das Falieotj-pe kein Glück 
gemacht; Mr. Sweet (Histary of English Sounds, p. 6) sagt; '/ have 
not made any use of Mr. ElHs's paUsoiype, as, in spiU of iis typo- 
graphical convenience, ils eatrcmc complexity and arbürariness make 
ü — quile mißtled for populär exposüion. Tlie appareni eaainess of 
paiteolype as compared wilh the Visible Speech lettera of Mr. Bell is 
purely delusive.' Pal^xotype besteht nämlich aus nicht weniger als 
273 Buchstaben und 47 Sprech- und Lesezeichen! 

361. b. Globsotkpe (Vol. I, p. 13— 16). 'T%e name Glosaoiype,' 
sagt der Erfinder, 'refers lo the chief uae for whieh it was iniended 
— the writing of provüieial Ülossanes.' Genau genommen sollte es 
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also Qlossarioiype heissen, aber Mr. EUis hat eine unglückliche Hand 
in der Namenerfindung. (Die g^enwärtig Übliche Schreibung \ä>e 
cuslomary English s]>eUing\ nennt er in Bd. ü, S. 631 Bomanic, in 
Bd. III, p. Xin Nomic [von vöfiog = eugtom\, ohne die erste Bezeich- 
nung zurückzunehmen oder sich auf sie zu beziehen. Ob er sich an 
andern Stellen noch anderer Namen dafilr bedient, weiss ich nicht) 
"Wer nun nicht zur phonetischen Mutterl*^ gehört, der sollte meinen, 
dass PaUeoiype, von welchem Mr. Ellis seilet rühmt, thai it auffiees 
'to indicale llie pronuneiation of any [!] lanipiagß uHth great [!J minu- 
teness and muck typographtceU corti»nien4x' auch für die englischen 
Dialekte und Dialekt- Glossare ausreichen sollte. Oder bedürfen diese 
noch mehr als 273 Laut- und 47 Sprech- und Ijese- Zeichen? Oder 
ist Qlossotype für 'populär wie' bestimmt, während PaUsoiype aiis- 
Bchliesslieh dem '.tcw?Uific use' vorbehalten werden soll? Dazu wflre 
es mit seinen 116 Schriftzeichen, wenngleich im Vergleich zum 
PaltBolype dürftig ausgestattet, doch noch zu verwickelt und schwer- 
ßUlig. Wozu also mehr als Ein phonetisches Alphabet? Mr. EUis 
leidet offenbar an phonetischer Hypertrophie. FVeilich wird er sag^n, 
mir fehlt 'pfumelic eduealion,' und Mr. Sweet (IKatory of English 
Sounds, p. 4) wird mich zu denen zählen, 'who are not abte to 
appredate minute p/umetic distiiiclümfi.' Nach Skeat's Vorrede zu 
Mr.. Sweet's eben genanntem Buche, p. VlI, note, ist Olossotype so gut 
wie aufgegeben, und an seine Stelle das dritte der genannteu Alpha- 
bete getreten. 

363. c. Oi/)ssic. Hat von den drei phonetischen Alphabeten 
des Mr. Ellis die meiste Verbreitung, aber auch Gegner gefunden, 
wenigstens hat sich Evans nicht entschüessen können, es in seinen 
Lekesterskire Words, etc. anzuwenden, obwohl er in der Transcription 
bereits bis aiim Buchstaben vorgeschritten war. 'Aßer a long and 
eamest wrestle with it,' sagt er S. 3 fg., '/ find it more than J ean 
maater, and, in despair, I have falien hack on Ike old plan — cum- 
frrous, conventional, and incwnpUle as it is — of iüusiraling by means 
of iypical words, ike pronundaiion of whiefi ia well reoognixed in 
amteinporary Etiglish. I t'enlure to hope thal altfioiigh tke words 
eoniained tu llie glossary are unaecompanied by Üieir glossic equival^tta, 
an Bxperl in Mr. EUis's iryateni vAll find no difficuÜy in rendering 
any of them correclly for himself, while liis conventional meütod I 
iuax adopted tpiU probahbj he mare inteäigäile to Ihe ordtnary stndenl' 
Mr. EUis entwickelt dies dritte Alphaltet in Bd. III, S. XII —XX, wo 
er es in folgender Ueborschrift anpreist: 'Qloa»ic, a new Sijslem of 
SpelUng, intended to be used concierrently with Ihe existmg BngUsk 
Ortkography in order to -remedy some [!] o/" its defects [warum nicht 
aiU? es wäre doch Ein Aufwaschen] wühout changing üs form, or 
detracting from its vahte.' Wie PaUeotype ist nach Mr. EUis's Absicht 
auch Olossic für alle Sprachen geeignet und wird daher als Ihiversai 
Oloasic von ihm bezeichnet. Da in diesem Falle auch die Typen 
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einer nicht- phonetischen Druckerei ausreichen, so mögen dem Leeer 
drei kloine Beispiele nicht voi'Ciithalten werden; hoffentlich findet er 
heraus, ■welchen Sprachen sie angehören. Das erste Beispiel lautet: 
Wkaan dhaal Aa-pri'l v}üh)is shoo'res swao'te 
Dhe droo'kwhl aof Maareh kaatk per'aed tao Ute rao-te, 
Aatid haa'dhed evr'f vaayn in »wich li'koo-r 
Aof wftich ver-tue- enjen-dred is dhe fioo-r; 
Whaan Zefiroos, fk, eic. 
Zweites Beispiel; Ai p^wee uen vyaiy ka'raony' ai un'njon'fon' bao'my' 
oan' von'äue deo moavae van' oa poejiüi bae"l. Ee aet voo? Drittes 
Beispiel: Ahkh! aaynu' ampäseegi/hu' ue-btu' foyreefft/ku' mueku' 
koeräit' i/oal ahwkwh meekyh boe-xu' mahkiiu'n.' Yhah- xxoa\' Es 
toot meer' oon:en'dleekyk Icmyt.' So viel acheint klar, dass Ein 
phonetisches Alphabet ausreicht; man kann ja verschiedene Zeichen 
für einen und denselben Laut erhnden, aber wozu? Die besten und 
zweckmassigslen sind offenbar diejenigen, die sich am engsten an das 
vorhandene Alphabet anschliessen. Auch das spricht gegen Mr. Ellis, 
dass die Zahl der Lautzeichen in seinen drei Alphabeten so weit von 
einander abweicht, und er danach zu urtheilen über die Zahl der 
vorhandenen Jjaute keineswegs mit sich einig zu sein scheint. 

363. Rationeller als Mr. Ellis verfährt Mr. Alexander Melville 
Bell in seinem, von den englischen Phonetikern hochgeschätzten 
Buche: Visible Speech, Ihe Science of Universat Alphdbeiies, or seif- 
interpretmg Physiological Leiters, for the Wrilvng of AU Langvage in 
One Alphabet. Lon. 1867. (Schon vorher erschien: Yisibk Speech: 
A New Fact Demonnlntted. Lon. and Edin. 1865. VorgL desselben 
Verfassers Sounds and their Eelations: A Complele Manual of Unii'ersal 
Alpkabeiies; Rluatrated by Means of Vvnble Speeeh: and Exliibiiing 
the Pnmuneiatüm of Engtisit, in Voj-iifus Styles, and of Other Lan- 
guages and DialecL^. Salem, Mass. 1881. 4o.) Melville Bell geht 
physiologisch zu Werke und crkläi-t die Entstehung der Laute aus 
der Position der Sprach werk zeuge bei Hervorbringrmg derselben, die 
er durch Profile veranschaHÜcht 'Es kommt ihm dabei,' wie Storm 
S. 55 sagt, 'nicht so sehr auf die wirklich vorkommenden Laute als 
auf die gesammten möglichen LautstoUungen an, und hier zeigt er 
eine ausserordcntiiche Klarheit und Schärfe.' Er unterscheidet drei 
horizontale und drei vertikale Hauptstellungen. Es wird jedoch dabei, j 
lim wiederum Storm's Worte (S. 56) zu gebrauchen, 'subjectiver Wül-\ 
kttr zu viel Baum gelassen, als dass sich auf dieser Ontndlage ein 
erschöpfendes und strenges System aufliauen liesse.' Dazu kommt, 
dass die von MelviUe Bell erfundenen neuen Lautzeichen mit den 
bisherigen Buchstaben nicht die mindeste Aehnlichkeit liesitzen und 
fOr den schriftlichen Qebraucli nicht geeignet erscheinen. Vergl. Ellis, 
0» Early Engl. I^onunßiation, 1, 15. James A. H. Murray, "Hie Diaiect 
of the Southern GoutUies of Scotland, p. 99fgg. 
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351. Es handelt sich also um eine zwiefache Reform, um die 
des Alphabets und um die der Orthographie. In beiden Fällen soll 
an die Stelle des g^:enwärtigen Unvollkommenen etwas gesetzt wer- 
den, das den Anfordenmgen der Phonetik, unter Zurückweisung aUer 
anderen Anforderungen, vollkommen entspricht. Den Phonetikern zu 
entgegnen, dass es überhaupt nichts Yolikommenes gebe, mithin auch 
kein vollkommenes Alphabot und keine vollkommene Orthographie, 
würde eine banale Phrase sein, und man muss sich vielmehr auf 
eingehende Ai^ument« stützen. Wenn die Phonetiker die Forderung 
aufstellen, dass für jeden vorhandenen Laut ein besonderes und aus- 
schliessliches Schriftzeichen angewendet werden solle, so sollten sie 
vor allen Dingen über die Zahl der vorhandenen I^aute einig sein, 
was aber keineswegs der Fall ist Wallis unterschied neun Vocale: 
'tres in Gutture, tres in Palaio, ei in Labiis lotidem; pro triplici 
nimirum, in singulis xedibiis, oris apertura, Majori, Medtoeri, Minori,' 
Latham und Iltman nehmen, wie wir gesehen liaben, 40 Laute an. 
Dasselbe thut Geoi^e Withers, Tltf, Englisk Language ^leüed as P^o- 
nowwed. Wilk Eniarged Alphabet of Forty LetUrs. A Ldter for eaek 
Dislinct Element in the Language. (Lon. 1874.) Morris (Hislorical 
Oullines, p. Gl fg.) hat 43 Laute, darunter 14 einfache Vocale UDd 
5 Diphthonge; Melville Bell 36 Vocale; Mr. Ellis aber versteigt sich 
in seinem PäUBolype, wie wir ebenfalls gesehn liaben, auf 273 I^aut- 
und ausserdem noch auf 47 Sprech- und Lese -Zeichen!! Er hat 
Zeichen für 'jerktd whisper, voiced whistle, ordinary wkistle (ivh), 
gmlle fttss, buxz, whisper, trill, dental dick, palatal dick, nasaUsation, 
nasal tvmng,' etc. Die I'honetiker weichen also weit von einander 
ab, und es giebt nur Einen Punkt, wo sie, streng genommen im 
Widerspruch mit sich selbst, einig sind; sie können nämlich nicht 
verhehlen, dass die Anzahl der Laute, insbesondere der Vocal-Laiite, 
eigentlich unbestimmbar ist. 'Between these threc ekmeniary artt/m- 
lations [a, i, u],' sagt Morris, Historical Otälines, p.58, 'tkere is an 
inäsfinile variety of vowel sounds.' In demselben Sinne spricht sich 
Storm, S. 56 fg., dahin aus, dass 'die Zalil der Vocale in der Gesammt- 
heit der menschlichen Sprachen eine unendliche' sei. Erwägt man 
die überaus bewegliche Beschaffenheit der Sprachwerkzeuge, welche 
dem verschiedenartigsten und individuellsten Gebrauche derselben 
Baum gewährt, so gelangt man zu der Ueberzeugung, dass es sich 
gar nicht anders verhalten kann , und dass die Unendlichkeit der 
Laute eine ganz natürliche Folge dieser Beweglichkeit ist Nament- 
lich die Zunge und besonders die Zungenspitze ist infolge ihrer 
reichen Muskulatur zu den verschiedenartigsfen Gestalts- und Orts- 
veränderungen befähigt, wie Vietor (Elemente der Phonetik, S. 8) 
sehr richtig bemerkt Man darf sicher behaupten, dass die Sprach- 
werkzeuge auch nicht bei zwei Individuen völlig gleich gebildet sind 
(natflrlidi ganz abgesehn von fehlerhaften Bildungen), und dass nicht 
zwei Individuen ihre Sprach Werkzeuge beim Sprechen in vSllig gleicher 
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Weise verwenden, oAer die sprachlichen Laute auf völlig gleiche 
Weise hervorbringen. Ein vrenig mehr Hebung der Zunge, ein etwas 
stärkerer Druck der Lippen, eine etwas verftnderte Zahostellung, ein 
grosseres oder kleineres Zäpfchen, usw. beeinflusst und verändert den 
hervoi^brachten Laut Hier Legt die erste Ursache fflr die Ver- 1 
schiedenheit der Aussprache, für das Schwankende und Flüssige der) 
der Laute. Im Gegensätze zum wandelbaren und lebendigen Laute ist 
der Buchstabe starr und todt Dazu kommt, dass viele Menschen eine 
doppelt« Aussprache haben, eine so zu sagen werkt%liche und eine 
sonntägliche; mit andern Worten, dass sie sich bald der Tul^- 
Sprache, bald der hohem Umgangssprache bedienen. Auch die Ohren 
sind nicht völlig gleich organisirt; nicht alle Menschen hören die 
Laute, zumal die Laute einer fremden Sprache, in völlig gleicher 
Weise und stimmen daher in dOT mflndlichen und schriftlichen Wieder- 
gabe derselben nicht überein. Marsh (Origin and Hislory, etc., 
p. 87) bestätigt diese Thatsache durch ein sehr drastisches Beispiel, 
und Storm, S. ri9, weist sogar Melville Bell nach, dass er den fran- 
zösischen Laut on falsch hört So kommt es, dass nicht allein die 
verschiedenen Schichten und Klassen des Volkes, sondern selbst die 
verschiedenen Gesellschafts- und Familien -Kreise eine verschiedene 
Aussprache besitzen. Darauf hat schon Swift hingewiesen (A Proposal 
for Correeling, Jmpromng, and Ascertaining the Engliah Tongue, Works, 
Loa. 1843, U, 288a). 'Änoiher cause,' sagt er, 'which haa coniränäed 
not a lülU lo th» mofming of ow language, is a foolish opinion, 
advanced of lote years, tkal ive oughl to apetl exactly aa we speak; 
vihwh beside the ofmious mconeenience of vitefrly destroymg our etymo- 
logy, would be a Ihing we skould never see an end of Not only 
ihe several towns and countiea of England kave a different way of 
pronouncmg, but eixn here in London they cUp their words aßer one 
manner about the court, another in Ihe oiiy, and a tkird in the eub- 
urbs; and, in a few years, ii is probabk, unll aU differ from them- 
selves, aa faskion or fancg shaU dired; all which, reduced to wriiing, 
would entirely confound orthography. Yet many people are so fond 
of this concnt that it w sometimes a diffteuU matter to read modern 
books and pamphkis; where Ihe words are so cutrlailed, and varied 
from their original spelling, that whoever hos been uaed to piain 
Engliah will hardly know tkem by sight.' Was würde Swift heutigen 
Tages sagen, ziunal wenn ihm die phonetischen Transcriptionen zu 
Gesiebte kämen? Uebrigens kann sich auch Mr. EUis diesem üebel- 
stande der Terschiodenartigkeit der Aussprache nicht verschliessen. 
'The respeel,' sagt er II, 629, 'which the inferior pays to his superior 
in rank and weaUh makes him generaüy anxioua and willing lo adopt 
the pronttnßiatüm of the supeiriorly educaied, if he am but manage 
to kam ü. How can kc9 Real communication between dass and dass 
is all but impossible. In London, where there is local proximity, the 
"Upper ten," the court and nobles, "the middk dass," the professional, 
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the studious, "the commerdal dass," the retaü tradesman, the "young 
nun and young ladiea" employed behind Ihe counter, Ihe senxmts, 
porters, draymen, artixans, meckanics, skilled and unshüUd lohourers, 
market men and women, costermongers , "the danyerous daases," — 
aU these are ae vndely separated as if tltey Uved in different coun- 
tries.' Zunächst mag ea auf sich beruhen bleiben, dass hierbei gebil- 
dete Umgangssprache, Tulgärsprache und Slang unterschiedslos in 
Einen Topf zusammengeworfen werden, während doch nur von den 
unterschieden der eiBtem die Bede sein sollte. Mr. Ellis weiss nun 
nicht, wo die wirklich massgebende Aussprache zu linden ist und 
kennt nur Eine Abhülfe dieses unbefriedigenden Zustande», — phonetü 
fpeüing. 'All atlempls,' 80 iährt er S. 630 fort, 'to found a Standard 
of pronwncUdion on our approxmaie Standard of orihograpky are fttiik. 
The only Chance of altaining to a Standard of pronunciatvm is by 
the inirodveiion of phonetie speüing, lehich will therefore ful/U the 
eonditions required by etymologioal speiling, Standard speiling, and 
Standard pronunoitUion.' Nehmen wir an, die phonetische Orthographie, 
welche allein im Stande ist, 'to fmtnd a Standard of pronunciaiiim,' 
wäre eingeführt, was wäre damit gewonnen? Zunächst wäre der 
Erfinder dieser Orthographie, Ober die nicht einmal unter den Phone- 
tikeru Einigkeit herrschen wird, als das einzige Individuum hingestellt, 
dem die, in allen öeseUschaftakreisen vergeblich gesudite 'Standard 
prontmciatkm' innewohnt; er wäre zum Dictator der Aussprache 
ernannt Zweitens durfte sich die phonetische Orthographie nicht auf 
die Phonetiker beschranken, sondern sie mflsste, wo möglich unter 
Beseitigung der gegenwärtigen Orthographie, allgemein eingeführt 
werden, imd wenigstens alle gebildeten Klassen müssten sich ihr 
unterwerfen. Angenommen, dass dies geschähe, so fragt sich drittens, 
auf wie lange es gelingen wüide, der geschichtlichen Entwickelung 
auf diese Weise in die Speichen zu greifen. Es geht gegen die Natur 
der Dinge, etwas für immer Btcibcndos und unwandelbarem zu schaf- 
fen, eine Erkenntniss, der sich sogar Mr. Ellis nicht zu entziehen 
vermocht hat In dem nämlichen Augenblicke, wo er annimmt, dass 
seine phonetische Orthographie eingeführt werden kCnnte, steigt ihm 
bereits ein Bedenken auf. 'Would our pronuneüiiüm remam fixed?', 
fragt er Vol. II, p. 62'J. 'All ea^erience is against üs doing so, and 
amsequently speiling cormdered as the mirror of speech, would prab- 
ably have to be adjusled from generation to generation.' Eine recht 
erfreuliche Aussicht! Heiast das nun nicht Kartenhäuser bauen und 
Seile aus Sand drehen? Nicht nur die Aussprache der Laute ist 
. beetändigem Wechsel unterworfen, sondern auch der Lautbestand einer 
Sprache bleibt nicht für alle Zeit der gleiche; Laute verschwinden 
und neue treten auf. So haben bekanntlich die Engländer den Gut- 
tural ch verloren. Ein anderes Beispiel ist der früher in London 
vorhandene mb-Laut, z. B. mbove = move. Vergl, John Kichardson, The 
Song of Solomon in the Westmorland Dialect, Lon. 1858 (prinied for 
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Laute durch Buchstaben ist unter diesen Umständeu unmöglich, und 
ee kann kein Alphabet erfiinden werden, das sich mit dem gesproche- 
nen Lautbestande voUat&ndig und bleibend deckte. In diesem Sinne 
bat sich u. a. auch R Grant White an der oben S. 302 erwähnten 
Stelle seiner Shakespeare- Ausgabe ausgesprochen, wenngleich man die 
von ihm gebrauchten, unnöthig starken Ausdrücke gern gemildert 
sShe. 'I^-onuncialion,' so sagt er, 'in iivmg langvages, is ever shifiing; 
and the usage of the most euUitxüed people is üs orüy guide. And 
thus is it that though orthography may be simpUfied, phonography ie 
an iUoffieal, rüde, and puerile device, which cannot be adopted in the- 
advanced slages of any language.' TergL femer R. Gr. White's Every- 
Day Engliak, die bereits citiite Aeusserung von Marsh, Leciures, 
p.468 — 498 (Orthoepieal Changea in Engliah) und den Aufsatz von 
Prof. F. W. Newman in der Contemporary Heview, MariA 1878. 

365, Halten die Phonetiker trotz aller dieser Bedenken die 
phonetische TmnscriptLon der Laute für ein unabweisliches Bedflrf- 
niss, 80 hat die Philologie weder ein Recht noch eine Veranlassung 
ihre Zirkel zu stSren, nur muss sie dabei voraussetzen, dass dieee 
TrauBcriptionen auf den esoterischen £reis beschränkt bleiben. Inner- 
halb dieses Kreises mag denn auch die Frage zum Austrag gebracht 
werden, in wie weit Brücke Iteeht hat, wenn er von der Unzuläng- 
lichkeit aller Bezeichnungsweisen überzeugt ist, welche auf der An- 
wendung der lateinischen oder griechischen Lettern mit Zuhilfenahme 
von diakritischen Zeichen beruhen (Grundzflge, Schluse der Vorrede). 
Der Standpunkt und die Au^be der Philologie sind auch in diesem 
Pimkte klar vorgezeichnet; sie muss auch hier festhalten an dem 
historischen Entwickelungsgange und darf zu keinen willkürliGhen 
Eingriffen in denselben, wie die Einfflhrung eines neu erfundenen 
Alphabetes und einer phonetischen Orthographie, die Hand bieten. 
Die Sprache duldet keine künstlichen Gebilde. Durch die phone- 
tische Schreibung wird ihr etymologischer Zusammenhang zerrissen, 
und ihr der geschichtliche Boden geraubt Die unleugbaren Mängel 
der g^;enw3rtigen Orth(^raphie verbessern sich auf dem zwar lang- 
samen, aber naturgemässen historischen Wege von selbst Prof. £dw. 
Arb^ macht in der Einleitung zu seinem Beprint von Stanyhurst's 
Translation of the firsi Four Books of the Aeneis (1880), p. XXII 
hierüber folgende treffende Bemerkungen: 'We ort <ü>U,' so sagt er, i 
'to trace in its present remains, the hisiary of a ward through a 1 
thouaand years. The arbürary inlroduction of any parlial or eniire I 
mathematical farmuUe for the representatitm of human speedt, like ' 
Bishop Wilkins' Real Character [Essa; towards a Real Character and 
a FhiloBophical Language, etc. Lon. 1668. foL], wouid deslroy this. i 
If ow Stelling Beformers go not so far as thia: why ahould theg 1 
advoeate a theoretical arra/ng^nent of consonanis and vowels an the ' 
Phonetic basis: when tlie Iheory an which tliey would have us base 
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Ihe ckange, may be out of daie in ßfly years hettee; and mttsl rtst 
too, on a perpetuai ünivergal Consent, of which they can neuer assure 
themselves. Whai haue our American friends gained by speUing 
traveller^iwWt one 1, but Ihe sensa tkat evtry Urne they wrüe it so, 
they have stamped a good word wäh the badge of iÜegitimacy. IM 
the changea in speUing that ineintably wiU come, come of Ihemselves, 
and OS it were unconaciousty.' Was die Aussprach -Bezeichnung an- 
belangt, 80 weist sie die Philologie keineewegs völlig von der Hand, 
allein sie 'w&hlt dazu die allereinfactste und sich am wenigsten auf- 
drängende Methode; sie reicht aus mit der alten Bezifferung der 
Tocale, mit einigen wenigen diakritiscben Zeiche und mit typischen 
Wertem, wie sich diese drei Hülfsmittel beiepiels weise von Walker, 
Webster, Ogüvie, u. A. angewendet iinden. Der Philolog, der nicht 
zugleich Phonetiker und Lautphysiolog ist, kann in der Aussprach- 
Bezeichnong in Smart's Bearbeitung von Walker's Pronoundng Dic- 
tionary keine Verbesserung im Tergleich zu dem ursprOnglichen 
Walker erkennen. Ihm kommt es nur darauf an, die Hanpt-Ver- 
schiedenheiten der Laute erkennbar zu machen, in allem Uebrigen ist 
und bleibt er überzeugt, dass die Aussprache, sowohl von den Eng- 
ländern selbst wie von den Nicht - Engländern auf dem Wege des 
mündlichen Unterrichts erlernt werden muss. Dabei kann denn auch 
dem Schüler ohne vorgängiges Studium der Physiolt^e und Anatomie 
unschwer beigebracht werden, dass beispielsweise 1 und o unter Um- 
ständen im Englischen andere Laute sind als im Deutschen, und 
ähnliches. Sagt doch selbst Mr. Ellis (Early I^onundation , I, 22) 
— nnd spricht sich damit sein eigenes Urtheil — 'A language etm 
only be Uamed by ear.' 'Pronundation,' so äussert sich Cobbett, 
iMter II, 'is leamed as birds kam lo ehirp and sing.' Das ist natür- 
lich nur in Bezug auf die Engländer gesagt, aber auch für dieee 
sind die paradiesischen Tage, wo das möglich war, Dank der Phonetik 
für immer verschwunden. 

366. Es erübrigt nur noch die wichtigsten, namentlich auch 
monographischen Hülfsmittel zur Grammatik namhaft zu machen, so 
weit derselben nicht in der bisherigen Darstellung Erwähnung gethan 
worden ist Sie werden am besten nach den drei Haupttheileo der 
Onunmatik, nach der Lautlehre, der Wortlehro und der Satzlehre 
geordnet 

357. a. Zun Lautlehre. Sir Thomas Smith, De reda et etnendata 
kngtue anglicana scriptione diaiogus. Lon. 1568. 4o. — John H[art], 
An Orthographie, conteyning the due Order and reason, howe to wriU 
or paint thimage of numTtee voice, most like to the Ufe or nalure. 
Lon. 1569. — Ders., A melhode, or comfortabU beginning for ail 
Unleamed, wherdn/ they may be laught to read Engliah in a very 
ahorl time, ■wiih pUasure. Lon. 1570. 4o. ('A spelHng book on Ihe 
phonetic principie.' Hasütt) — William Bullokar, Booke at large for 
the Amendment of (hihographie für Englisk Speech, etc. (1580). — 
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J. Jones, B-actical Phonoffmphy. Lon. 1701. 4o. — James Adams, 
Eupfwnoloffia lAngiue AngUcante. Lon. 1794. — Dere., The Ptonun- 
ciatvm of the English Language vmdicaled from Imputed Änomaly 
and Qgrrice. Edin. 1799. — Gleorgo Fulton, The Orthoepy of the 
English Langttage SimplifUd. Lon. 1811. — D'Israeli, Ameniiüs of 
lAterature (Paris 1841), Vol U, p.1 — 11 (Orthography <md Orthoepy). 

— Bernhard Schmitz, Die englische Aussprache in möglichst einfacher 
und zuverlässiger Darstellung, nach Sheridan, Walker, Knowles tmd 
Smart. B^lin 1849. (Gelobt von Storm, S. 94 fg.) — R L. Tafel, 
Investigations inlo the haws of English Orthography and Pronun- 
äation. Lon. 1862. — S[amuel] S[tfihiiiaii] Haldeman, Analytieai 
Orlhograpky: Investig<Uion of Sounds of the Voice and their Aiphor- 
bettcal Nolalion. Phila. 1860. — D. P. Fry, On the Improvement of 
English Orthography. Lon. 1870. — Moritz Trautmaim, IHe Sprach- 
latäe im Aügem^nen und die Laute im Englischen, Französischen 
und Deutschen im Besonderen. Mü 10 in den Text gedruckten Bol%- 
aclmiilen. Leipzig 1884. — Ders., Ueher die R-Laute, in der Anglia 
III, 208 fgg. — WUhelm Vietor, Elemente der Phonetik und Orthoepie 
des Deutschen, Englischen und Französischen mit Häcksicht auf die 
Bedürfnisse der Leltrproixis. Heilbronn 1884. Zweite, verbesserte Auf- 
lage, 1887. — Ders., Die Aussjyrache des Shtgtiscken nach den deutsch- 
englischen Grammatiken vor 1750. Marburg 1886. — A. Benecke, 
i>ie historis^ Entwickelung der Bexetchnung dar englischen Aus- 
spracfie und der engtischen Lautunterscheiäung in England und Deutseh- 
Icmd seit 1750. Berlin 1866. — T, Austin Bullock, Comprehenaive 
Manual of ^leüing. New Ed., carefuüy remsed and corrected. Lon. 
1880. 

368. b. Zur Wortlehre. Ch. Ö. Voigtmann, Die Orundsätze 
der SyltabiTung des Englischen mit vergleichender Rücksidit auf Ety- 
mologie und Orthoepie. Jena 1884. — C. van Dalen, Versuch über 
die orthographische Silbentkeüung der englischen Spraclie. Programm 
der Realschule zu Erfurt, 1852. — VergL das Kapitel Syllalncation 
in Walker's Pronoundng Dictionary, § 538fgg. — J. Stormonth, Dic- 
tionary of English Inflected Words, with Syllabication. Edin. and 
Lon. 1877. — Ueber die Äccentiiation siehe JUarsh, Leetures, p. 516 fgg. 

— C. Friedrich Eoch, Der englische Accent. Msenach 1856. (Pro- 
gramm.) — K. Gratz, Der Accent in denjenigen englischen Wörtern, 
welche nicht auf der ersten Silbe betont werden. Karlsruhe 1859. — 
Sfamuel] S[tehman] Haldeman, Affbxs in thm- Origin and Application; 
exhibiiing the Etytnologicoi Structure of English Words. New Ed. 
Phila. 1865 [?]. — Benno Tsohischwitz, Artimdi deiermtnaüvi anglici 
historia. Bat. 1857. — Ottomar Bchnsch, Dos bildliche Qeschlechi da- 
mgiischen Hauptwörter. Breslau 1861. 4o. — Fei'dinand Brück, Die 
Consorumtendoppeiwig in den mittelenglisehen Comparaliven und Super- 
lativen. Leipzig 1886. — James Manning, An Inquiry mlo the 
Charader and Origin of the Possessive Augment in English and its 
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Cbffnale DiaUäa. Lon. 1864. New Ed. 1866. (Vergl. Athen., Aug. 20, 
1864, p. 231 fg.) — Ä. Schrader, Das allenglische Beiaiwpnmomen mit 
besonderer Berüekstektigung der Sjirache CkmuxT^s. Kiel 1880. — 
Paul Noack, Mne Oeschiehte der relativen ProTiomina in der englischen 
Spraehe. Qöliingen 1882. — 0, Breitkreuz, Zur Oesahichie der Pos- 
sessivpronomen in der englischen Sprache. Göttingen 1882. — Richard 
Fricke, Das aüemgliaahe Zahlwort, eine grammaiisdte Untersuchung. 
Erlangen 1886. (Diss.). — P. Hjort, Om det engdake Konjugations- 
system. KjÖbenhaim 1843. 4o. — Carl Abel, Die englischen Verba des 
Befehls. Berlin 1878. — Oakar Hennicke, Der ConjuncHv im Alt- 
Englisclten und seine Umsehreibung durch modale Eilfsverba. Göt- 
tinnen 1878. (Diss.). — H. B. Wlieatley, A Dictimary of SedupHeated 
Words in the English Language. Lon. 1866. — K, "Weishaupt, Die 
englischen Präpositionen. Bern 1853. — R. Hoburg, Die Präpositionen 
der englischen Sprache. Frankfurt 1877. 4o. (Programm). — H-Vam- 
hagea, An Inquiry into the Origin and Differerd Meanings of the 
English Particle 'but'. Götiingen 1876. 

359. c. Zur Satzlehre. £. Einenkel, Streifxüge durch die 
mittelen^lische Syntax mit besonderer Berücksichtigung Ckaucer's. Mün- 
ster 1887. — E. A. Abbott, How to Parse. An Attempt to apply the 
Prineiples of Seholarship to Ehiglish Orammar, wiih Appendieea on 
Analysis, Speüing, and PuncttuUüm. Lon. [?]. — E. Kade, Von der 
Umstellung der Satzglieder in der englischen Sprache. Dresden 1847. 
(Progr. der hohem Bürgerschule). — Gerold Hotz, On the Use of 
tli£ Subjunctim Mood in Anglo-Sax(m, and its furt/ier Btstory in Oid 
English. Zürich 1882. (Diss.). — Erzgräber, Ueher den M>dus im 
englischen Nebensalze. Güstrow 1882. ( Schulprogramm). — Flebbe, 
Der elliptische Belativsal» im Englischen in Herrig's Archiv, Bd. 60 
(1878), S. 85 — 100. — John Wilson, A Treaiise on English Punc- 
tuation; dcaigned for Leiter -Writers, Authors, Printers, and Correetora 
of the F^ess; and for the Use of Schools and Academies. Wük an 
Appendix, containing Rulea on the Use of Capüals, etc. 6tk Ed. 
Boston 1856. (Erschien ursprflnglich zu Manchester 1844 unter dem 
Titel: A Treaiise on Orammatieal Punctuation; designed for Letter- 
Writers, etc. — ' Tlie treaiise of WUson is by far the best work 
Ireating fully on tkis subject.' Mai-ehall T. Bigelow, Punctuation, etc. 
Preface. Siehe oben S. 327). — A Treaiise on Punctuation, and on 
otlier Matters relating to Correct Wrüing and Priniing. By an Old 
Printer. Lon. 1867. — J. Störmonth, Ptmctuation, based on the Analysis 
of Sentences. Edin. and Lon. 1877. 
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XI. Stilistik. 



360. Die Stilistik, d. h. die Lehre oder Theorie des Stils, wird 
von Böckb, S. 810, (vei-gl oben S. 323) zur Orammatik gerechnet 
Sie verhält sicli ihm zufolge zur Syntax ebenso wie diese zur Ety- 
mologie. 'Der Satz,' so fahrt er fort, 'drückt eine Compoaition von 
Subject und Prädieat ans und erscheint deshalb iu der Kegel als 
CompositioD von Worten; die atilistieche Composition ist daher nur 
eine Erweiterung der Satzbildung. — — Wie sich der Satz zur 
vielgegliederten Periode entwickelt, 80 die stilistische Composition zu 
grossen Sprachwerken.' Damit ist jedoch die Zugehörigkeit der 
Stilistik zur Grammatik noch nicht bewiesen, zumal d& sich die 
Stilistik kaum minder eng an die Lexicographie anscbliesst als an 
die Grammatik, indem sie ebensowohl mit der Verwendung des Wort- 
schatzes, wie mit der Zusammenfügung der Sätze zu thun hat. 
Vergl. Wilhelm Waekemagel, Poetik, Rhetorik wnd Stilislik. Jcade- 
misefie Vorlesungen, herausgeg. von Ludwig Sieber (2. Aufl., HalUe 
1888) S. 409. Es scheint danach am richtigsten und gerathensten, 
die Stilistik dem alten Herkommen gemäss als eine selbständige Dis- 
cipUn zu behandeln, wobei sich übrigens von selbst versteht, dass 
die Philologie ihrem Wesen und ihrer Aufgabe entsprechend sich 
nicht mit der theoreüBchen oder technischen, wie Böckh, S. 81'^, sie 
nennt, Stilistik zu beschäftigen hat, sondern lediglich mit der histo- 
rischen. 

361. Das Nächstliegende ist, dass man sich Ober die Bedeu- 
tung des Wortes 'Stil' verständigt Wackernagel, a.a.O., 8.412, defl- 
nirt Stil als 'die Art und Weise der Darstellung durch die Sprache, 
wie sie bedingt ist theils durch die geistige Eigenthümlichkeit des 
DarsteUenden , tbeila durch Inhalt und Zweck des Dargestellten.' Er 
imteracheidet danach subjectiven (persönlichen) und objectiven (sach- 
lichen) StiL Bleiben wir zunächst bei dem ersten, dem subjecüven, 
stehen, welcher also die, durch die geistige Eigenthümlichkeit des 
Darstellenden oder Schreibenden bedingte Art und Weise der sprach- 
lichen Darstellung ist Es ist unzweifdhaft richtig, dass jeder Schrift- 
steller, ja jeder Schreibende, eine mehr oder ndnder eigenthOmliche 
und sellffitändige Art besitzt, die Sprache zum Ausdruck seiner Ge- 
danken zu verwenden, aus dem vorhandenen Sprachschatze diejenigen 
Wörter und diejenige Bedeutung derselben auszuwählen, welche seinem 
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Sinne am meisten entsprechen, die so gewählten Wörter zu Sätzen 
zu gestalten, wie sie seine Gedanken und Absiclilen am besten zum 
Ausdruck bringen, und diese Sätze dann zu einem fortlaufendeoi, 
gegliederten Schriftwerke zu verknüpfen. Diese Eigenart des sprach- 
lichen Auedrucks beruht auf der Eigenart des Denkens, wird aber, 
wie dieses letztere selbst, durch die allgemeine Bildung, speciell 
durch den etilistiechen Character des betre^nden Volkes und der 
betreffenden Zeit beeinflusst und bedingt Siehe Böckh, S. 348. Der 
nationale Stil, den wir mit dem Namen Idiom bezeichnen, ist gewisaer- 
massen ein Hochland, auf dem sich die Berge des individuellen Stils 
erheben. Wer sich diesen subjectiven Stil einer Nation in Schrift 
und Rede angeeignet hat, der sehreibt und spricht ihre Sprache idio- 
matisch. Wendungen und Bedensarten, die dem Idiom entnommen 
und für dasselbe charakteristisch sind, heissen Idiotismea [idiotiams 
oder besser idioms; Anglicisnieu, Oallicismen, Germanismen sind eng- 
lische, französische, deutsche Idiotismen). Man spricht auch vom Idiom 
einzelner Klassen und Stände wie der See- und Bediente, und in 
dieser Anwendung berührt sich das Idiom mit dem Slang. Blair, 
Lectvres, Lon. 1824, p. 115, charakterisirt die Hauptunterschiede der 
nationalen Stile mit folgenden WoriBn: 'Different counirifs have been 
noted for peouHaritüs of style, suiled to their differerü temper and 
genius. The Eastern naiions animaled Iheir style with tke most strong 
and hyperbolkai figures. Tke ÄÜienians, a polished and acuie peopU, 
formed a styh accuraie, elear and neat. Tiie ÄMciics, gay and loose 
in tiieir ma/nners, affeded a slyU fiorid and diffuse. J%e like sort of 
dtaracteristicai differences are commorUy remarked in tke style of tke 
Frenck, tke Ihiglish, and tke i^antards.' Die in der Wortwahl 
beruhende, so zu sagen lexioologisehe Seite des Stils tritt in einer 
Mischsprache wie die englische besonders erkennbar hervor und besitzt 
hier eine besondere Bedeutung. Was die Sätze und Perioden anlangt, 
so bildet die Stilistik, wie schon bemerkt, in gewissem Sinne eine 
Forlsetzung der Orammatik. Es handelt sich dabei aber keinesw^ 
um eine blosse Aneinanderreihung der Sätze, sondern auch um die 
Wahl und Anwendung der verschiedenen Satzarteu. So werden bei- 
spielsweise der Redner und Dramatiker einen viel ausgiebigem Gebrauch 
von Frage- und Ausrufs- Sätzen machen, als der Geschichtschreiber 
und Epiker, da diese Satzarten für den rednerischen und dramatischen 
Stil besonders geeignet sind. Daran schliesst sich natm^mäss die 
Lehre von den Figuren und Tropen; vergL Alexander Bain, Ehigliah 
Composüion and Rbetoric. Enlarged Edition. Part FSrst. Inteiiectual 
Elements of Style (Lon. 1887), p. 135 fgg. 

363. Bin paar Beispiele werden das Gesagte in das klarste 
Licht stellen. Während ein Schriftsteller am germanischen Sprach- 
theile und der Volkssprache festhält, fOhlt sich ein anderer zum 
romanischen und lateinischen Elemente hingezogen und bevorzugt es 
so viel er kann (Dr. Johnson). Ein dritter hat eine Vorliebe fflr 
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Archaiamen und mßchte die Sprache um ein oder ein paar Jahrhun- 
derte zurftckachrauben (Spenser), und ein vierter ist ein Freund von 
Neologismen, und geht darauf aus, die Sprache wo möglich durch eigene 
Wortachöpfungen zu bereichern. Wieder ein anderer liebt kurze, wo 
mSglioh asyndetisch an einander gereihte Sätze, im Cteg;ensatze zu 
dem schwerfölligen und langathmigen Periodenbau eines fOnften oder 
sechsten Schriftstellei«. Dr. Johnson giebt bekanntlich seinem Satzbau 
ein fast geometrisch odw architektonisch abgemessenes Gleichgewicht, 
und Muten hat sein Absehen darauf gerichtet, die englische Syntax 
nach lateinischem Must^ umzumodeln. Pope beSeissigt sich eines 
glatten, möglichst gedrängten und epigrammatisch zugespitzten Stils, 
und Wordsworth verfällt bei seinem Streben nach Natürlichkeit häufig 
in Plattheit und Weitschweifigkeit Ueber Steme's Stil macht H. D. 
TraUl (Sterne, Lon. 1882, p. 142 fg.) einige lesenswerthe Bemerkungen. 
TergL auch W, Uinte, A Mmual of English Prose Ltterature, Bh- 
grafkkal and Oritical, Deaigned maiiüy to Show CharacteriatKS of 
Slyle. Lon. 1872. (Enthält eine Introdudion cm Style; siehe oben 
S. 247 und Sterm, S. 416.) 

363. Der subjective Stil ist jedoch nur eine Seite des wirk- 
lichen oder thateäohlichen Stils und wird durch sein Complement, 
den objeotiven Stil, bedingt, so dass erst aus der Durchdringung der 
beiden der wirkliche oder thatsächliche Stil hervorgeht Hit andern 
Worten ausgedrückt: die Eigenartigkeit in der Yerwendimg von Sprach- 
schatz und Grammatik bei der Abfassung eines Schriftwerkes wird 
nicht ausschliesslich von der Individualität des Schriftstellers, sondern 
zugleich auch von der literarischen Gattung bestimmt, welcher sein 
Schriftwerk angehören soU. Hier muss also wieder auf die sechs, 
oben S. 233 besprochenen Gattungen zurückgegangen werden. Für 
jede dieser Gtettungen haben sich gewisse Normen und Begeht aus- 
gebildet, welche aus dem Zwecke derselben hervorgehen, und denen 
sich der Schriftsteller unterwerfen muss, wenn er den Erfolg seines 
Werkes nicht beeinträchtigen oder desselben völlig verlustig gehen 
will. Sowohl erfahrungsmässig als auch theoretisch hat es sich näm- 
lich herausgestellt, dass die Anwendung des Sprachschatzes und der 
Grammatik verschieden sein muss, je nachdem der Schreibende auf 
die Einbildungskraft, auf den Verstand oder den Willen der Leser 
und HOrer einzuwirken l^eabaichtigt, je nachdem er episch erzählend, 
lyrisch stimmend, dramatisch erregend, histerisch darstellend, wissen- 
schaftlich belehrend oder rhetorisch überredend wirken will. Itfan 
ist daher, so weit es die objective Seite anlangt, berechtigt von einem 
epischen, lyrischen, dramatischen, historischen, philosophischen (oder 
wissenschaftlichen) und rednerischen Stile zu sprechen, innerhalb 
welcher Gattungsstile sich dann der jeweilige subjective oder indivi- 
duelle Stil des Schreibenden geltend macht. Die Qattungsetile können 
übrigens nur durch Analere und Abstraction, d. h. durch kritische 
Vergleichung hervorragender Schriftwerke unter sich mit Bezugnahme 
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auf den damit verbundenen Zweck gefunden werden, bo dass wir 
wieder mit einem Approximativ -Verfehren zu thun haben, das sicli 
in dem bereite frQher gekennzeichneten Zirkel bewegt 

364. Hier ist der Ort der oft wiederholten Eintheüung des 
Stils in die drei Arten des niedern, mittlem und hShorn Erwähnung 
zu thun, zumal sich dieselbe auch bei englischen Eritikem vorfindet, 
BO z. B. bei Puttenham, The Arte of Bnglish Poesie, ed. in/ Arier, 
p.lßOfyg., wo 'high, meane, and baae atüe' unterschieden werden, 
und p. 164 fgg., wo ' Of the high, low, and meane svbkct' die itede 
ist Irgend eine weeentliche Bedeutimg kann dieser E^ntheilung nicht 
beigemessen werden, und ich lasse sie daher auf sich beruhen. Vea^L 
Wackemagel, S. 421 fg. 

365. Aus dem Gesagten erhellt schon, dass die Stilistik sich 
in gleicher Weise über das ganze Gebiet der Literatur erstreckt, Ober 
die poetische wie ttber die prosaische. Dabei treten uns jedoch zwei 
Diadplinen in den Weg, deren Verhältniss zur Stilistik untersucht 
und festgestellt werden muss, das sind die Rhetorik und die Poetik, 
von denen namentlich die erstere einer möglichst genauen Definition 
bedarf. 'Die Alten,' sagt Wackemagel, S. 309, vei^l. S. 409 fg., 
'verstanden demgemäss, dass ^i^cojQ einen Radner und einen Lehrer 
der Beredsamkeit bezeichnet, darunter auch niu' die Kunst und Lehre 
der Beredsamkeit; und so fasste sie Aristoteles, der wie der Vater 
der Poetik, so auch der der Rhetorik zu nenneu ist. [Vergl. Arislo- 
telis Ars Ehelorica cum adnolatüme Leonardi Sperigel. Idps. 1867. 
2 tomi. — The Ehetoric of Arisiotle wüh a Commenb^. By the 
lote Edward Meredtth Cope, ed. bij John Edwin Sandys. Qmibridge 
1877. 3 Vola.J Ganz entsprechend nun dem Zwecke, dass die Rheto- 
rik zur vollständigen und erschöpfenden Bildung und Unterweisung 
von Rednern dienen sollte, zogen die Alton ausser dem, was den 
Redner ins Besondere angeht, auch Vieles mit hinein, was die Kunst 
des Redners mit der jedes andern Prosaikers und selbst der des 
Dichters theilt, allerlei Dinge, die überhaupt zu j^licher Darstellung 
durch das Wort gehören: sie lehrten also in der Rhetorik nicht bloss 
den Bau der "Rede" und die Mittel, die zu den verschiedenen Zwecken 
derselben führen, sondern sie gaben da zugleich auch Anweisungen in 
Bezug auf Richtigkeit und Schönheit des Ausdrucks, auf Periodenbau, 
auf wohllautende Gliederung der Worte, auf Ausschmückung durch 
uneigentliche und bildliche Wendungen, kurz in Bezug auf allerlei 
Dinge, die Ihren Ort ebensowohl in einer philosophischen Abhandlung, 
in einer historischen Darstellung und in jedem episdien und lyrischen 
und dramatischen Gedichte haben, als gerade bloss in der Rede: sie 
schlössen in die Rhetorik auch die Stilistik ein, aber nicht, als ob 
nur der Redekünstler sie brauche, sondern weil er sie auch braucht 
Wenn sie es fOr nöthig befunden hätten, einmal eine Historiographie 
abzufassen, würden sie die Stilistik ebensowohl mit hineingezogen 
haben; und Aristoteles hat auch in seiner Poetik wirklich einige 
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stdlistisclie Abschnitte.' So weit WackemageL Wackemagel salbst 
behandelt die Bhetorik in der Weise, dass er darunter zwar mehr 
als die blosse Theorie der Beredsamkeit versteht, aber nicht mehr 
als die Theorie der Prosa. 'Wie also die Poetik,' so iährt er a.a.O. 
fort, 'die Theorie der Poesie ist, so fassen wir die Bhetorik als die 
Theorie der Prosa. PteUich ist diese Ausdehnung und Festsetzung 
in der Etymologie des Wortes ganz und gar nicht begründet: aber 
es giebt kein anderes, alt überliefertes, welches das Rechte besagte; 
daher scbliessen wir uns in diesem einen Stück an das Beispiel und 
den Toi^ang der erwähnten neueren Bbetoriken an. Allee aber, was 
über den besondem Bereicb der Prosa hinaus auf dem Gebiete li^ 
in welchem Poesie und Prosa sich beg^in^, auf dem des Stiles, 
alle B^eln der Darstellung, die baden Darstellungsweisen gemeinsam 
sind, behandeln wir nach dem Abscliluss der Bhetorik unter dem 
Namen der Stilistik.' — In ähnlicher Weise hat schon Maass in 
seinem Grundriss der Rhetorik (4. Aufl., herausgeg. von Rosenkranz, 
HaUe und Leipzig 1839) S. 10 die Rhetorik zum Unterschiede von 
der Poetik als 'die Lehre von der Schönheit der prosaischen Reden' 
(d.h. der Prosa) erklärt, und auch Bdckb's Auffassung (S. SU) 
stimmt hiermit überein, insofern auch er die Rhetorik als die Lehre 
vom prosaisdien Stil der Poetik als der Lehre vom poetischen Stil 
g^enüber stellt. Den Gnmd für diese Auffassung giebt & kürzer 
und klarer als Wackemagel an; 'die Theorie der gesanmiten Prosa,' 
so sagt er, 'ist erst durch die Rhetorik zum Bewusstsein gekommen, 
nnd so weit die historische und philosophische Darstellung kunst- 
massig gestaltet ist, tritt darin die Rhetorik modificirt nach den 
Zwecken der beiden andern prosaischen Gattungen hervor.' Darin 
aber unterscheiden sich Böckh und Maass von Wackernagel, dass sie 
nicht ausserhalb der Rhetorik und Poetik noch eine Stilistik anneh- 
men, welche das beiden Gebieten Gtemeinsame zu behandeln haben 
soll So viel mir b^annt, stimmt in dieser Hinsicht nur Adolf 
Calmberg in seinem Buche: Die Kunst der Bede. Lehrbub der 
Bheicmk, Slüüti/c, Poetik. 2. Aufl. Leipzig und Züridi 1885, mit 
Wackemagel flberein. 

3S6. Wenn nach Wackemagel die Stilistik also über der Rhe- 
torik und Poetik steht, mithin das umfassendere und Allgemeine ist, 
so kami man billig fragen, warum er bei seiner Untersuchung nicht 
von der StUistik ausgegangen ist und von diesem Ausgangspunkte 
aus eine schärfere I^theUui^ zu gewinnen versucht hat. Nichts 
scheint in der That näher zu liegen, zimial wenn wir uns etwas 
wen^er ängstlich an 'alt-ÜberUeferte' Namen halten. Die Stilistik, als 
die allgemeine Stillehre oder die Stillehre schlechthin, zerfällt selbst- 
verständlich zunächst in die Stillehre der Prosa und in die der Poesie. 
Die letztere, um mit ihr zu beginnen, ist die Poetik; darüber herrscht 
kein Zweifel, wenngleich sich Wackemagel weniger scharf ausdrückt, 
indem er die Poetik als die Theorie der Poesie definirt. In voll- 
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kommeneii ESnklange mit dieser Auffassui^ steht ee, dass die Metrilc 
nicht zur PoetUc gehört, zu der aie u. a. von GottechaU geiogeii wird, 
da sie nicht das Mindeste mit dem Stil zu thun hat. Für die Stillehre 
der Prosa tehlt uns nua ein vOllig zutreffender Name, denn wenn 
wir uns des Namens Rhetorik in diesem Sinne bedienen, so berauben 
wir uns der Bezeichnung fflr die specielle Stillehre der Beredsamkeit 
Ist es zu gewagt, wenn wir Prosaik sagen? Damit würden wir 
wenigstens eine Benennung gewinnen, die weder HOmer noch ZSJine 
hat. Gehen wir dann abermals auf die Gattungen zurück, so erhalten 
wir drei üuterabthellungen für die Poesie und drei für die Prosa, 
nämlich die besondere Stillehre für die epische Poesie (Epik), füi 
die lyrische Poesie (Lyrik), für die dramatische Poesie (Dramatik), 
für die historische Prosa (Historik oder Historiograpbik, wie Wacksr- 
nagel sagt), für die philosophische Prosa (?), und endlich für die 
rhetorische Prosa (Bhetorik). Wie sich hierbei herausstellt, ist die 
Stillehre der philosophischen (oder wisseoschaftllchen ) Prosa die ein- 
zige, für welche keine Bezeichnung vorhanden ist, und wir würden 
schwerlich auf Zustimmung rechnen dürfen, wenn wir die ausser- 
ordentlich fragwürdige Benennung 'Philosophik' in Vorschlag bringen 
wollten. Der Mangel einer solchen Benennung ist übrigens um so 
weniger fühlbar, als es in dieser Gattung 'eine grosse Masse Erzeug- 
nisse giebt, in welchen der Stil auf ein Minimum beschränkt ist,' 
wie überhaupt 'die prosaischen Stile weit weniger bestimmt geschie- 
den sind als die poetischen.' 'Der in der Prosa herrschende Ver- 
stand kann sich von der Eunst fast ganz lossagen, so dass die Form 
vemaehläss^ wird imd allein der Stoff interessirt' S. Böekh, S. 685. 
Dass die Namen Epik, Lyrik, Historik, u. s. w. ausserdem auch ge- 
braucht werden, um den Qeeammtinhalt der lyrischen und epischen 
Poesie wie der historischen Prosa einer Nation zu bezeichnen, thut 
dabei nichts zur Sache. 

367. Die CoMPoeiTioHSLEHBE oder TEcainK, die mehrfach als 
eine selbständige Disciplin auftritt, beschäftigt sich vorzugsweise mit 
den Regeln und Gesetzen, nach welchen die Theile eines hterarischen 
Kunstwerks gebaut, geoi-dnet luid zusammengefügt werden müssen, 
wenn daraus ein künsüeritich abgerundetes, organisches Ganze ent- 
stehen soll. In diesem Sinne spricht man namentlich von einer 
Technik des Dramas (vergl. Gust Froytag, Die Technik des Dramas, 
Leipxig 1863; 5.Aufi.l886), da gerade im Drama der künstlerische 
Bau von hervorragender Wichtigkeit ist Je mehr jedoch in den 
übrigen Gattimgen die tunstmässige Ausbildung der Form zurücktritt 
und der in denselben 'herrschende Verstand sich von der Eunst los- 
sagt,' desto weniger kann auch von einer Technik dieser Gattungen 
die Rede sein. Ueberhaupt, wenn die objective Stilistik im Anschluss 
an die Grammatik (die Lexicographie kommt in diesem Punkto nicht 
in Betracht) tms von d^ Periode bis aufwärts zum abgeschlossenen 
und vollendeten literarischen Euostwerke als Führerin und beziehent- 
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lieh Oeeetzgeberia dienen will und soll, so iet nicht abzusehn, mit 
welchem Bechte die Eompositionslehre oder Technik als eine selb- 
ständige Disciplin betrachtet wei-den kann; sie kann vielmelir nur 
als ein Theil und zwar als der letzte und abschlieaaende Theil der 
objectiven StUistik angesehn werden. 

368. Es ist jedoch Zeit, ims danach umzusehen, wie der xats 
hier beschäftigende Gegenstand, d. h. die Stilistik, von den Englän- 
dern aufgefesst und dargestellt wird. Den Namen 'Stilistik' keimen 
die Engländer nicht, und den Namen 'Bhetoric' gebrauchen sie in 
sehr sdiwankendem, bald engerem, bald weiterem Sinne. Kichard 
■Whately (Eiemenis of Rketoric. Beprmted from tke Stventh [Octiwo] 
Edüion. Lon. 1882. P. 1 fg.) ist oÖenbar um eine genaue Definition 
verlegen und warnt den Leser vor dem gewOhntichen Irrtbum 'of 
aupposiny that a genercd krm kae sotwc reai of^ect, properly corre- 
sponding to ü, independent of mir conceptiona.' Schon Aristoteles, 
sagt er, habe den ursprünglich nur auf die Auffindung 'of tt^fies of 
Persuaswm, os /är as regards the matter of what ia apoken' bezüg- 
lichen Begriff der Bhetorik erweitert, indem er 'Ihs cotmderation of 
Style, Arrangement, and Delivery' hineingezogen habe. Diese Erwei- 
terung sei dann im Laufe der Zeit mehr und mehr ausgedehnt wor- 
den, namentlich sei die Erfindung der Buchdruckerkunst und die 
Ausbildung der gedruckten Literatur von Einfluss darauf gewesen; 
man habe die B^iriffe efo^wence imd eloquent auf den Schriftsteller 
nicht weniger als auf den Eedner angewandt So sei es dahin ge- 
kommen, dass 's&me writers have spoken of Rhetoric as the Art of 
Compoaüicm , universaUy; or, wük tke exclueion of Poetry ahne, as 
embraeiny all F^ose-composition.' Damit stimmt Ogilvie, Dietionary 
u. ßhetoric, Qberein, dem zufolge die Rhetorik im engern Sinne 'the 
ort whick teaches oraiory' bedeutet, während sie sich im weitem Sinne 
mit der Stilistik deckt; Ogilvie stellt diese umfassende Bedeutung so- 
gar an die Spitze und definirt sie folgendermassen : ' The ort or branch 
of knowUdge whieh treais of the rules or prineiples underlying all 
effecÜBe eomposüvm whether in prose or verse; or, as defined by 
Campbell [George Campbell, Phiiosophy of Rhetoric, Lon. 1776, Book 4, 
Chap.l, init.: The ward doqtience in ils greatest kUiiude denotes, ^I%at 
ort or lalent by which the diseovrse is adapled to ita end'] the ort of 
diacourse, by diacourse being undersiood all discourse or composition spoken 
or writtßn. Tkree kinds of discourat are recogniced in rheloric: 1. re- 
presentative discourse, tlie object of tchich ia to e&nvey informalion, the 
matter being of more imporiance than the form; imder thia head are 
ireated such topica aa descriplion, narralion, and expoaition; 2. poetry, 
in whick the matter and purpoae are subordiwSte to the form: 3. ora- 
tory, whüsh prc^oaes an end to be attained, to lohich matter and form 
are more or leas subservierU.' Diese Dreitheiluug kann sich an logi- 
scher Folg^chtigkeit und Geschlossenheit offenbar nicht mit der 
Bfickh'schen Eintheilung messen; Oberhaupt weichen die heutigen 
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En^Ander in diesen Punkte ganz merkwürdig von dem ab, was fOr 
uns als unzweifelhafte Grundlage und Logik gilt, namentlich insofern 
als Bie das Drama nicht mehr zur Poeeie reimen, wie es u. a. Put- 
tenham und Ben Jonson (Discoveries) gethan haben, sondern derselben 
coordiniren. Ben Jonson theilt die Poesie ein in epische, dramatische, 
lyrische, elegische und epigrammatische, so dass er also, al^eseha 
von den beiden letzten poetischen Gattungen, mit der deutschen Ein- 
theiluog übereinstimmt Jedem englischen Philologen ist d» modane 
Buchtitel geläu%: The DramaUc and Pbetüxü Works of — . George 
Saintsbuiy (Drydan, Lon.l88I, p. J5J sagt: 'The most convenieni 
tüoieion of literaiVTe is into poeiry, dr<tma, and proae,' was für uns 
ganz unb^reiflich unlogisch ist Weniger summarisch gehen Abbott 
und Seeiey (Bnglisk Lesaons for EngUsh Peoph, Lon. 1880, p. 217 fgg.J 
zu Werke. Sie unterscheiden: A. Scientific und B. Non-Sdentific 
(Literary) Con^osilion. Die erstere ziehn sie nicht weiter in Be- 
tracht, die letztere theilen sie ein in: 1. Conversatton; 2. Oraiory; 
3. Didactic (Non- Scientific) Composilion; 4. Imaginative Literaiura, 
inchiding Poetry. Diese vier Gattungen bezeichnen sie als SlyUs of 
composilion oder kurzweg Styles. Sie gehen dieselben dann einzeln 
durch nach den beiden Gesichtspunkten Seleclion (Whai oughi to be 
auppresaed in eack of these four styles) und Arrangement^ oder voll- 
ständig Arrangement in Argument. 'Arrangement,' sagen sie S. 234, 
'moy be amsidered under tke heads o/" Argument um/ Narration, which 
are Ike two prindpal forms Ihat composüion assumes. Argument 
and Narration are aui^eet to mies which differ somewhat acoording 
OS tkey occtir in compositions beUmging to the four styles above 
deseribed.' Argument und Narration in ihrer Verbindung und nach 
den vier Gattungen differenzirt würden also das ausmacheii, was wir 
unter dem objectiven oder Qattimgs-Stil verstehen, jedoch nur so weit 
es den Inhalt betrifft, denn Abbott und Seeiey ziehen die Form noch 
besonders in Betracht und bezeichnen sie als 'Diction.' 'Diction,' 
sagen sie S. 54, 'comprises the choice, arrangemsnt, and eonnection of 
words. ' Da sie nun The Diction of Poetry und The Diction of Prose 
unterscheiden, so entspricht Diction in ihrem Sinne unserm objectiven 
Stil, so weit derselbe nicht bereits durch Argument und Narraiion 
ausgefüllt ist Will man jedoch die Bezeichnung Diction beibehalten, 
so scheint es richtiger, darunter den subjectiven Stil zu verstehen, 
welcher fflr Abbott und Seeiey nicht weiter in Betracht kommt und 
daher mit keinem eigenen Namen von ihnen bedacht ist £s ent- 
spricht wenigstens der deutschen Gewohnheit ungleich mehr von 
Dryden's und Pope's Diction, als von epischer oder lyrischer Diction 
zu sprechen. Blair (Lectures, etc., Lon.1824, p.llö) bezeichnet den 
subjectiven Stil schlechtw^ als styk; 'it is not easy,' sagt er, 'to 
give a predse idea of witat is meant by style. The best deßnttion I 
can give of it, is the peculiar manner in whidi a man expresses kis 
conceptions by mcans of language.' üeber das Yerhältuiss der Stili- 
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stik (bei ihm oratorical ari) zur Graminatik spricht er sich (S. 101) 
in unserm Sinne aus. '7%« gramnuUieal ort,' sagt er, 'haOi Ha com' 
pletiim in aynlax; the oratorical, aa far as the body or expresmon ie 
concemed, in siyk. Syntax regards only the composüüm of many 
words inlo one sentmce; style, at the same time that it aäenda to 
this, regards further the compositum of many senlences inio one dis- 
eovrse. Nor is Ihis the only di/ference; the grammarian, wüh respect 
to what the two arls have in cmnmon, the structure of sentencee, 
reqttires only purity; that is, that the words employed beUmg to the 
bmffuage, and Ihai they be construed in the manner, and used in the 
»ignißcation, which cusiom hath rendered necessary for conveying the 
sense. The oralor requires also beauty and strengih. The highest 
aim of the former, is the htvest aim of the lauer; where grammar 
ends, eloquence beyins. Thus the grammarian's d^xirtment bears mvch 
the same reJation to the oralor'a, which the ort of the maeon bears to 
that of the architect;' etc. Statt des Maurers würde in diesem Ver- 
gleiche wol richtiger der Ziegelbrenner genannt worden sein; die 
Sätze, die der Grammatiker bildet, sind die Zi^elsteine, mit denen 
der Stilist oder Schriftsteller sein Gebäude aufführt, wobei A-eilich 
die Lexicographie ausser Betracht bleibt. Vergl. endlich John Nichol, 
English Composition (lAterature Primas ed. by John Richard Öreen), 
Lon.1883, p.l5fgg. 

369. Wie sehr wir auch unserer deutschen Auf&ssong vom 
Weeen und dor Eintheilung der Stilistik den Yorzug vor der eng- 
lischen geben mögen, so werden wir doch nicht daran denken dürfen, 
sie den Engländern aufzuzwingen. Andererseits liegt aber auch kein 
Grund vor, warum die deutsche WissenBchaft sich der weder tbeore- 
tisch noch praktisch befestigten Auffassung der Engländer unter- 
ordnen sollte, und zwar um so weniger, als die Stilistik {d. h. die 
objective Stilistik) in der englischen Literatur wie in den modernen 
Litersturen überhaupt sehr viel von der Bedeutung eiDgebUsst hat, 
deren sie sich in den alt- klassischen erireute. Das hängt mit der 
Verwischung der Gattimgen zusammen, von welcher bereits in dem 
Kapitel von der Literatui^eschichte (S. 233) die Rede gewesen ist 
Stufenweise ist so zu sagen eine Abwerfiing des objectiven, nicht 
des Bubjectiven Stils eingetreten, die gerade in der englischen Lite- 
ratur ihren Höhepunkt erreicht zu haben scheint und sich als ein 
Complement oder Seitenstflok zur Flexionalosigkeit der englischen 
Sprache betrachten läs&t; ja nach der Ansicht von Dr. Lovth und 
Professor Blair (Lectures, etc., p. 113) wäre in der letztem wenig- 
stens bis auf einen gewissen Grad die Ursache der erstem zu suchen. 
'/ agree indeed,' sagt Blair, 'vnth Dr. Lowtk (Preface to his Qram- 
mar), in thinking that the simplicity and faeHüy of our language 
occaeüm iis bring frequenüy written and gpoken wüh ieas aceuracy. 
It was necessary to study languages which wen of a more eomplex 
and artificial form with greater care. The marks of gender and case, 
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the varüHes of oor^ugation and decUnsion, the mtUtipUed rulee of 
tyfiUu^, were aü to be attended to in Speech. Hence language became 
more an objed of aH; Ü was reduced into form; a eiandard vxis 
established; and any depariures from the Standard becoTtte conspteuous. 
Whereas, anwng us, language is hardly considered aa an object of 
grammaiical ruh. We lake il for granted, that a compeUni skili in ii 
may be acquired wäkout any study; and that, in a aytitax so narrow 
and ocmßned as ours, Ihere. is nolhing which demands aitenOon. 
ffenee arises the haint of vmting in a hose and inaccuraie marmer.' 
Dieser Auffassung läest sich nicht vollständig beitreten ; sie ist grossen- 
theils veraltet Dass die Muttersprache kein besonderes, namentlich 
kein grammatiBches Studium erheische, glaubte mau nicht bloss in 
England; man ist jedoch dort wie anderwärts von dieser irrtbOm- 
lichen Ansicht zurückgekommen. Auch über die englische Syntax 
denkt man heutigen Tages anders. Der Schwerpunkt scheint viel- 
mehr darin zu liegen, dass die englische Sprache durch Tereinfachung 
der Qiumnmtik wie der Metrik viel von den Mitteln verloren hat, 
die zu einer genügenden formalen Differenzirung der Qattungen erfor- 
derlich sind; wurden doch im (griechischen sogar die Dialekte zur 
Differenzirung und Charakteristik der poetischen Gattungen verwendet, 
woran im Englischen nun und nimmermehr zu denken ist. Eine 
nicht minder eingreifende Ursache dürfte in dem umstände ku finden 
sein, dass die moderne Welt geringen Sinn besitzt für literarische 
Kunst, dass es ihr mehr auf den Inhalt und Geist als auf die Form 
und Ihre Tollendung ankommt Bei eingehender und vorurtheilsfreier 
Erwägiug dOrfen wir in der objectiven Stillosigkeit der aiglischen 
Literatur so wenig wie in der Flexionslosigkeit der englischen Sprache 
einrai Verlust, sondern wir müssen im Gegentheil eine Befreiung 
darin erblicken; in beiden FäUen haben wir ee nicht mit einem 
Süüksohritte, sondern mit einem Fortochritte zu thun, und was oben 
S. 325 von der Flexionslosigkeit gesagt ist, gilt auch von der objec- 
tiven Stillosigkeit, nämlich dass sie zu den Bedingungen zu zählen 
ist, welche die englische Sprache zu dem Berufe einer Welteprache 
geschickt gemacht haben. Dies letztere ist natürlicher Weise nicht 
dahin zu verstehen, als könnte die englische Sprache mit Ausschluss 
aller übrigen die alleinige Sprache der Menschheit werden, (an eine 
solche Utopie ist nicht im Ernste zu denken), sondern dahin, dass 
sie unter allen den grössten Terbreitungskreis erlangen und von den 
Gebildeten aller dviliairten Nationen verstanden und unter Umständen 
gebraucht werden wird. Auch ist es bezüglich des Stils klar, dass 
das, was an objectivem Stil verloren geht, an subjectivem gewonnen 
wird; die Abschwächung und der theilwdse Untergang des erstem 
dient nur zur Stärkung und Erhöhung des letztem, und die zuneh- 
mende Bedeutung des subjectiven Stils g^enüber der abnehmenden 
Bedeutung des objectiven Stils gehört zu den 'Fortschritten im Bewnsst- 
sein der Freiheit' Der bekannte Ausspruch 'Le styU ifest l'homme' 
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wird auf diesem Wege zur vollsten und unbestreitbarsten Wahrheit 
Je kraftvoller und ausgeprägter der aubjective Stil ist, desto mehr 
ist er beßhigt und geneigt, die ihm vom objectiven Stil gez<^enen 
Schranken zu dnichbrechen. Wir werden hierbei wieder an den 
bereite öfter besprochenen hervorragendsten Charakterzug der eng- 
lischen Nationalität erinnert, nämlich an jene energische Individualität, 
jene geschlossene und selbstbewusste FeraGulichkeit, deren letzten 
Qrund wir in der Insularität finden. 

370. Daas in der Oeschichtschreibung der aubjective Stil mehr 
und mehr die Oberhand Aber den objectiven gewinnt, lehren die 
neueren englischen Historiker auf jeder Seite, und ee wird genfigen 
auf eins der drastischsten Beispiele zu verweisen, nämlich auf Thomas 
Carlyle's Geschieht« Friedrich's des Grossen, Man kann den objec- 
tiven Geschichtsstil nicht mehr ausser Augen setzen, um nicht zu 
sagen mit Füssen treten, als hier geschehen ist. Auch von einem 
Bubjectiven Stil kann hier kaum noch die Bede sein, senden nur 
noch von einer Uanier, die wenigstens vom Standpunkt der deutschen 
Kritik aus tadelnswerth und verfehlt ist, wie sehr sie auch von den 
Engländern bewundert wetd^ mag. 

371. Die philosophische oder wissenschaftUche Prosa hat doh 
ihrer Natur nach niemals durch einen stark ausgebildeten objectiven 
Stil ausgezeichnet, aber auch das wenige, was sie davon besass, ist 
ihr im Englischen mehr und mehr verloren gegangen. Wer beutigen 
Tages noch eine völlig stilgerechte Abhandlung schreiben wollte, 
würde imfehlbar als altmodiger und unerträglicher Pendant verschrieen 
werden. Oder gar eine Chrie! Wer kennt noch eine Chrie? Eine 
Chrie nimmt in der Literatur die nämliche Stelle ein, wie d^ Dodo 
in der Naturgeschichte; beide sind ausgestorben. Der Essay ist es, 
der in dem ganzen Gebiete dieser Gattung die Herrschaft an sich 
gerissen hat, d, h, eben eine Komposition, bei der die Hegeln der 
objectiven Stilistik völlig beseitigt worden sind, und der subjective Stil 
allein das Feld behauptet hat 'The word Essay,' sagt Whately 
(citirt in 'Bacon'a Esaaya with Memoir and Notes, Lon. and Edm., 
W. and R. Ckombers, n.d.,p. VIIj, 'hae heen conaideraiAy changed in 
ils applkatüm since tke days of Bacon. By an Essay was originaüy 
meant — according to the obvious and natviral sense of the word — 
a slight sketch, lo he ßlled up by the reader; brief hints, designed to 
he foüowed out; hose thoughts on some subjects, throum out without 
much regtUarUy, but auffitnent to suggeal fmiheir inqu/irks and reflec- 
twns. Any more elaborale, regulär, and finished composüion, such as, 
m ow days, often bears the tüte of an Essay, our a/ncestors caUed 
a treatise, tractate, disscrtation, or discourse.' Die Sache hätte viel- 
mehr umgekehrt dargestellt werden sollen: alles was die Vorfahren 
trecUise, traeiaie, dtssertation oder discourse nannten, ist nicht mehr 
eine 'elaboraie, regulär, and finished composition,' sondern hat alle 
Merkmale eines objectiven Stiles aufgegeben und nennt sich jetzt 
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ohne jeden Unterschied einen Essay, den Thomas Shaw {A Hieloiy 
of Engliah lAttraime, ed. by WUHam Smith, Lon. 1883, p. 314) als 
'iÄM eaay and demUory form of composiiion' kennzeichnet 

372. Besonders klar treten uns diese Thataachen und Verhält- 
nisse entg^en, wenn wir unaem Blick auf die Beredsamkeit, also 
auf das ursprüngliche Feld der Rhetorik richten, auf welchem der 
objectiTe Froaa-Stil recht eigentlich zu Hause war. Blair (p. 326) 
theilt die Beredsamkeit nach den 'thrsR great somes of eioqumce, 
populär assemblies, the bar, and the pulpä' eiiL "Wackemagel unter- 
scheidet nicht allein politische, gerichtliche und geistUche, sondern 
auch Lob- und Schul-Reda Gleichviel welchem dieser beiden Föhrer 
wir folgen wollen, so werden wir finden, daes in England (wie auch 
in Deutschland) die unteischeidenden Stilgesetze für diese verschiede- 
nen Arten der Rede schon längst nicht mehr beachtet werden, ja 
dass überhaupt die Rede sich kaum noch von der Abhandlung oder 
dem Aufsatz unterscheidet Abgesehen von der politischen Kampf- 
Bede ist die Rede überall zum Vortrag geworden, was um so begreif- 
licher ist, als ja doch hervorragende Redner selten aus dem Stegreif 
sprechen, sondern ihre Reden sorgfilltig schriftlich vorbereiten und sie 
vor der VerOffenthchung einer Ueberarbeitimg unterwerfen. ' Ceiebrakd 
Speakers/ sagt Marsh, LeOures, p. 448, 'prepare Ifmr imprompttts 
beforehand, to an extent incredible to those who are not familiär wüh 
their habüs, or, ai the least, they moke th&m, by subseqtient retnsion 
very different in dietion from, the volley of vnnged worde which Ihe 
exätement of debate may have shot fortL' Das berOhmteste und lehr- 
reichste Beispiel hierfür sind Macaulay's Farlamentsreden, die sowohl 
in uncorrigirter (nach der stenographischen Niederschrift), als auch 
in corrigirter Fassung veröffentlicht worden sind; vergl. seine Vorrede 
zu den ' i^JcecAes. ' Die Alten unterscliieden fünf wesentiiche Theile 
der Rede: procemium (vc^ooifiiov), narratio (diiffijaiq), probat 
(mazig, andöu^Lg, yunaa-A.Evi'j) , refutatio (iMftg, «vaffxe^Jy) >md 
perorfUio {srciloyog). SieheBöckh, S. 147 und vergL Blair S. 391—418. 
Welcher enghsche Parlaments- oder Eanzelredner besitzt davon noch 
eine Kenntniss, oder wenn er sie besitzt, welcher richtet sich danach? 
Die geistliche Rede wird in England allenthalben abgelesen und büsst 
dadurch auch den äussern Schein des Rednerischen ein. Wie wenig 
sie sich an die alten (von Wackemagel 8, 365 fgg. ausführlich dar- 
gestellten) Stil- und Kompositions- Gesetze bindet, zeigt sich beispiels- 
weise in den Predigten von Laurence Sterne (vergl. H.D.Traill, Sterne, 
Lon. 1882, p. 56 fgg. und 96 fgg.). Es zeigt sich femer in der fast 
unl>eschränkten SVeiheit in der Wahl des Inhaltes, deren sich die 
englische Kanielrede heutigen Tages bedient So hat u. a, dn Mr. 
H. R. Haweis die enghschen Dichter zum Gegenstande seiner Predigten 
gemacht und diese dann, selbstverständlich mit den unentbehrlichen 
Illustrationen, herausg^eben (Potts in the Futjnt, Lon. 1880. New! 
and cheaper Ed., 1683). Wo materiell so weit über die herkömm- 
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liehen Schnuüceii der Eanzelberedsamkeit limausgegriffen wird, werden 
natOrlich auch die formalen Stilgeeetze niclit mehr beobachtet und 
können nicht mehr beobachtet werden. Die Homiletik, d. h, die 
Theorie der geistlichen B^^daamkeit imd somit ein Theil der Rhetorik 
im engem Sinne, hat wenigstens in England mehr nnd mehr das 
Ansehn eingebflsst, deasen sie sich früher erfreute, und nur Ein 
Kapitel derselben wird noch stadirt und gepflegt und zwar von wdt- 
lichen Rednern nicht minder als von geistlichen, das ist die Lehre 
vom Vortrag — Elocutifm, Deiwery. Mit Bezug hierauf sagt Blair, 
8.419 und 422: 'Tke great objects which every pubUc Speaker wiä 
naiuratiy have in his eye m forming his ddivery, are, ßrsl, to apeak 
so as lo be fulU/ and eaaüy underatood in/ all who hear htm; and 
nexi, lo speak nkth graue and force, so as to please and to move his 
audience. — — In order lo be fuüy and easüy undersiood, Ihe four 
Chief reqaiaites are, a due degree of loudness of voice; distindness; 
slowneas; and propriety of pronuneiaiion. — — / proceed to Ireat of 
those higher parte of delivery, by atudying which, a ^>eaker has some- 
Ihing farlher in meto than tnerely to render himself inUÜigibk, and 
aeeks to give yrace and force to what he tUters. Theae may he cort^ 
prised under four heade; emphasis, pauaee, tonea, and gestures.' In 
Whataly's £^fer««nfa of Rheiorie ist 'Eloaäion, or DeÜvery' als vierter 
Theil den übrigen coordinirt. Diese wichtige Rolle, welche die Elo- 
eution spielt, wird hoffentlich als Entsdiuldigung dafOr dienen, dass 
hier einschaltungsweise einige darauf bezügliche Werke namhaft ge- 
macht werden. R. Steele, The well Beading of Ihe Common Prayer 
im Speetaior, No 147. — David öarrick, The Mode of Reading Ihe 
Lüwgy. Ä New Ed. by R CWI, Lon. 1840. (Hier bewahrheitet sich 
buchstäblich Ooethe's geflügeltes Wort, dass ein Komödiant einen 
Pfarrer lehren könne. Dasselbe gilt von den folgenden Werken 
Sheridan's.) — J. W. Anderson, The Manner pointed out in whiih 
the Common Prayer was read in Private by the laie Mr. Oarriek for 
the Inatruction of Young Clergymen. Lon. 1797. — Thomas Sheridan 
(Vater von Richard Brinsley Sheridan), L&^ures on Eloeution, 1762 
und öfter. Ledures on Üie Art of Reading, 1775. 2 Vols. Lectttrea 
on the Reading of the Church Liturgy. New Ed., 1829. — John 
Bippinghom, The Art of Public Speaking, imcluding a Cowae of 
LHadpline for obtaining the Faculliea of Diserimination , Arrangement, 
and Oral Discussion. Lon. 1819. — Benjamin Humphre; Smart, The 
Theory of EUtcution. Lon 1826. — Alexander MelviUe Bell, Pro- 
feesor of Eloeution and Vocal Physiology (der Verfasser von 'Visible 
Speech,' s. oben S. 335), The Elocutümary Manual. The Prindples 
of Elociäion, with Exrreises and Notationa for Punctuaiion, Into- 
nation, etc. 4th Ed. Saiem, Mass., 1878. — Dera, The Standaird 
Elocutiomst eic. New Ed. Belfast and Lon. 1877. — John UiUard, 
Eloeution Master in the Cit; of London School, Oratmnar of Elo- 
eution. 2d Ed. Lon. 1882. 

23* 
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373. Auch in der Poesie sind die stilistischeii EigeDthÜmlich- 
keiten und UnterßcQiiede vielfach verwischt tmd aufgehoben. Epische 
Erzählung, Ode, Lied, Fabel und Drama bedienen sich grÖsstentheÜB 
derselben, oder doch nahe verwandter Yersmasse und desselben, oder 
doch nahe verwandten Stils, während sich zwischen Homer, Findar, 
Änatreon, Sophokles, u. s. w. unübersteigliche und nicht niederzureissende 
stilistiBche und metrische Schranken finden. Es bestehen ja auch in 
der englischen Literatur noch stilistiBche Unterschiede zwischen den 
poetischen Gattungen, aber im Vergleiche zu denen der klassischen 
Literaturen sind sie minimal So hat sich z. B. Gray in einem Briefe 
an William Maaon über den Stilunterschied zwischen Lyrik und Epik 
in folgenden Sätzen ausgesprochen: 'The irue Itfric style,' sagt er 
(7%e Works of Thomas Gray in Frose and Verse ed. by Edvmnd 
W, Gösse, Lon.1884, Vol II,p. 304 fy.) , 'vnth all its fitgJUs of fancy, 
omamenis, and keightening of expression, and harmony of aound, ü 
in üs nature superior lo every ofher style; which is jv^t Ihe cause 
wky ü could not be bome in a work of greai hngth, no more than 
the eye could bear to see all this scen» (hat we constanüy yaxe upon, 
— the verdure of the fields and woods, the axure of Ihe sea and 
släes, tumed into one daxxUng expanse of gema. The epie, therefore, 
assttmed a style of graver colours, and oniy stuck on a diamond 
(borrowed from her sister) here and there, where ii best became her. 
Whm we pass from the dietion that suits this kind of ivrÜiTig to thai 
which beloi^s to the former, ü appears natural, and deiighis ua; but 
to pass on a sttdden from the lyric glare to the epic solemnüy (if I 
mag be alhwed to talk nonsense) hos a very differeni effect. We seem 
to drop from verse into mere prose, from light into darhness. Another 
thing is, the pauaes proper to one and the olher are not at aÜ the 
same; the ear therefore loses by the change. Do you not tkmk if 
Mingotti stopped in the middle of her best aw-, and only r^xated the 
remaining verses (thaugh the best Metastasio ever vfrote) , äuU they 
wouM not appear very cold to you, and vay heaty?' Obgleich Gosse 
an einer andern Stelle (Gray, Lon. 1882, p. 133) diesen Äeusserungen 
ein begeistertes Lob zu Theil werden lässt und sich zu dem ürtheil 
Tersteigt, 'Ihese careless sentences (/utvxigh tonies of Blair's gUttering 
rhetoric and Eurd'a stilted disquisüions on the BeauUftä and the 
Elevated,' so bin ich doch nicht im Stande ihm beizustinmien, son- 
dern finde, dass Gray der Sache keineswegs auf den Grund geht 
und obendrein den Hergang unrichtig darstellt Ihm zufolge hätte 
sich der epische Stil mit dem Bewusstaein oder doch dem Instinct 
gebildet, dass er sich von der Lyrik unterscheiden müsse, wobei 
übersehen worden ist, dass die Epik die ältere Gattung ist, und dass 
sich die Stile nicht in solcher Weise, sondern von innen heraus ent- 
wickeln. Doch das gehört hier nicht zur Sache, wir haben vielmehr 
nur die Thatsache zu verzeichnen, dass epischer und lyrischer Stil 
sich unterscheiden, wiederholen aber, dass die unterschiede denai 
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der klassischen Poesie an Schärfe weit nachstehen, weil sich der aubjeo- 
dve Stil auf Kosten des objectiven geltend macht. Auch trägt der 
Charakter der englischen Sprache nicht unwesentlich zur Verwischung 
der poetischen Stilunterschiede bei. Ihr rhythmische Qenius ist vor- 
wiegend jambisch und kann bei ihrer Accentuation und ihrer Ein- 
silbigkeit nicht füglich anders sein; Trochäen und Dactylen nehmen 
nur eine nntergeordneto Stellung ein. Epik und Lyrik reden also 
fast überall in den nämlichen lamben, denn der, dem Charakter der 
enghsohen Sprache widerstrebende Hexameter kann und wird niemals 
der allgemein an^kannte Vers der englisdien Epik, ja nicht einmal 
der allgemein anerkannte Vers der epischen üebereetzung werden. 

374. "Wenn somit die Sprache zum Verfall des objectiven Stils 
der Poesie beiträgt, so kommt de damit nur der innem Entwickelimg 
der Poesie entgegen, die selbst innehalb der noch möglichen Gren- 
zen keinen objectiven poetisch^i Stil mehr dulden will. So weit es 
die epische Poesie betrifft, braucht man sich nur an den objectiven 
Stil der angelsächsischen Epik zu erinnem und dann die epischen 
Dichtungen von Spenser, Davenant (Öondibert), Milton, O-lover fLeo- 
nidas), Southey, Bulwer Lytton (King Arthur J, Tennyson {Idylls of 
the King, Enoch Ärden, u. s. w.^ u. A. damit zu vergleichen, um die 
Sachlage sofort zu erkennen. Hierbei muss auch der sog. Prosadich- 
tung, d. h. des Bomans, gedacht werden, die doch nur aufgelöste Epik 
ist In diesem Sinne hat sich bereits Fielding in der Vorrede zu 
Joseph Ändretm ausgesprochen, wo er diesen seinen Boman als 'a 
Comic epic poem inprose' bezeichnet. Vergl. Wackemagel, S. 328^. 
Der Boman hat sich im Laufe der Zeit unbeschränkte Freiheit des 
Inhalts wie der Form erworben; ot kann mehr oder weniger ge- 
schichtlich oder ausschliesslich Erzeugniss der Erfindung sein, der 
Stoff kann dem hohem oder niedem öeseUschafts- und Familien- 
Leben, der Politik, der Kunst- oder BOhnen-Welt entnommen sein 
und kann dem Leser in tragischer, komischer oder humoristischer 
Auffassung vollführt werden. Die ursprüngliche Form der epischen 
Erzählung in der dritten Person ist in vielen Fällen der autobio- 
giuphischen in der ersten Person gewichen (z.B. im Vicar of Wake- 
field); oder sie hat wenigstens theilweise der Form von Tagebuch- 
blättem Platz gemacht; oder sie ist in einen Briefwechsel über- 
gegangen (Richardson's Bomane); oder verschiedene dieser Darstel- 
lungsformen werden mit einander gemischt (Scott's Bedgaunlki). 
Hier gilt ganz eigentlich der Ausspruch 'Umt genre est bon hors le 
genre ennuymx,' und ee ist klar, daas hier der subjective Stil in 
reicher Blüte steht, während vom objectiven kaum eine Spur zu ent- 
decken ist — Vergl. S. Lanier, Th^ Bnglish Novel and the Prmciple 
of ita Development. New York 1883. 

370. Dass in der Lyrik der subjective Stil allenthalben über- 
wiegt, und die von den Alten au^ebildeten Formen der Ode, des 
Liedes, der Elegie, usw. längst zu ezistiren aufgehört haben, bedarf 
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keines BeveiseG. Zwar haben Milton in den Chorgesängea im San^ 
son AgonisUa luid Gray iu seinen Pindaric Ödes den Versuch 
gemacht, einen Oden-Stil herzustellen, allein dieser Vei-such kann 
nicht als gelungen angesehn werden und wird höchstens von gelehr- 
ten Fachmännern verstanden und gewürdigt; jedenfalls hat er keine 
MacMolga gefunden. Uebrigeus sind die beiden Dichter dabei insofern 
von verschiedenen Gesichtspunkten ausgegangen, als Milton reimlose 
und Gray gereimte Verse zu diesem Experiment gewählt hat Der 
Deutsche wird dabei unwülkfirlich an Elopstock's und Platen's Oden 
erinnert und kann nicht umbin zu sagen, dass solche Oden in der 
englischen Sprache unmöglich sind, imd salbst wenn sie nißglich 
wären, keine Lieser, mindestens keine beüSUigen Leser, finden wür- 
den. Deber Gray's Pindaric Ödes ist Übrigens Gosse, Gray, p.IlTfgg. 
und p. 135 zu vorgleichen. Fast als die einzigen lyrischen Stiiformen, 
die sich in der englischen Poesie erhalten haben, können das Sonett 
imd das Madrigal angesehn werden, die beide nicdit- englischen Ur- 
spnmgs sind und mehr metrische als Stil-Fennen sind; ja auch das 
Sonett hat bekanntlich in den Händen Shakespeare's imd anderer 
englischer Dichter seinen ursprünglichen metrischen und damit zugleich 
seinen stilistischen Bau eingebüsst, bis derselbe durch Milton, Words- 
worth u. A. wieder heimstellt worden ist, die aber ihrerseits dem 
Sonett einen ihm ursprünglich fremden Inhalt und damit seinem 
objectiven Stil eine andere Wendung gegeben haben. Hat doch 
Wordsworth das Sonett, diese zierlichste und lieblichste Form des 
Liebes- Sinnens und Sehnens, zum Vehikel für die Eirchengescbichte 
gemacht 

376. Dass die ZurQckdrängimg des objectiven Stils durch den 
subjectiven eine Befreiung und somit ein Fortschritt ist, zeigt sich 
besonders deutlich in der dramatischen Poesie, Oder vertritt nicht 
Shakespeare's Drama die stilistische Freiheit gegenüber der stilisti- 
schen Gebundenheit des griechischen und des klassischen französischen 
Dramas? Die Freiheit des subjectiven Stils geht liier so weit, dass 
sie über das eigentliche Bühnen-Drama hinausgreift, und dass eine 
Gattimg von dialogischen Dichtungen in's Leben getreten ist, die, 
a):^sehn von der dialogischen Form, sich nicht an die Gesetze des 
dramatischen Öattungsstils kehren und weder aufgeführt werden kön- 
nen, noch wollen; als ein Beispiel mag Alexander Smith's Liß- 
Drama dienen (in seinen Poems, Lon. 1853). Alle näheren Ausfüh- 
rungen gehören hier wie auch bei der Epik und Lyrik in die Poetik, 
und es ist daher nur noch übrig ein paar einschlagende "Werke nam- 
haft zu machen, so weit sie nicht bereits Erwähnung gefunden 
haben. Die bekanntesten der altem englischen Poetik^ sind: William 
Webbe, A Diseourse of EngUsh Poetrie. Thgetlur, with ths Authon 
iudgmenl, Umeking the reformcUvm of our English V»8t. Lon. 1586. 
Nenv Ed. bg Edward Jrber, Lon. 1870. ~ George Puttenham, The 
Arte of English Pxste. Lon. 1859. New Ed. by Edw. Jrber. Lon. 



vGoo^Ic 



1869. (Die bedeutendfite englische Poetik des 16. Jahrhunderts.) — 
Sir Philip Sidney, An Apologie for Podrie. Lon. 1595. Neui Ed. by 
Edw. Arber. Lon. 1868. — [James YI], The Essayes of a Prentise, 
in tke Divim Art of Poesie. Edinburgh 1585. New Ed. by Edw. 
Arber. Lon. 1869. (Enthält: The Revlis and Gavtelis to be observit 
and eschewü in Scoltia Poesie.) — Von neueren Schriften sind zu 
nennen; E[neasj S[weetland] Dallas, Poeiics. An Essay on Poetry. 
Lon. 1853. (Vergl. AtUn., N&v. 26, 1853.) — Edwin A. Abbott und 
3. R Seeley, English Lessons far English People. Iibtaieenth Thousand. 
Lon. 1883. [Ein sehr brauchbares, wiewohl nicht sehr einheitliches 
Buch, wie folgende Inhalts -L'eberaicht zeigt: 1. Voeabulary (Words 
defined by Usage; Words defined by Derivation); 2. Dieiitm (Diction 
of Poeiry; Didion of Prose; Füitlts in DicUon; J^tapkorical Diction); 

3. Meire (Sieire in Qeneral; Disyüabie Metre; Trisyüabic Metre); 

4. Binta on Seledion and Arrangement; 5. Appendix (Hinis on some 
Errors in Beasoning; Table of Consonanis; Quesliona and Btferences 
to Exercises).] — Alexander Bain, On Teaching Engliek: wüh Deiailed 
Exampies, (md an Enquiry into l/te Definition of Poeiry. Lon. 1887. 

377. Im Eingange dieses Kapitels ist darauf hingewiesen wor- 
den, dass fflr die Philologie als eine historische Wissenschaft die 
Stilistik nur als etwas historisch Gegebenes imd nicht als Theorie in 
Betracht konune. Da jedoch, wie auf S. 13 und 88 aus einander 
gesetzt ist, die englischen Philologen sich eine genügende Fertigkeit 
im schriftlichen und mündlichen Qebrauche der ei^lischen Sprache 
aneignen müssen, so muss auch die Anforderung an sie gestellt wer- 
den, dass sie sich mit der theoretischen oder technischen Stilistik 
vertraut machen. Die Stilistik hat in diesem Falle nicht allein die 
Theorie des objectiven oder Oattungs- Stiles, sondern die Theorie dee 
nationalen Stiles (des Idioms) überhaupt zu lehren, d, h. sie muss 
darlegen, wie die englische Nation ihren Sprachschatz und ihre Gram- 
matik im Allgemeinen und dann speciell für die einzelnen Gatttmgen 
der Prosa wie der Poesie verwendet. Um das zu lernen, und sich, 
so weit als mißlich, euglisches Sprachgefühl zu erwerben, muss man 
englisch denken lernen, da ja die Eigenthflmlichkeit des Stils nur 
der Ausdruck der Eigenthümlichkeit des Denkens ist Wer nicht 
englisch denkt und sich des englischen Idioms bemächtigt, der schreibt 
und spriciit eben nicht englisdi, sondern drückt deutsche Gedanken 
mit deutsch- verstandenen englischen Wörtern und in deutsch -gebil- 
deten englischen Sätzen aus; er wendet weder die Wörter richtig, 
d. L in der Bedeutung und in den Verbindungen an, die bei den 
Engländern Üblich sind, noch bildet er die Sätze in den der eng- 
lischen Denkweise entsprechenden Formen. Da kann es ihm denn 
geschehen, dass er von 'clean and unclean rhgmes' spricht, oder dass 
er schreibt: 'Scott has chosen the regulär quadruped iambue for Ais 
moH eJeganl and finished piece, llie "Lady",' — zwei Beispiele, die 
in englischen StaatsprÜfungs- Arbeiten thatsächlich vorgekommen sind; 
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das zvdte hat ein promovirter imd angestellter Lebrer geleistet 
Beiläufig bemerkt tLatten beide ExaTninanden ihre Schulbildung auf 
Bealgymnasien empfangen. Das vorzüglichste Mittel zur Brlemui^ 
des englischen Idioms ist selbstverständlich Umgang mit gebildeten 

Engländern und wo möglich ein Aufenthalt in England selbst; ea ißt 
aber auch kein Mangel an literarischen Hülfsmittein zur Erlernung 
eines idiomatischen englischen Stils, sowohl im Allgemeinen, als auch 
für besondere literarische Gattungen, Daes diese Hfllfsmittel theil- 
weise von Nicht- Engländern, d. h. im vorliegenden Palle von Deut- 
schen berrOhieD, entspricht wie bei den phraseologischen Wörtei^ 
büchem insofern der Sachlage, als das Bedflrfniss derselben von den 
Nicht -Engländem ungleich stärker empfunden wird als von den Eng- 
ländern selbst Ausser den bereits angeführten Büchern von Bain 
und von Abbott und Seeley mQgen genannt werden: Edwin A. Abbott, 
flow to wrüe ckarly. I^les and Biterciaes on Eagltsh Compositum. 
Lon. 1876. — George Boyle, Englische Aufsätze: Ouide lo BngUsh 
Com/position, preceded hy a Theoretical Inlrodtictory Exposition, and 
including 170 Cbmpositions in Outline. Wiesbaden 1877. (Dazu ein 
Supplement) — Dera., Idiontalisches Englisch (ur Deutsche, usw. 
Bereite auf S. 305 angeführt. — ■ RWilcke, Anleitung zum englischen 
Aufsatz. Ba-Un 1881. (VergL Kölbing, Engl. Studien, VII, 173 fg.) 
— 0. Bitter, Ankitung zur Abfassung von englischen Briefen tnit 
xahb-eiehen englischen Mustern und deutschen Uebungen. Berlin 1878. 
3. Aufl. 1883. (Von Wilcke, Anleitung zum englischen Aufsatz, S. 66, 
empfohlen.) — Auch die in dem Abschnitte Ober Lesicographie auf- 
geführten phraseologischen Wörterbücher wie die Gesprachbücher sind 
hier t 
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Xn. Metrik. 



378. Die englische Uetrik lä8St sich hiatorisch oder syetema- 
tisch behandeln, und wie bei den übrigen Dieoiplinen liegt auch hier 
der Fhilolt^e zunSchst die historische Behandlung ob. Am richtig- 
sten und zweckmässigsteu ist es jedoch beide Methoden (wie bei der 
Grammatik) mit einander zu veri>inden, da man sonst in Einseitigkeit 
und Ünvollständigkeit verfallt. Selbst Edwin Ouest, der ausgesproche- 
ne Massen eine Geschichte der englischen Bhythmen hat liefern 
vollen (A Biatonj of Engliah RhyihmB. Lon. 1838. 2 Vots. A neu> 
Ed., revüed by W. W. Skeat. In 1 VoL Lon. 1882) ist doch nicht 
im Stande gewesen das Systematische völlig auszuschliessen. Auch 
Jacob Schipper (Englische Metrik in historischer und aystemaliech^ 
Entwicklung dargesteüt. Erster Th^: AUmglische Metrik, Bonn 1881) 
vereinigt beide Methoden. Man muss den Stoff systematisch einthei- 
len, 80 dass die verschiedenen Veraarten zu Grunde gel^ werden, 
und muss dann innerhalb der so gewonnenen Abtheilungen historisch 
zu Werke gehen, wiewohl der Stoff auf diese Weise noch nicht 
^schöpft wird. So erfordert z. B. der Beim eine zusammenhangende 
Darstellung für sich, da eine Betrachtung draselbeu bei jeder einzel- 
nen Yersart ganz mmOthige und unleidliche Wiederholungen ver- 
ursache würde. 

379. Wie bereits auf S. 348 fg. g«eagt ist, hat die Metrik nichts 
mit dem Stil zu thun und gehört folglich nicht zur Poetik. Sie 
beschäftigt sich mit der rhythmischen Anordnung der Wörter zum 
Behufe d^ poetischen Darstellui^ und gliedert dieselben nach einem 
rhythmischen Princip zu Tersen und die Terse, so weit sie nicht als 
stichische verwandt werden, zu Strophen. Allerdings bleibt d^ Stil 
einer Dichtung nicht unberührt von der Wahl der Ters- und Strophen- 
Arten, allein die poetische Stilistik findet die Yerse und Strophen 
fertig vor und hat nichts mit ihrer Bildung imd ihrem Bau zu thun. 
Wie die Grammatik der Stilistik, prosaischen wie poetischen, den 
Satz und die Periode liefert, so die Metrik den Vers und die Strophe, 
und die Metrik steht mithin zur Poetik in demselben YerhtUtniss wie 
die Grammatik zur Stilistik überhaupt. Allerdings kann ein Dichter 
sich auch Ters und Strophe seinem Oeschmacke und Bedür&tisee 
entsprechend zurechtlegen, wie es z. B. Spenser mit der seineu Namen 
tragenden Strophe und mit dem Sonett gethan hat, allein er thut 
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das dann als Metriker, nicht als Stilist. Tgl. oben S. 47fgg. Betreffs 
der beiden klassischen Sprachen ist bereits im vorigen Kapitel ane- 
eiiiander gesetzt worden, dass die verschiedenen poetischen Gattungen 
an feststehende metrische Formen gebunden waren, von denen nicht 
abgewichen werden durfte, dass aber in den modernen Sprachen, vor- 
nehmlich der englischen, diese Qebundenheit des objectiven Stils 
geschwunden ist und der Freiheit des subjectiven Stils Platz 
gemacht hat. 

380. Das Princip für die rhythmische Anordnung der Wörter 
kann verschieden sein; im Sanskrit und in den beiden klassischen 
Sprachen war es bekanntlich die Quantität, in den neueren Sprachen 
ist ee der AccenL Der Debergang von der quantitirenden Metrik zur 
accentuirendeu vollzog sich in der spät- lateinischen Poesie; Anfang« 
davon finden sich auch schon im Griechischen. Dabei ist ee natür- 
lich, dass beide Systeme eine Zeit lang neben einander hergingen, 
das eine in aufsteigender, das andere in absteigender Bichtung. Auch 
wurde im Laufe der Zeit die Terminologie der klassischen Metrik auf 
die moderne übertragen, obwohl sie in vieler Hineicht derselben wenig 
angemessen ist; selbst der Name Metrik (von fth^v) ist streng 
genommen nur auf das quantitirende System anwendbar. Vei^l. was 
oben S. 49 über Prosodie gesagt ist Die Entwickelungsgeschichte 
der accentuirenden Metrik li^ ausserhalb der englischen Philologie; 
es sind darüber u. a. nachzusehn: Böckh, S. 813fg.; Friedr. Bitschi, 
Kieme pkihlogische Schrißen. Bd. I (Leipxig 1866), S. 289fgg.; die 
beiden von Schipper, S. 10, angeführten Schriften von Johann Huemer, 
Untersuchungen über den jambischen Dimeter bei den christlich- kUei- 
nischen Hymnendichtem der vorkarolingischen Zeit ( SchtUprogramm, 
Wien 1876) und Uhtersuekungen über die ältesten IcUeinisch- christ- 
lichen Rhythmen (Wien 1879); und Marsh, Lectierea, 516—9. — 
Ueber den verschiedenen Charakter der quantitirenden Metrik einer- 
seits und den der accentuirenden andererseits hat sich u. a. Sldney 
(Apologie for Poetrie, ed. by Arber, 1868, p. 70) aut^sprochen, doci 
stellt er den Unterschied oder Gegensatz insofern nicht klar und 
scharf genug hin, als er der Quantität nicht den Accent schlechthin, 
sondern die SUbenzahl mit einiger Berücksichtigung des Accents 
gegenüber stellt; 'the Moderne fn&mlich veraifying\,' sagt er, 'observing 
onekf number, (vnth some regarde of the accent).' Als ein Haupt- 
imterscheidungszeichen betrachtet er natürlich den Reim. Welches 
der beiden Systeme den Vorzug verdiene, darüber, meint er, lasse 
sich viel sagen. Die Metrik der Alten sei geeigneter für die Musik 
imd für den Ausdruck mannichfacher Leidenschaften; die der Neueren 
entbehre vermöge des Beims auch nicht der Musik und erreiche das- 
selbe Ziel, nur auf anderem Wege. Er erkennt schliesslich beiden 
Systemen 'sweetnea' und 'maiestie' zu und kann nicht nmhiu, seine 
Muttersprache in Bezug auf Yerskunst über die anderen modernen 
Sprachen zu stellen, indem er ihr nachrühmt, dass sie für beide 
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metrische Systeme, das quautitirende und das accentuirende, gleich 
geschickt sei, was sich von den flbrigen modernen Sprachea nicht 
behaupten lasse. Das ist ein Punkt, der uns nachher noch beechäf- 
t^en wird, 

381. So weit unsere Kenntniss der englischen Poesie zurQck- 
TWcht, bildet der Acoent (die Hebung) und im Verein damit der 
Stabreim (die Alliteration) das metrische Princip derselben, und es 
ist bekannt, dass diese beiden Elemente der Poesie aller germanischen 
StSmme gemeinsam sind; ebenso das Gesetz, wonach Vers- und 
Wort-Accent zugammenfaUen. 'Als erst» ausgebildete Versart in den 
ältesten Denkmälern angelsfichsischer Poesie,' sagt Schipper, S. 39, 
'tritt uns die alliterirende Langzeile entgegen, welche (mit Ausnahme 
des Rktpnmg Pown im Cod. Bkon., usw.) in der ganzen reichhaltigen 
poetischen Literatur der Angelsachsen auch die herrschende Yersform 
geblieben ist,' Ten Brink (Gesch. d. engl LUeraiur, S. 28) erkl&rt 
diesen 'ehrwflrdigen' Yers 'höchst wahrscheinlich' für ein 'Erbstück 
der indo- germanischen Zeit,' das auch bei den klassischen Völkern in 
mehreren Spielarten fortgebildet sei, am meisten im iambischen Tetra- 
meter. Wie der Tetrameter ist die ags. Langzeüe achtmal gehoben 
und durch die Csesur in zwei gleiche Hälften oder Versglieder getheilt; 
zum griechischen Hexameter verhält sie sich nach ten Brink wie der 
Stil der ags. Epik zu dem der horaerischen, 

38S. Dieser Auffassung steht die Theorie mehrerer englischen 
Qelehrtffli, namentlich Thomas Wright's, Earle's, Morley's und Quest's 
gegenüber. Diese sehen nSmlich die beiden Ycrsglieder nicht als 
Theile einer Langzeüe, sondern als ein aus zwei selbständigen Ver- 
sen bestehendes Couplet an. Wright fDie Vision and Oreed of Piera 
Ptoughmcm, Lon. 1656, Introd., p. XXXI) meint, diese Ansicht werde 
durch den Punkt, durch welchen die ags. Schreiber das Versende 
kenntlidh machten, sehr unterstützt; auch in den Gedichten des 12. 
und 13. Jahrhunderts, obwohl dieselben in Langzeilen geschrieben 
seien, spreche doch die Anwendung des Reims in Verbindung mit 
der Alliteration zu Gunsten seiner Theorie. Die Schreiber hätten eich 
der Langzeile nur aus Erspamias oder aus Bequemlichkeit bedient, 
um nicht entweder eine Masse Fei^ment verschwenden oder in meh- 
reren schmalen Spalten nebei^ einander schreiben zu müssen. Earle 
(A Book for the Beginner in Anglo-Saaxm, Oxf.1877, p.66) nimmt 
zwar gleichfalls Eurzzeilen an, welche durch die Alliteration zu Paaren 
verbunden würden, fügt jedoch eine Bemerkung hinzu, welche viel- 
mehr gegen als für seine Auffassung zu sprechen scheint Er hebt 
nämlich hervor, dass die syntaktische Fügung keinesw^s mit der 
Alliteration Schritt halte, sondern dass );der Satz oder das Satzglied 
r^elmässig bei der Cebsut (Pause) zu scbliessen pfl^e. Dadurch 
entsteht eine Verschlingung oder eine G^enstrSmung der syntakti- 
schen und metrischen Bew^ung, ähnlich wie in der antiken Poesie 
zwischen Aocent und Quantität Wäre dies Gesetz nicht beobachtet 
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worden, bo würfe eine kakophonische Leierei entstanden sein, indem 
die metrisdien und syntaktiBchen Schlüsse zuaammengefalleii wären, 
wie spater beim heroischen Couplet Danach zu urtheilan muas also 
der syntaktische Schluss in die Uitte des Verses gefallen sein, so 
dass wir die Langzeile als das DrsprOngliche anzunehmen haben, 
deren spätere Trennung in zwei Eurzzeilen eben erst durch die syn- 
taktische Pause herbeigeführt worfen isi Morley (Ä First Scetch of 
English Lüfrature, p. 20) betrachtet die Langzeile gleichfalls als 
'a pair of skort lines' \md Ouest, p. 311, spricht seine Ansicht in 
folgenden Worten aus: 'Our Bhiglish verse,' sagt er, 'wat at first 
wrUtm, like prose, Ihe poinl sometimes separating tke couplets, but 
generalis/ the sectiona. About Ihe end of the twelfth ceniwy, a new 
mode, of loriUng came into fashion, and a Ime was givm to etwÄ 
Couplet. The Icelanders followed a different plan, and made eaek 
seetion a distinci verse; but I have very seldom [erste Ausgabe: rtexer\ 
seen regulär atliterative mstre, so written, in English. — — li ie, 
hatoever, as Gont/beare remarked, a nwre guestüm of convenience. I 
prefer the couplet for Ängla-Saxon verse, becattse in such form ü 
seems bctler caleulated to Ulustrate the origin of our later rht/thms.' 
Nur March (Comparattve Orammar, p. 223) fasst wie die deutschen 
Gelehrten den ags. Vers als eine aus zwei Gliedern bestehende Lang- 
zeüe auf. 

383. Mag sich die Sache verhalten, wie sie will, so viel ist 
gewiss, dass der ags. Yers ein kunstvolles und euphonisches metrisches 
Gefftge war, das, um ten Brink's Worte zu gebrauchen, 'würdevoll, 
mit Pathos und Nachdruck einherschritt und sich dem Lihalte der 
Rede auf's innigste anschmiegte.' Er ist so kunstvoll, dass die 
heutige enghsche Metrik gar kein Terständniss mehr dafOr besitzt 
Die ags. Metrik steht in dieser Hinsicht durchaus der ags. Grammatik 
(Wortlehre) zur Seite, und wie die letztere im Laufe der Jahrhun- 
derte alle die fein und sinnig ausgebildeten Flexionen Aber Borf 
geworfen hat, so die erstere das durchgebildete System der mit dem 
Stabreim Hand in Hand gehenden Hebui^en imd Senkungen. Auf 
beiden Gebieten begeben wir demselben Processe, und dieselbe 
sprachliche und volksgeistige Entwickelung ist es, die ihn hervor- 
gerufen und durchgeführt hat Auf der andern Seite vermisst ten Brink 
freilich an dem ags. Terse sohßne Kundung und schreibt ihm eine 
'sinnlich starke, aber nicht harmonische Wirkung' zu, so dass 'das 
Ganze den Eindruck einer Verbindung von tiefglflhender Lddenschaft 
mit einer gewissen Schwerfälligkeit' mache. Auf alle Fälle war der 
Vers einerseits für die epische Poesie besonders geeignet nnd anderer- 
seits sangbar, denn wir besitzen gleichzeitige Zeugnisse dafür, dass 
er zur Harfe gesungen wurde, 

384. Der Bau der ags. Langzeile und die Regeln, denen der- 
selbe unterliegt, lassen sich hier um so weniger eingehend darstellen, 
als darüber 'adhuc sab judice Hs est.' Der bisherigen, auf Lachmasn 
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zm-ückgeheoden sog. Tierliebungstheorie, nach welcher jeder Halbvere 
vier HebuDgen besitzt, ist von Ferdinand Vetter (UÄer die germa- 
nische Äüiterationspoesie, Wien 1872 und Zum MuaptlH und xur ger- 
manischen Aüilerationspoesie , Wien 1872) die von W. Wackemagel 
an^i^ehende Zweihebungatheorie gegenüber gestellt worden, welche 
namentlicb von Uax Bieger (Die ali- ■und (mgeiaächsische Ver&kunat, 
in Hfiptiier und Zacher'a Zeitschrift für deutsche Philologie, Bd. "Vit, 
S. 1 — 64; Sonder-AuBgabe, Halle 1876) und nach ihm von Schipper 
vertreten wird, während March (Comp. Gram., 1875) und ten Brink 
in seiner 1877 erschienenen Literatui^ Geschichte noch der Vierhebungs- 
theorie anhängen. Die Vierhebungstheorie muss zugestehen, dass das 
r^elmässige Schema des Verses Abweichungen unterliegt, namentlich 
in Bezug auf die Zahl der Hebungen, indem einerseits die Vierzahl 
h&nfig nicht erreicht, andererseits bisweilen auch fiberschritten wird. 
Es finden eich Halbverse, welche nur drei, ja nur zwei Hebungea 
besitzen, was zumeist im zweiten Versgliede vorkommt (ten Brink, 
a. a. 0.). AJs ein Srklärungsgnind wird es betrachtet, wenn sidi 
Contractionen im Verse vorfinden, deren volle Formen die vier Hebungen 
vollzählig machen würden, wie z. B. hean st heähan (Beöv. ed. Orein, 
116) oder sedn st seöhan (ib. 1275). Auch kann die Unregelmässig- 
keit durch Eigennamen, namentlich fremde, hervoigebnicht werden, 
wie z. B. Sem and Cham (Ctedm. ed. QrtAn, 1551). Aber auch abge- 
sehn von solchen Anlässen kommen verkürzte Halbverse von drei 
Hebungen und einer Senkung und selbst von zwei Hebungen und 
einer Senkung vor. Den tiefem Grund fflr dieses Zurückbleiben hinter 
der regelmässigen Hebungszahl findet ten Brink, S. 59 fg., in dem 
streng rhythmischen Vortrage der epischen Sänger, der ihnen gestat- 
tete, durch längeres Verweilen auf gewissen Silben oder durch Pau- 
sen das Zeitmass auszufüllen und so trotz der geringem Zahl der 
Hebungen dem Verse die gebührende Ausdehnung zu geben; eine 
üeberechreitung der r^elmässlgen Hebungszahl hingegen durften sie 
sich nicht gestatten. Diese konnte nur bei den geistlichen Epen un- 
bem^kt hingehen, da dieselben aller Wahrscheinlichkeit nach nicht 
gesungen, sondern nur recitirt wurden, wobei 'eine grosse Mannich- 
faltigkeit der Formen entsteht, die nur durch die liage der drei 
Reimstäbe unter die Einheit eines Gesetzes gebracht werden. Ver- 
hältnissmässig seltcm sind solche Streckverse in Genesis und Exodus, 
häufiger in Daniel und namentlich in Judith, wo sie in auffallender, 
aber keineswegs unkflnsüerischer Weise zur Verwendung kommen' 
(ten Brink, a. a. 0.). Die jüngere, interpolirende Dichtung der Redac- 
toren hat sich dann die Deberschreltung der Hebungszahl auch in der 
Volksepik gestattet Eine eingehende Charakteristik dieser 'Streok- 
verse' giebt March, Comp. Öram., % 512, der sie jedoch als ein 
besonderes und selbständiges Versmass auffasst, das er als 'Long 
NarraÜve Verse' bezeichnet und dem er in jedem Halbverse sechs 
FüBse zutheilt — Was die Senkung angeht, so erfreut sich diese 



vGoo^Ic 



366 

bekanntliclL grosser Freiheit, und zwar fast mehr Qodi nach dar Zwei- 
hebiings- als nach der Vierhebimgstheorie. Nach der letztem kann 
sie ein- oder zweisilbig sein, oder unter Umständen auch ganz aus- 
fallen; scheinbare mehrsilbige Senkungen werden durc^ Elision (Syn- 
aloiphe), Synizese, 'Slwring', usw. auf das r^elmässige Mass zurttck- 
geführt. Die Senkung braucht auch nicht erst der ersten Hebung zu 
folgen, sondern kann den Balbvers als Auftakt (Anakruae) beginnen. 
Ein solcher Auftakt besteht der Regel nach aus Einer, selten am 
zwei Silben; dreisilbige Anakrusen sind nur scheinbar. Die Zwei- 
hebungstheorie, die natürlich das strenge Schema auch nicht ohne 
Abweichungen durchzufOhren vermag, stellt diese Verhältnisse anders 
dar; siehe Schipper, S. 58. 

386. Eine Fortbildung der Zweihebungstheorie ist die in jü!^ 
ster Zeit von Ed. Sievers aufgestellte und ausführlich begründete 
Lehre, nach welcher die aUiterirende IiangzeUe der germanische 
Volker aus zwei, durch eine Ceesur getrennten Dipodien besteht Jede 
Dipodie setzt sich entweder aus zwei zweisilbigen Füssen zusammen, 
oder aus einem einsilbigen und einem dreisilbigen Ibisse, von denen 
der letztere dann regelmässig auf der zweiten oder auf der dritten 
Silbe eine Nebenhebung trägt. Sämmtliche Halbverse lassen sich auf 
fünf Grundtypen zurückführen, die jedoch, namentlich im Angelsäch- 
sischen, durch die Verwendung zwei- und mehr-silbiger Senkungen 
mehrfache Modificationen erleiden können. VergL Ed. Sievers, Bm- 
träge xur Skaidenmeirik in Faul und Braune's Beiträgen xw Oesehichie 
der deuiachm Spraehs imd lAieratur, Bd. V, S. 449 — 518; Bd. VI, 
S. 265 — 376; Bd-VUI, S.54— 79. Der»., Zur Rhythmik des germa- 
niscken AlHterationsimses, ebenda Bd. X, S. 209 — 314 und S. 451 — 545; 
Bd.XII, S.454 — 481. Ders., Proben einer metrischen Herstellung der 
Eddalieder, Balle 1885 (ursprünglich Märzprogranmi der DniversitU 
Tübingen). 

386. Die Alliteration ist wie gesagt dn gemeinsamer Chamkter- 
zug der alt -germanischen Sprachen, der sich auch in der Prosa 
(besonders der angelsächsischen) wiederfindet und in bemerkenswer- 
ther Weise in den Eigennamen zu Tage tritt (vergl. z. B. Ingo, Isto, 
Irmino, wovon die Ingsevones, Isesevones [Istsevones?] imd Hermi- 
nones, bei Tacitus, Oerm. 3; Heribrant, HUtibiant, Hadubrant; Sige- 
munt, Sigelint, Slfrit; Qibiche, Gunthör, ÖSmöt, Giselhör; usw.). 
Auch hat die Älliteratioa das Angelsächsische lange überdauert; sie 
findet sich im Piers Ploughman, bei Chaucer (vei^L Felix Lindner, 
The Aüiieration in Ckaucer'a Ca/nierbury Tales, in The Chaucer Sodeiy's 
Essays on Chaucer. Eis Words and Works, Ft. III, p. 195—226) 
und in der Elisabethanischen Periode. Jacob L (Essayes, ed. by Arber, 
p. 63) empfiehlt den Gebrauch der Alliteration , natürlich ohne irgend 
welche Kunde von der ags. Alliteration zu besitzen; er bezeichnet 
alliterirende Verae mit dem Kamen 'IMerall verse' und sagt: 'Lü all 
zour verse be Literall, sa fear as may be, quhatsmneuer kynde they be 



vGoo^Ic 



367 

of, bot speäälMe Tumbling mrse for fiyUng. Be LiteraU I meane, ihat 
Äe maiat pawt of xour lyne, sali rynne vpon a letier, ag Ikie ium- 
Hing Itpte rytmia i^>on F. 

Fetcking fude for to feid it fast furth of the Farie.' 
Ja, die Alliteration bat Eicb in der Volkssprache (formelhafte Bedena- 
arten; s. S. 273) und in der Poesie bis auf den heutigen Tag fort- 
gepflanzt, und zwar in höherm Masse, als es der oberflächliche Be- 
trachter gewahr wiid. Dabei darf jedoch ein wesentlicher und 
durchgreifender Unterschied nicht ausser Acht gelassen werden. In 
allen diesen späteren Stadien der sprachlichen Entwickelung tritt die 
Alliteration nur als gelegentlicher Bedeschmuck auf, während sie für 
den ags. Vers ein bindendes 4>esetz ist; sie ist es, welche ihm seine 
Einheit verleiht und die beiden Halbverse zu einem Ganzen verbindet. 

387. Die Begel ist, dass jeder Vers drei Beimstäbe (rhyme- 
lettersj besitzt, zwei im ersten und einen im zweiten Halbversa Der 
letztere beisst der Hauptstab (chief-leiler), die beiden im ersten Halb- 
verse stehenden Beimsffibe heiasen die Stollen (aub-Utters). Häufig 
fehlt einer der beiden Stollen, während sich umgekehrt bisweilen 
auch vier Beimstäbe vorfinden, zwei im ersten und zwei im zweiten 
Ualbverse. Auch Verdoppelung der Alliteration kommt vor, so dass 
zwei verschiedene Stäbe zu gleiche Zeit mit einander alliteriren, 
wobei allerdii^s jede der beiden Alliterationen nur je Eine Silbe in 
jedem Halbverse ergreift; dies ist namentlich der Fall, wenn vier 
Beimstäbe vorhanden sind. Die bis in's einzelste ausgebildeten Oesetze 
und Begeht der Alliteration können hier keine Stelle finden und sind 
von Schipper, M. Zeimer (lieber die AUÜBration bei neitengliachen 
Dichiem) u. A. daigestellt worden; vergleiche die bereits auf S. 273 
angeführten Schriften Qber die Alliteration. Nur der vokalischen 
Alliteration muss noch mit einem Worte gedacht werden, da sie keines- 
w^;s gleich der oonsouantiBchen durchgehends auf Oleichklang (wie 
in iugD, Isto und Irmino), sondern häufiger noch auf Verschiedenheit 
des Vokals beruht. Snorri Sturluson sagt im Hättatal (herausgeg, 
von Th. Möbius, I., Halle 1881, S. 2), wenn der Hauptstab ein Vocal 
sei, so müssten die Stollen auch Vocale sein, und es sei in diesem 
Falle schJÜner, wenn jeder dieser Vocale ein anderer sei. Das Gesetz, 
dass alle Vocale mit einandei- alliteriren, ist urgermanisch. Der eigent- 
liche Träger dieser vocalischen Alliteration ist der spmtua Ums, so 
zu sagen der Anhauch, den jedes vocalisch anlautende Wort besitzt 
Im Neuenglischen finden sich, im Gegensatz zur oonsonantischen 
Alliteration, kaum noch Spiu:en der vocalischen, und diejenigen, die 
sich im Neuhochdeutschen erhalten haben, sind nur theil weise auf 
Vocalverachiedenheit gegründet (Anfang und Ende; Augen und Ohren; 
an aLlen Orten imd Enden), während and^e auf Oleichklang beruhen 
(arm und alt; an allen Ecken tmd Enden; mw.). Man darf sagen, 
dass die neue Zeit Oefühl lind Verständniss ffir die vocalische AUi- 
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ter&tion Valoren hat, ausgenommen beim Gleichklang der anlauten- 
den Vocale. 

388. Als dritter Charakterat^ dea age. Verses tritt, -wie bereits 
bemerkt, der Seim auf, der sich jedoch von der Hebung und der 
Alliteration dadurch wesentlich unterscheidet, dass er nicht ein noth- 
wendiger BeetandtheJl iet wie diese, sondern nur als gelegentlicher 
Schmuck des Yerses angewandt wird. Er erscheint nicht nur als 
Endreim am Schlüsse der beiden Halbverse, sondern auch als Bin- 
nenreim innerhalb des Halbverses; ja End- und Binnenreim kommrai 
in Verbindung vor. In beiden Fällen kann er männlich, weiblich 
oder gleitend sein, 

389. Aus der Epik gii^ der alliterirende Langvers auch in die 
Lyrik Ober, die der flbermächtigen Epik g^ienfiber durchaus im 
Hintergrunde stand und mit dieser sowohl dem Inhalte wie der Form 
nach nahe verwandt war; ihre vorherrschende Gattung ist die reflek- 
tirende Elegie. Nach ten Brink (S. 76 fg.) ist uns nur ein einziges 
altengUsches Lied in atrophischer Form erhalten, nämlich Deor's 
Klage; auch glaubt man in einigen der vorhandenen Spruchgedichte 
Ansätze zu strophischer Gliederung au erkennen (ten Brink, S. 81 
imd a. 266). Im Uebrigen bediente sich die Gnomik ebenfalls des 
epischen Yersmasses, nur dass sie hin und wieder Halbverse in die 
Langzeilen mischte. Ein neuer Spruch pflegt mit dem zweiten Halb- 
verse, d. h. an der Stelle des syntaktischen Schlusses, zu beginnen, 
vfas zur Bestätigung der oben S. 363 fg. dai^legten Auffassung der 
Langzeile dient 

390. Ehe wir die mit dem alt-angeLBächsischen Versbau vor- 
gehenden Wandelungen weiter verfolgen, ist es Zeit, dass wir uns 
nach den darauf bezflglichen HOlfsmitteln umsehen, so weit dieselben 
nicht bereite namhaft gemacht worden sind. Wie immer beschränken 
wir uns auch hier auf das Wichtigste. H. Schubert, De Änglosaxo- 
num re metrica. Berol. 1870 (vertritt die Vierhebungs- Theorie). — 
— F. Eosenthai, Die alliterirende engltuche Langxeüe im 14. Jahr- 
hundert. (Sonder -Abdruck aus der Anglia, Bd. I, S. 414 — 459.) HaÜe 
1877. — Moritz Trautmann, Zur alt- und mitUlenglischen Verslehre 
in der Anglia, Bd.V, S.lll — 130 (Anzeiger). — W. W. Skeat, An 
Essay on AUiteralive Poetry, in: Biah^yp Perct/s FoUo Mmuser^l, ed. 
by Baies and Ftmtivaü, Vol. UI, p.XI— XXXIX. — Karl H^, DU 
Allit&-alion im Lajanwn in K. Bartsch, Gemumistische, Studien (Wien 
1872—5), Bd. I, S. 171—246. — Moritz Trautmann, lieber den Vers 
La^amum's in der Anglia, II, 153 — 73. 

391. Wenngleich die eigentliche Uebergangs- Periode für die 
englische Sprache und Literatur erst mit der Eroberung b^innt, so 
treten doch auch schon vor derselben umbildende Moment« genug auf, 
wie es ja überhaupt keinen Stillstand giebt; auf dem metrischen 
Felde ist das jedenfalls deutlich genug erkennbar. Die ags. Laog- 
zeile hatte zwei Nachtheile, sie war zu dnseitig episch und zu 
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ktlnstlicb. Sie konnte daher immer weniger ausreichen, je mehr sich 
die Poesie erweiterte und mit neuem Inhalt füllte. Sie taugte nicht 
fOr die geistliche Dichtung, die nicht gesungen, sondern recitirt wer- 
den soUte, nicht für die Gnomik, der ein kurzes Verspaar am ange- 
messensten ist, und nicht fQr die Lyrik, die der Strophe bedarf. 
Der Hauptsache nach lässt sich der Gang, den die ags. Metrik in 
ihrer Entwickelung {wenn man will, in ihrem Niedergange} genommen 
hat, in folgende Sätze zusammenfassen. Zunächst gerieth die Allite- 
ration in Vemachläseigung und Verfall. 'Schon in .ällfred's Lang- 
zeilen,' sagt ten Blink, S. 101 fg., 'zeigen sich die Gesetze der Allite- 
ration ziemlich zerrüttet, wenn auch vielleicht weniger als man 
erwarten durfte.' Eine Unvollkommenheit in der Durchführung der 
Alliteration tritt namentlich insofern ein, als sie allmählich aiifhOrt, 
das verknüpfende Band zwischen den beiden Halbversen zu bilden, 
sondern anlängt, sieh auf einen Halbvers zu beschränken (ten Brink, 
S. 190 fg.). So sinkt sie von einer Grundbedingung des Verses zu 
einem Accidens desselben herab, und in demselben Masse, in welchem 
dieser Process vor sich geht, schwingt sich umgekehrt der Reim, 
der ursprünglich nur ein Accidens war, seinerseits zu einer Grund- 
bedingimg des Verses auf. Diese Stellung erkämpfte sich der Reim 
zunächst in der geistlichen Poesie (z. B. im Poema MorcUe), von 
welcher er dann auch in die volksm&saige eindrang. Verschiedene 
Ursachen waren es, welche sich zur Hervorbringung dieser Wandlung 
vereinigten. Zuerst macht sich nämlich darin der EinSuss der gereim- 
ten lateinischen Dichtungen bemerklich, die es den gelehrten Verfas- 
sern der ags. geistlichen Dichtimgen nahe legten, diese Eigenthüm- 
lichkeit der lateinischen Poesie auch in ihre Muttersprache zu über- 
tragen. Sie folgten dem auf solche Weise g^;ebenen Anstesse um 
80 lieber, als sie dadurch dem Wunsche und Bedürfnisse des Volkes 
entgegen kamen, bei welchem die Alliteration so zu sagen den Boden 
verlieren musste. Denn wie die Geistlichkeit, so studirte auch die 
Aristokratie lateinische, oder auch fianz&gische Poesie, wo sie wol 
Reim, aber keine Alliteration fand, und die AUiteraldons -Poesie blieb 
daher auf die ungebildeten Stände, das Volk por excellenee, beschränkt, 
welches, sich selbst Überlassen, Sinn und Verständniss für die Allite- 
ration verlor, die ja ein feines rhythmisches Gefühl und ein nicht 
minder feines Ohr verlangte. Im Gegensatz zur Alliteration fiel der 
Reim ungleich leichter, verständlicher und packender in die Ohren, 
und so konnte es nicht ausbleiben, dass derselbe schrittweise die 
Alliteration verdrängte und sich an ihre Stelle setzte. Wie in solchen 
fällen gewöhnlich und natürlich, gingen Alliteration und Reim eine 
Zeit lang neben einander her, sie treten sogar in einer und derselben 
Dichtung neben einander auf, so dass alliterirende und reimende 
Verspaare mit einander wechseln, nicht nach irgend einer Regel, 
sondern wie Qel^enheit und Laune des Verfassers es fügen. , Das 
ist beispielsweise der Fall in ITie Proverbs of King ^fred {s. ten 
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Brint, S. lÖOfg.; Thom. Wright, BeSiquite Antiqua, I, 170—188; 
ders., Biograpkia Britemnica Lüeraria, Angh-Saxon Period, p. 395 fg.); 
in Early Englisk Besiiary (&. ten Brink, S.246fg.; Wrigb^ BeHquiiB 
Antiqua, I, 208—227; M. Haupt und Heinr. Hoflinann, AUdeutache 
Blätter, Leipzig 1836—40, II, 99—120; Mätzner, Alienglische. Spradi- 
proben, I", S. 55—75); in Debate between Ihß Body and ihe Soui 
und in Lajamon (The Poetic(U Works of Q. Chaucer, ed. by Morris, 
Lon. 1875, I, 162). VergL auch "Wright, Hers Ploughnum, bttrod. 
XXIX. Am folgerichtigsten wurde der Beim (neben der AUit^rationj 
zueret durchgefilhrt in dem sog. Beimlied (Rhyme Song), das jedoch 
eise vereinzelte Stellung e innimm t und geringen oder keinen Ein- 
lluss auf die weitere metriscbe Entwickelung geäussert zu haben 
scheint 

392. Die geistliche Dichtung der Angelsachsen ging in ihiem 
imibildenden Einäufise noch einen Schritt weiter, und zwar einen 
Schritt, der mit der Einführung des Beims aus derselben Quelle floss 
und in nahem Zusammenhange stand. Ausser dem Beim fanden die 
geistlichen Dichter nämlich in der mittelalterlichen lateinischen Poesie 
auch eine regelmässigere Verbindung von Hebung und Senkung als 
in ihrer Muttersprache, deren Bhythmus ihnen einem r^elmässigem 
Tonfall gegenüber als wiUkÜrhch und roh erscheinen musst«. Wäh- 
rend sich also d^ Beim an den Versenden festsetzte, entwickelte 
sich im Innern des Verses ein ziemlich r^elmässiger Wechsel von 
Hebung und Senkung, dem das klassische Verefusa- System als Grund- 
lage und Vorbild gedient hatte, und der Chaueer's reformatorischer 
Schöpfung vorarbeitete. Natüi'lichor Weise spielte dabei auch der 
Einfluss der silbenzählenden normannisch- französischen Poesie eine 
nicht zu übersehende Bolle, und es ist bemerkenswerth, dass die in 
die ags. Poesie eindringenden neuen Rhythmen zuerst im Süden des 
Landes auftauchen, wenngleich ten Blink, S. 191, daraus keine 'vor- 
schnellen Schlüsse' gezogen wissen will. Die Verstheilung in der 
Mitte der Langzeile wurde in Gestalt einer starken Pause nach dem 
vierten Fusee (der achten Silbe) beibehalten, und so ging aus der 
Anlehnung an die alte Langzeile einerseits wie an den katalektischen 
Tetrameter (den iambischen Septenar) der Lateiner andererseits der 
Vers hervor, den wir im Poema Moraie vor ims haben, und aus dem 
sich dann wieder das kurze, aus achtsilbigen (siebensilbigen) Versen 
bestehende Verspaar herausgestalteta S. ten Brink, S. 192 — 5. Her- 
mann Lewin, Das miUeienglischa Poema Moraie. Im kritischen Teai 
nach den sechs vorhandenen Handschriften zwm ersten Male heraus- 
gegeb&i, HaUe 1881. Für die Entwickelung des weiblichen Ausgangs 
ist es hierbei bedeutungsvoll, dass in dem ursprünglichen ags. Verse 
der weibliche (klingende) Ausgang zwei Hebungen trug, oder doch 
zwei Hebungen gleich gerechnet wurde, wog^|;en er in dem neuen 
Verse (nach fianzSsischem Vorbilde) nur für Eine Silbe gerechnet zu 
werden anfing, wie z. B. in der poetischen Erklärung des Paternoster 
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in der zveiten H&lfto des zwölften Jahrhunderts. Siehe tea Bidnk, 
S. 195. Schipper, S. 107 fgg. 

393. Der, in diesen kurzen Umrissen angedeutete Entwicke- 
lungsgang der ags. Metrik verlief jedoch nicht in ungestörter Stetig- 
keit, sondern wurde im Verlaufe des 14. Jahrhunderts von einer 
ziemlich unerwarteten Wendung dui-chkreuzt Während nämlich schon 
im 13. und noch mehr im 14. Jahrhundert eine weltliehe und geist- 
liche Lyrik erblühte und einen Eeichthum neuer, theilweise kunst- 
voller und schwieriger Strophen ausbildete, deren sich auch die Epik 
erfolgieich bemSchtigte (vergl. King 3om und Ssr THslrem), kehrte 
eine andere epische Richtung mit bewusster Absicht zu der alt-ags. 
Langzeile zurtlck, führte sie gewiasennassen in den Kampf gegen die 
aus der Fremde eingedrungene Reimdichtui^ und bemühte sich sie 
wieder zu Ehren zu bringen. Es war mit Einem Worte was die 
Engländer ein 'ßemval' nennen, und zwar ein 'Revival' im nationalen 
Sinne, das von einem gesteigerten NationaLbewuastsein ausging. Ee 
war ein Nachklang, oder ein letztes Aufleuchten des alt- angelsächsi- 
schen Volksthums. Die dieser Richtung angehörigen Kittergedichte - 
(Meirical Bomances; z. B. Joseph of Arimathü (ed. by Skeal); King 
Äliaauftder (ed. by Skeat) ; Wülütm of Paleme (ed. Inj Skealj; Sir Gaicain 
and Ihe Green Knighi) scheinen sämmtlicb eine gemeinsame Heimath 
beeessen zu haben, nämlich an und in den wälschen Marken. Vergl. 
teu Brink, S. 411 fgg. Ihren Höhepunkt erreichte diese neubelebte 
Alliterationspoesie im Piers Ploughman, in der zweiten Hälfte des 
14. Jahrhunderts. Hier ist es allerdings nicht ein Epiker, sondern 
ein 'Bussprediger und Prophet', der die alt-nationale metrische Form 
seinen Zwecken dienstbar macht und vermittelst ihrer am sichersten 
in das Herz des Volkes zu dringen hofft. Webbe (Discourse of Eng- 
Ush Poetry, ed by Arber, p. 32} lobt Piers Ploughman als 'Ihe ßrst 
ihai I hatte seene ihai obserued ye quarütty of out verse without ihe 
atriosity of Byrne.' Puttenham (ed. by Arbo; p. T6J dag^en spricht 
sich tadelnd über ihn aus und sagt von seinem Versbau 'hie verse 
*s btU hose metre.' Am längsten hat sich der alliterirende Vers in 
Schottland ei'halten, wo derselbe bis ins IG. Jahrhundert fortgesetzt 
wurde (Dunbar, geit um 15'JO). Freilich ging diesen späten Dich- 
tem und Nachahmern das Verständniss für die eigenthümlichen Oesetze 
und Schönheiten der alliterirenden Poesie mehr und mehr verloren. 
VergL The Vieion and Oreed of IHers Ploughman, ed. by Thom. 
Wright, Lon. 1856, Inlroduolion. 

3fl4. Das Auftreten üliaucer's in demselben Halbjahrhundert;, 
in welchem Piers Ploughman die Erneuerung der alliterirenden Metrik 
auf den Gipfel geführt hatte, erinnert an jene Tagesanbrüche, an 
denen die Sonne aufgeht, während der Mond noch am Himmel steht. 
Gbaucer steht in der Metrik, mit welcher allein wir es hier zu thuu 
haben, als nicht minder grosser Retbrmator und Bahnbrecher da, wie 
in der Poesie Überhaupt. War, wie wir geeehn haben, die englische 

24' 
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Metrik allmählich dahin geführt worden an die Stelle der in ihrem 
Wesen zemltfeten Alliteration den Reim als Bindemittel der Verse in 
Anwendung zu bringen und Hebimg und Senkung möglichst i^el- 
mässig wechseln zu lassen, so erhob nun Chaucer diese bis jetzt 
mehr zufälligen oder willkürlichen Neuerungen zur ausschliesslichen 
Önindlage der englischen Metrü, wobei er von franzOsiacber und 
italienischer Seite beeinflusst wurde. Er verschmolz das ags. und 
das normannisch -französische System insofern mit einander, als er 
das Prinzip der ags. Hebung und Senkung mit dem französischen 
Princip der Silben Zählung verband; oder, wie es englisch ausgedrOckt 
wird, insofern er das 'accenluai sysiem' einführte, d. h. das bis auf 
den heutigen Tag bestehende System des regelmässigen Accentwech- 
sels oder das System der metrischen POsse, wobei der Accent an die 
Stelle der antiken Quantität getreten ist. Auf diese Weise l^te 
Chancer den Grund für die neu-englische Metrik. Auch hinsichtUch 
der Strophenbildung hat er neugestaltend und bahnbrechend gewirkt 
'Chaucer,' sagt Schipper, S. 424, 'scheint derjenige Dichter gewesen 
■ zu sein, durch dessen Beispiel die verschiedenen Strophenarten aus 
fönftaktigen Versen, wenn nicht zuerst eingeführt, so doch in der 
englischen Literatur zuerst populär wurden. Bei ihm finden sich 
schon alle Strophenarten vor, deren sich seine Nachfolger, hfichstens 
hin und wieder noch mit einigen leichten Modificationen in der Reim- 
stellung, bedienten.' Nur zweier Chaucer'schen Strophen mag hier 
gedacht werden, nämlich der berühmten siebenzeiligen mit der Reim- 
stellung abahbcc und der achtzeiligcn mit der Reimstellung ahabbdic. 
Die erstere wird von 0. öasSoigne (Certayne Notes of Jnsirueiion, 
'ih^ Sleek Glosse, etc., ed. by Arber, p. 38fgg.) als 'Rühme royail,' von 
König Jacob (Essayes in Poesie, etc., ed.by Arber,p.6?) im unverkenn- 
baren Hinblick auf Chaucer's Tr&ylus and Oryseyde als Troihts 
Verse, und von Sir William Forrest (b. England in Ihe ßetyn of 
K. Henry VIII, etc. Wiih an Äjipendix giving an Extract from Sir 
William Forresfs Pieaaatint Poesye of Princdie PracUse, ed. by Sidney 
J. Herrtage. Lon. 1878. E.E.T.S., No. XXXII) als 'Meaire RoyaU' 
bezeichnet. Den erstgenannten Namen erhielt die Strophe offenbar, 
weil Jacob I. sein Gedicht Tke Kinijis Qukair daPin schrieb. Morley 
{Mrst Sketch, etc., p.118), Schipper, S. 426, und Andere nennen sie 
{ohne Quellenangabe fflr diese Namensform) rhyme royal. Es war 
die Strophe der ernsten, getragenen Epik, und Gasooigne stellt sie 
als solche dem heroischen Verspaar gegenüber, das er etwas verächt- 
lich 'ryding rime' nennt und als das Metnim der leichten und lau- 
nigen Epik bezeichnet. 'I had forgotten,' so lauten seine Worte a.a.O., 
p. 40, 'a notable kinde ofryme, caüed ryding rime \'from f/ie mounted 
pilgrims of the Canterbury Tales,' Guest, p. 526], and thai ts suche 
OS our Mayster and Father Chaucer vsed in /tts Canterburie tales and 
in diuers olker deleclable and Ugkt enierprises: — — as Otts riding 
rime. aerveth mosl aptly to wryte a merie iaie, so Hythme royall is 
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fittest for a graue diacourse.' 'And surely,' sagt er auf S. 38, 'ü ia 
a royaU kindA of verse, aeruing best for grave discourges.' Nach 
Quest, p. 638, war Rhythm Boyai 'perhaps the slatua in tohich hau 
been wrilten the greatest quantUy of English poetry. Jt was the 
favourHe atave of the fourleerUk, fifteentk, and eixteenth cerUuries; and 
though most of the poets, who used ü, are now onty knoum by name, 
it stül lives in the payes of Chaucer, of Spenser, and of Shakespeare 
[Lucrece und A Lover's Complaint.Y Von der achtzeiligen Strophe 
sagt EOnig Jacob (p. 67), sie heisse B(ülat Royal, und Puttenham 
(p. 80) bekennt, dass er sie der eiebenzeiligen vorziehe; 'Oie fiflk 
Proportion,' sagt ot, 'is of eight verses very staiely and Heroicke, and 
whieh I like bellcr then tkat of aeuen, beeause it receaueih better band.' 
König Jacob empfiehlt diese Strophe 'for any hekh and yraue sub- 
ieelis, »pedally draunn out of leamit authourie.' Sie bildet bekannte 
lieh auch die Grundlage der Spenser-Stanze, indem Spenser nichts 
weiter gethan hat, als dass er einen Alexandriner hinzugefügt hat, 
um dadurch der Strophe einen kräftigen und in's Ohr fallenden Ab- 
echluBS zu geben. Vergl. ten Brink, Chaucer't Sprache und Vers- 
kunat, S.207fgg. Marsh, Ori^n 283 f gg. Leetures 529. Hertzberg, 
G. Ciumcer's Canlerbury Geschickien (Hüdburghausen 1866), S.45—49. 
Andere von Chaucer gebrauchte Strophen wie Byrne couee usw. über- 
gehe ich. 

395. Das volle Verständniss für Chaucer's Versbau erschliesst 
sich natürlich nur demjenigen, der mit seiner Sprache und seiner 
ProBodie (trotz der auf S. 49 und S. 362 ausgesprochenen Bedenken 
mag es bei diesem Namen bewenden) vCllig vertraut ist. Tyrwhitt 
hat vollkommen Recht, wenn er in seinem bekannten 'Essay on the 
Lanffuage and Versification of Chaucer' sagt: 'Could the exael orlho- 
graphy and pronuneiatioft of every ward of the author be recovered, 
his metrc would probably prove to be in a high degree melodious, and 
hardly lese remarkable for smootknesa tluin it ia for strength.' (Chaucer'a 
Poet. Works ed. ly Morris, 1,173.) Tyrwhitt's Nachfolgei' auf diesem 
Arbeitsfeldo haben sich dem von ihm richtig ei'kannten Ziele in 
der That so beträchtlich genähert, wenn nicht es erreicht, dass seine 
Vorausahmu^ man möchte sagen buchstäblich bestätigt worden ist. 
Anders stand es freilich mit den auf Chaucer folgenden Generationen. 
Je schnellere und einschneidendere Wandlungen sich in Sprache und 
Frosodie vollzogen, desto schneller und vollständiger ging auch das 
Verständniss für Chaucer's Versbau verloren. Zur Erläuterung dieses 
Vorganges braucht nur an zwei Thatsachen erinnert zu werden, näm- 
lich an die Festlegung, oder wenn man will Erstarrung, des bei 
Chaucer noch vielfach bew^lichen und^.theilweise französischen 
Aecentes und an die vöUige Verstummung des bei Chaucer noch 
vielfach lautbaren auslautenden e. Der Mangel an Verständniss wuchs 
in geometrischer Progression uud erreichte seinen, für uns fast unbe- 
greiflichen Höhepunkt in Dryden, der in der Vorrede zu selnea Fa- 
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belli folgenden Tadel Aber Chaueer's Versbau aus^east: 'The verse of 
Chaucer, I confess, is not harmtmious lo us; — they wko lived wük 
him, and aome lime afier him, thought ü muaical; and it conlinms 
so even in owr judgment, if oompcered vnth the numbers of lAdgate 
and Oower, his eonlemporarüs: — 'Tii tnie, I amnoi go so far as 
he, wko published the last edüüm of kirn [Mr. Speghtl; for he wotdd 
maice US believe the fault is in out tars, and ihat there were reaUy 
ten ayUabks in a verse where uie find bui nine. But Ihis opinion is 
not wortk confuling: 'tia so gross and obmoita an error, tkat common 
sense {wkich is a nie in every ihing bui matiers of Faith and Reve- 
lation) nmst conmnce the reader, that eqiuUity of number in every 
verse whieh we call Heroick, was etther not known, or not always 
practised, in Chaueer's age. It were an easy matter to produce some 
thousands of his verses which are lame for want of half a foot, and 
sometimes a whole orte, and which no pronunciaiion can make other- 
ioise.' Es ist eine raertwürdige Verblendung, welche sich gegen die 
Annahme auflehnt, als könne mangelhafte Eeuntniss die Ursache sein, 
wesshalb Chaueer's Verse, die nach Dryden'e ausdrücklichem Zuge- 
atändniss seiner eigenen Zeit als harmonisch galten, einer spätem 
Zeit als UDvollkommen und unmusikalisch erschienen, ja die sogar 
eine solche Annahme als einen handgreiflichen Irrthiim, der kaner 
Widerlegung werth sei, a limine abweist. Und wie hat sich das 
Blatt im Laufe der Zeit gewendet! Heutigen Tages ist Dryden'e 
Urtheil Aber Chaueer's Versbau der Irrthum, der keiner Widerlegung 
werth ist Die Neunsübler, die ihm so viel Pein verursachen, sind 
natürlich diejenigen Verse, die mit einem einsilbigen Fusse b^^innen, 
während die Elfsilbler die mit weiblichem Ausgang sind. Vei^L u. a. 
Ckaucer, ed. by Morris, I, 173 fg. A. W. Ward, C^taucer (Lon. 1879) 
p. 169 fgg. Angesichts einer solchen Unkenntniss in metrischen Dingen 
dürfen wir uns nicht wundem, wenn Ober die Poesie des 17. Jidir- 
hunderts das Ürtheil gefällt wird, dass sie 'seems to be wiihout any 
prosodial syslem,; lo knoui nothing of rhythm, metre, or aeeent, o»irf 
to be bound togeiher solely by the final aasonance.' Pope, Essay on 
Man, ed. by Mark Patiison (Oxf. 1875) , p. 19. Dass auch das wahre 
Wesen der Alliteration aus dem BewuBBtsein der späteren Generationen 
vöUig entschwand, wird u. a. durch eine Stelle im Qmnoisseur No. 83 
(Aug. 28, 1755) bewiesen, wo die Alliteration als 'one ofthose modern f.'] 
arts in poelry' getadelt wird, 'which requtre no fancy, judgment, or 
ieaming in the execuHon.' 

396. Der Einfluss, welchen das Wiederaufleben der Wissen- 
schaffen auf die englische Literatur und Sprache ausübte, konnte auch 
die Metrik nicht unberührt lassen. In der Begeisterung, mit welcher 
man sich beeiferte die eigene Sprache und Literatur so weit als miß- 
lich dem Genius und den Gesetzen der neu entdeckten klassischen 
Sprachen anzupassen, kam man auch auf den Gedanken, die Metrik 
nach klassischem Vorbilde zu regeln und dem entsprechend die Quan- 
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titfit zum metrischen Princip zu erheben. Wie wir gesehn haben, 
fand sogar Sidney, dasa die englische Sprache nicht minder geschickt 
sei für die quantitirende als für die accentuirende Metrik. Man 
beeiferte sich qnantitirende englische Verse zu schreiben und nannte 
das 'owr refornted English versifying.' Der begeistertste Vertreter 
dieser Richtung war Gabriel Harvey (1554? — 1630?), der Freund 
Spenser's, dem dieser The Shepheardee GcUend^ zugeschrieben hat 
Harvey vermochte bekanntlich st^iar seinen berühmten Freund Hexa- 
meter zu machen, die gottlob untei^gangen sind, und wttnschte auf 
seinem Grabsteine als der Erfinder de« ei^liachen Hexameters gepriesen 
zu werden. Der Hexameter war uatflrlicher Weise deijen^;e Vera, 
der Torzugaweise zu diesen Experimenten herhalten musste, nicht nur 
als Uebersetzungsvers, sondern auch für originale Dichtungen- Wie 
solche quantitirende Hexameter beschaffen waren, lehrt uns vor allen 
Richard Sfanjhurst'a TVanslaiion ofThe firsl Four Book» ofthe Äenei*, elc. 
(ed. by Edto. Arber, Lon. 1880) aus dem J. 1582, wiewohl nicht ver- 
sahwiegen werden darf, dass Stanyhurst's Hexameter selbst von den 
Freunden des 'reformed English versifying' als eine Verzerrung 
betrachtet wurden. VergL meine Abhandlung Der «.ngliaehe Heaxt- 
meler, Dessau 1867. 

397. Die Versuche die Quantität zur Grundlage der englischen 
Metrik zu machen und insbesondere quantitirende Hexameter zu 
schreiben, sind auch in unseren Tagen wieder aufgenommen worden, 
und es mag gestattet sein, in diesem Punkte der Zeitfolge vorzu- 
greifen. Die quantitirenden Hexametei- knüpfen sich namentlich an 
das Problem der Homer- Uebersetzimg, das für die Engländer noch 
immer nicht gelöst ist, insofern noch keiner der versuchsweise dazu 
verwandten Verse (der Septenar, das heroische Verspaar, der Blauk- 
vers, der quantitirende imd der accentuirende Hexameter) eine unbe- 
strittene Oberherrschaft Über die anderen erlangt hai Ganz anders 
steht es im Deutschen. Man mag über Voss'ens Uebersetzung heu- 
tigen Tages urtheilen wie man will, jedenfalls ist d\in:h sie ein für 
aUe Mal festgestellt worden, dass einzig und allein der Hexameter 
der Vers der deutschen Homer -Uebersetzung ist. Bezüglich des Eng- 
lischen lässt sich diesem positiven Satze nur ein negativer gegen- 
übersteUen, der nämlich, dass der Hexameter nicht der Vera der 
englischen Homer- Uebersetzung ist, am allerwenigsten der quantitirende 
Hexameter. Der einzige Vers, in welchem eine englische Homer- 
Uebersetzung möghch erscheint, ist der Blankvers, allein der Blank- 
vers verwischt durchaus den rhythmischen Charakter des Originals 
— vom Septenar und vom heroischen Verspaar lässt sich nichts 
besseres sagen. Um es ungescheut auszusprechen, die englische 
Sprache ist überhaupt keine Uebersetzungssprache und vermag keine 
Homer- Uebersetzung zu liefern, die der deutschen auch nur annähernd 
an die Seite gesetzt werden könnte. Doch genug der Abschweifung, 
und nur noch den Hinweis auf ein paar Schriften, welche die Frage 
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der quantitirenden Verse behandeln. Die älteeto ist William Mitford, 
An Inquiry inio the Principles of Harmony m Languages, and of 
Ihe Meehanism of Verse, Modem and Ancient, 1774; new Ed. 1804. 
(Nach Guest, p. 107, 'a mere appltealüm of Latin rules to Engliah 
pronurunaiion, without regard to ike speÜing.' — 'An eaxdlent essay', 
nach Skeat in Biskop Perey's Folio Manuscripl, ed. by Etiles and F^r- 
nivaÜ, Vol. III, p. XXXIX. — 'Presents us tmtk several isokUed 
observations which iwe keen and vaiuable, Ikougk they oecur in Ihe 
course of a demonstration so fundamentdUy erroneoue as to render 
the wkok viork rather a hindrance than a help to formal poetry.' 
Sidney Lanier , Sdmce etc. , Pref. , p. XII.) — Verse measwed witk a 
Regard solely to the Length ofTime required in the Pronuneiatißn of 
Syllables, Ihe Accent and Emphasia heing enltrely unnoticed. Richard 
Edtoards, 1813. 12mo. (Von Guest, p. 108, citirt, aber ihm wie mir 
unzugänglich geblieben.) — C. B. Cayley, Bemarks and Experiments 
on Englieh Hexameters in den Transactions of the Philological Society, 
1862—3, Pt. I, p. 67—85. — Sidney Lanier, The Science of Engimh 
Ver.^e, Neu) York 1880. (' Qives an account of the frue relaiions between 
music and verse.' Pref. p. III. — 'Since rhythm always depends 
necessarüy upon quantity, ihose who deny the eanstence of quanttty in 
English sounds must deny the possUnliiy of rhythm in English verse.' 
P. 97. — 'A work pkmned to he at once a populär Ireatiae for the 
general reader and a manual for the aeademic Student.' Pref., p. XV.) — 
Goldsmith'a Essay ' Versification' (MiseeManeous Works, Olobe Edi^ 
tion, p. 389 — 41) zeigt sehr geringes Verständniss und ist völlig 
fiberholt. 

398. Eine vermittelnde Richtung möchte sowohl der Quantität 
als auch dem Accent gerecht werden und stellt die Ansicht auf, dass 
Accent tmd Länge im Englischen im Allgemeinen zusammenfallen, 
'/( has heen a Tiolion very widely entertained/ sagt Guest, p. 104, 'that 
aecent lengthens the quantity of a syllable,' und er selbst ist geneigt, 
diese Auffassung bis auf einen gewissen Grad als begründet anzu- 
sehn. Gascoigne (ed. by Arber, p.33fg.) überträgt die griechischen 
Accent«, die er Gravis, Lenis und Cireumflex nennt, in's Englische, 
't)ie whiche I would english thus, the long accent, the short aecent, 
and that whiche is indifferent. — — The graue Accent is drawen out 
OT eleuate, and makelk that sUlable long whereupon it is placed: the 
light aecent is depressed or snatched vp, and maketh that sillabte short 
vpon tlte which it lightelh: the <nreumfUax aecent is indifferent, sometimes 
short, sometimes long, sometimes d^resaed and sometimes eletiate.' 
In derselben Weise macht auch Puttenham (p. 127) die Quantität vom 
Accent abhängig und erklärt diejenigen Silben für lang, die den 
'sharpe accent' erhalten, und zwar weil sie ihn erhalten, und di^enigen, 
die den 'flat accent' haben, fOr ausnahmslos kurz. Eine kritische 
Beleuchtung dieser Theorie scheint Überflüssig; es reicht bin zu sagen, 
dasa die Quantität kein Product des Äccents ist. Die einsilbigen 
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Wßrter erklärt Futtenham (p.l28; ven^l.p.dS) iliree Aocentee iregen 
sSmmtlicli fOr lang; 'for wordes monosÜlahlei ,' so sagt er, '(as be 
moat of oitre) because in pronotmmng Ikem ikey do ofnecessitie retaine 
a sharpe atxent, ye tnay iuaüy allow tkem lo be all long if they teiU 
so best serue your iwrwe, and if ihey be taüed one to anoth^, or 
th'one lo a dissillable or polyBBÜlable ye ottghl to allow tk£fn that time 
Oiai best aa-uea your purpose and pleaaeth your eare moat/ etc. Die 
einsilbigen WCrt^ sind mit Einem Worte Änäpitea, wenn man diese 
Bezeidmimg aus der quantitireiiden in die accentuirende Metrik über- 
tragen und darunter solche WOrter verstellen darf, die je nach Be- 
dflrfniBa als accentuirt oder als accenüos gebraucM werden kCnnen. 
Li der geschickten Verwendung dieser Aneipües beruht das Gebeim- 
nias der Eurhythmie. Der Dichter musB Soi^ tragen, dass eine 
als Theeis gebraucht© Änceps mit einer voUera und wo möglich 
Btärker betonten Silbe als Ärsis verbunden wird, wie er umgehebrt 
eine als Äraia gebrauchte Anceps mit einer noch unbedeutenderen 
Silbe alB Thesis verbinden muss. Sehr viel kommt dabei auf die 
syntaktiache Fögung an, indem das syntaktisch bedeutendere und 
eventuell einen Satzton tragende Wort stets in der Arsis stehen sollte, 
während sich fOr die Thesis nur ein syntaktisch unbedeutendes Wort 
eignet, wovon freilich nicht selten abgewichen wird. Debrigena giebt 
ee auch einsilbige Wörter, die beeser nicht als Ancipites gebraucht 
werden sollten. Die irrige Auffassung, dass der Accent, d.h. der 
Hochton, die Silbe verlängere, hat sich übrigens bis in die jflngste 
Zeit fortgepflanzt. So sagt John Fester (An Easay on the Different 
Natwe of Accent and QuantÜy, 2d Ed., Eton 1763, p.48fg.): 'The 
eaae ia, we Wngliah ceermot readib/ clevate a syüdble toükoui lengihening 
Ü, by lohieh our acute accent and long quantüy generaily coincide, 
and fall toyether on the aame ayüable.' Bei Erastua Eh-erett (A System 
of English V^Hficaiton, etc. New York 1848, p. 13) heiaat es: "The 
Quantüy of eaeh ward depends on its accent. In words of more than 
ime ayüable all accented syUahUs are long, and aU unaccented syüabks 
are short. Monosyllabks are long or short, according to the foUowmg 
Bules,' etc. Auch Edgar Ä. Poe {Rationale of Verse) stimmt dem 
Irrthum bei 'that the accenl makes every syllable long ,' wogegen Sidney 
Lanier fThe Science of EngUah Verse, New York 1880, p. XIV, note) 
dies ganz richtig kennzeichnet als 'a conception whoüy vnaccouTttable 
to the musician, and ao absurd aa to render a large proportion of 
exiatent muaic and verse tkeoretically tmpoasibk.' Dass Accent und 
Quantität von einander unabhängig sind, beweisen u.a. Wörter wie 
dpertvre, äventure, cömplete (bei Shakeapeare), divine, Wjerty, preface, 
prüude, profane, s&nator, sipulere, u. a. Vgl. Marsh, Lectwes, p. 532 fg. 

369. Diesen Aufstellungen g^enüber hat bereits Ouest der 
Quantität die allein richtige Stellung in der englischen Metrik ange- 
wiesen. 'Now,' sagt er S. 102, 'whether our metre d^end upon qwmr- 
tüy or not, we clearly have no metrical dietrümtion of syVablea; and 
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ihertfort can kave no metrieal qvanttiy, in the sense in wkich tlKse 
toords have just been used. But the notion thai is genefraüy aüaehed 
to the ward quantüy, is (hat which is conneeUd with its metricai vabie. 
In thi* sense, Ikerefore, ü Tiuof fairly he said, thal im have no quan- 
tity in the Bnglish languagt.' Das heisst mit andern Worten, die 
Quantität ist nicht das Princip dee englischen Versbaues und hat über- 
haupt keine principielle Bedeutimg fflr denselben. Ea giebt, wie 
Guest es an einer andern Stelle (p. 169) ausdrOckt, keine iempar<d 
rhythms im Englischen, sondern nur accenlwü rkythm, und ee ist ein 
entschiedenes Terdienst Ouest's, dass er diese Thatsache in Tollster 
Schärfe hinstellt, indem er zu dem Öfter gethanen Ausspruche 'that 
emr English rhythms are govemed by aecent' seinerseits noch hinzu- 
fügt (p. 108): 'I, moreover, belietie Ihis to be the sole princ^le that 
regulaies them.' In dem nämlichen Sinne spricht sich auch Latham 
(The English Language, 4th Ed., 1855, II, 440) aus: 'Aocent,' m 
sagt er, 'is not the only qtmlity of a syllable v>hich, by its periodic 
retum can constitute metre, aUhoiigh ii is the one upon wKieh English 
metre depends.' Damit ist eine unverröckbare und unabänderliche 
Onmdlage gewonnen, denn es ist undenkbar, dass die englische Sprache, 
in welcher der Aecent eine grössere Gewalt erlangt hat als in irgend 
einer andern, jemals den Rückschritt von der accentuirenden zur 
quantitirenden Metrik machen könnte. Das ist schon ihrer Einsilbig- 
keit halber unmöglich, da Tielsilbigkeit eine unumgängliche Voraus- 
setzung fllr eine quantitirende Metrik ist, wie schon Puttenham, p. 126, 
mehr geahnt als klar erkannt hat. 

400. Hat man sich darüber verständigt, dass die Losung fDr 
die englische Metrik: Aecent und nichts als Aecent! heiast, und daes 
die Quantität auch nicht durch eine Hinterthflr hereingelassen werden 
darf, so dreht sich die nächste Frage um die metrische Einheit 
des Yerses, und es scheint selbstverständlich, dass diese keine andere 
sein kann als der Yersfuss, d. h. die Verbindung einer accentnirten 
und einer nicht accentuirten Silbe (oder auch zweier solcher). Schip- 
per, S. 30, sagt sehr richtig: 'Ueberall bildet der Yersfuss die Einheit. 
Und mögen wir ihn nun, wie in dieser Schrift in der Regel geschieht, 
Takt, oder wie Ellis will, Mass (measure), oder Yersfuss nennen, 
jedenfalls bleibt dieser Paktor die unentbehrliche Basis aller Beschreibung 
und Yeigleichung von Versmassen.' Allein auch dieser Punkt ist 
nicht nnbeatritten, und die Meinungen gehn, wie wir gleich sehn 
werden, ziemlich weit aus einander. Warum übrigens Schipper die 
Bezeichnung 'Takt' vorzieht, sagt er nicht; Yersfuss ist die alther- 
gebrachte und allgemein verbreitete und daher am besten beizube- 
haltende Benennung. 

401, Nach der Ansicht einiger Metriker wäre «ine metrische 
Einheit (wie der Yersfuss) Überhaupt nicht anzun^men, sondern Zahl 
und Anordnung der betonten Silben in einem Verse lediglich dem 
Ermessen (der Intuition) und dem rhythmischen Qefühl des Dichters 
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flberlassen. Prof. Joseph B. Mayor (Transadions of the Pküoloffical 
Society, 1875—6, p. 402 und Chapters on English JUetre, Lfm. 1886, 
p. 49fgg.) bezeichnet die Anhängrer dieser Ansicht im Oegensatze zu 
den Anbangem des Tersfusses (JUechanicai School) als die IntuHwist 
School und behandelt als ihren Tertreter J. A. Symonds, der diese 
Theorie in seinem Aufsatze 'The Mank Verse ofMüton' in Agt Fort- 
nightly Remsw, Dec. 1874, ausgeführt hat. Der Blankvers beeteht 
Mr. Symonds zufo^ der E^el nach (normally) aus zehn Silben, 
welche so geordnet sind, daes fünf Hebungen (beals) in regelmässigen 
Zwischenräumen wiederkehren und die "Wirkung eines iambi sehen 
Rhythmus hervorbringen. Dr. Johnson habe aber Unrecht, wenn er 
die Abweichung von diesem idealen Bau als unharmonisch venirtheile, 
denn gerade die Abweichiuig sei es, welche die Schönheit des Blank- 
verses hervorbringe. Ein Vera könne häufig mehr als zehn Silben 
und mehr oder weniger als fünf Accente haben, '&m( ii must carry so 
•much sound as shaü be a saiUfactory equiviüent for ten syllahUs, and 
must htwe üs aceenU arranged so as to content an ear prepared for five. ' 
Das sind ganz unbestimmte und sich widersprechende Phrasen. Wie 
ein Ohr, das fünf Accente erwartet, befriedigt sein soll, wenn es 
entweder nur vier, oder andererseits sechs hört, ist schwer begreif- 
lich; das kann nur ein ungeübtes oder ein abgestumpftes Ohr sein, 
das in metrischen Dingen keinenfaüs massgebend sein kann, und 
was heisst das, der Vera solle so viel Klang — oder so viel Ton- 
masse — enthalten, als genügend sei, um zehn Silben aufzuwiegen? 
Das läuft wieder auf die Quantität hinaus und giebt auch unter dieser 
Voraussetzung keinen klaren Sinn, denn dann entetflnde wieder die 
Frage, ob die Tonmasse ausreichen solle, um zehn kurze oder zehn 
lange, oder eine Mischung von zehn theils kurzen theils langen Silben 
zu ersetzen. Nach dem Orundsatze, dass was einem recht, dem 
andern billig ist, lässt sich nicht andera annehmen, als dass 
Mr. Symonds diese seine Auffassung nicht aiif Müton's Blankvers 
beschr^kt, sondern auch auf alle übrigen Verae eratreckt; dann ist 
der subjectiven "Willkür Thür und Thor geöffnet, und jede Regel auf- 
gehoben — dann giebt es überhaupt keine Metrik. 

402. Den Intuitivisten steht Mr. EUis insofern nahe als auch 
er die von ihm sogenannte 'routine scansion with the accent on aüer- 
naie syllabtes' verwirft und behauptet, sie sei nur den Ommmatikem 
{nicht wenigstens auch den Metrikem?) bekannt und nie von den 
Dichtern geübt worden. Siehe Early English Pronunciaivm Vol. IIl, 
p. 929; Mayor, Chapters t»» English Metre, p. 5. Ganz im Gegentheil 
lässt sich aber durch unzweideutige Belegstellen erhärten, dass eng- 
lische wie deutsche Dichter allgemein der Gewohnheit huldigen ihre 
Verse zu scandiren oder abzuhngem, was natürlich nicht möglich 
wäre, wenn die Verse nicht aus wirklichen Verafüssen, gleichviel ob 
lamben, Trochäen oder Daktylen, beständen. Wenn Mr. Ellis Goethe's 
Römische Elegieen oder auch nur A. Hayward, Öoetke (Edin. and 
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Lon. 1878) p. 160, geleaen hätte, so würde er {in der fünften H^e) 
die Verse gefunden haben: 

Oftmals hab' ich auch schon in ihren Armen gedichtet 
Und des Hexameters Mass leise mit fingernder Hand 
Ihr auf dem Hucken gezählt 
Auch Heine bekennt in seinen Nenen Gedichten (Dritte, veränderte 
Aufl., Hambiii^ 1852, S. 213, in dem Gedichte 'Winter'} indirect, dass 
€ir seine Lieder scandirt habe; er sagt: 

Weit beseer ist es im Summer, 

Da kann ich im Walde spazieren 

Allein mit meinem Summer 

Und Liebeslieder scandieren. 
Eine dritte Bestätigung ündet sich endlich in einem an den Pastor 
Hom gerichteten Briefe Fritz Beuter's, der im Hambui^ier Fremden- 
blatt und daraus ii. a. in der Saale-Zeitimg vom 4. Dec. 1887 ver- 
öffentlicht worden ist Fritz Beuter entschuldigt sich, dass er seinem 
geliebten alten Lehrer und Freunde zu seinem hohen Jubelfeste nicht 
mit mindestens einem halben Schock Hexametern aufwarten kSnne, 
aber, sagt er, 'Deijenigte, de dat Riten in de Arm' un Hänn' hett, 
ward sucht mit de Fingern up'n Disch berümtülfautfin un de VOTsföut 
aftellen. ' Diese drei Stellen sind allerdings zunächst nur fOr Deutsch- 
land beweiskräftig, allein die Sache steht in England nicht um ein 
Haar anders. In D'Israeli's Amenities of IMercUwe {Paria 1841) IT, 21 
finde ich folgende Stelle: 'A dktwnary of rhymes is as miserabh a 
contrivance to asstst a verse as counting the syUahiea by tke ßnger ü 
to regukUe the measure; in the caae of rhyme U is sense which should 
regtäaU the vase, and in tkat of metre it is the eor alone which ixm 
give ü melody.' Der Verfesser könnte die Heimlexica wie das Ab- 
fingern der Yerse unmöglich als miserable Ifothbehelfe missbilligea, 
wenn nicht beides thatsächlich vorhanden wäre. Ob die letztere Ge- 
wohnheit, die des Abfingers, lobens- oder tadelnswerth sein mOge, 
genug sie besteht in England nicht minder als in Deutschland, wenn- 
gleich sich Mr. Ellis bei der Entwickelui^ sdner Theorie in den 
Transactions of the Philological Sodety 1815 — 6, p.440fgg. (auszngs- 
weise abgedruckt in Mayor's Chajiters on English Meh-e, p.57 fgg.) 
dadurch nicht hat behelligen lassen. Auf die Bemerkung von £^f. 
Major, 'rouliTie scansian is tke natural form of poetry to a child', 
entgegnet Mr. EUis, die Kinder lernten das von ihren Wärterinnen, 
imd diese seien unglücklicher Weise eine sehr schlecht erzogene 
Klasse. Woher er das wol wieder weiss? Bei uns in Deutschland 
lernen die Kinder von ihren Wärteriimen alles mögliche, nur nicht 
scandiren. WoUte Oott sie thäten ee, dann kostete es wenigstens auf 
der Universität nicht so unsägliche Milhe es den, auf den Bealschulen 
voi^bildeten Studirenden der modernen Philol<^e beizubringen. Und 
ob es Goethe, Heine und Reuter wol auch von ihren Wärterinnen 
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gelernt haben? Eine sehr hübBche, hierhw gehörige Anekdote aus 
seiner Eiadheit erzählt übrigens Ruskin (I^ateriia, p. 55, citirt von 
Prof. Mayor, Chapiers, etc., p. 6). Die Anekdote beweiat, was übrigens 
keines Beweises bedarf, dass die sog. roiUine scaneion angeboren ist, 
wenngleich das Yerständniss dafür entwickelt werden muee; sie ent- 
spricht wie bekannt dem taktm&ssigeD Aufbeben und Niedersetzen des 
Fusses beim Tanz. Dass die Namen Arsis und Thesis in die ver- 
kehrte Bedeutung überg^angen sind, ist nicht minder bekannt. 
Mr. iniia's eigene Theorie, wenn sie mit diesem Namen bezeichnet 
werden darf, bewegt sich in solchen Spitzfindigkeiten und in einem 
solchen Wortschwall, dass es am geratbensten ist, sie mit seinen 
eigenen Worten wiederzugeben, damit man sicher ist seinen Sinn zu 
treffen. 'The word foot,' so äussert er sich, 'and names of feä, have 
referance sohly to length, withoul noiicmg pilck or force. Btä (he 
ancient rhythms teere also malerially swayed by piich, etc. — — In 
the saime. way ovT Engltsh verse, though hased on eUlemations of 
force [!], is maieriaäy govemed by length, and pause., is eddom or 
never unaceompanüd by variety of pitch unknown in prose, and ia 
more than all perhaps govemed by toeight, which is due to eapressum 
and mental eoneeptions of importance, and is distinci from force, 
length, pitch, and pause, or sÜence; btü resiüts parily from expression 
in ddivery (a very diffwent thing from mere emphaaiaj, produced by 
qnalUy of tone and gliding pUck, vnth oflen aciual weakness of tone, 
and pixrtly from the mental effed of the constructional predominance 
of conc^tions, as of suhstairUives over adjectives, and verbs over adverba, 
even when the greatfr force or emphasis is given to the lighter words. 
Weighl is a very complex phenomena [sie!, nicht phen<ymenon , wie 
bei Mayor, p. 60, gedruckt ist], therefore, vihich cerlainly affects Eng- 
lish rkythm in a remarkable tnantter at times, entirely crossing tite 
rules of force or strengtk. We want, therefore, a nomenclature mhich 
skall distinguisk degrees of force, length, pitch, and weight in ayl- 
lahles and in groups of syllables so affeded, and of degrees of dwation 
in sitenee. Our rhythms are thus greatly more complictUed than the 
claeeieal [\], so far as we ean appredate them, eaxepi the dithifl-atnbic 
and the comic, which, as Cicero feit, required music.' Nach dieser 
AeuEserung zu urtheilen, scheint Mr. Ellis von der klassischen Metrik 
nicht mehr zu wissen als Faust von Herni Schwerdtlein's Tode. Aus 
den von ihm ang^ebenen Factoren (force, length, piteh, etc.) con- 
atruirt er sodann ein Schema von nicht weniger als 45 Tonverschie- 
denheiten, für welche er sehr schöne Namen erfunden hat, ein wür- 
diges Seitenstück zu seinen 273 Laut- und 47 Lese-Zeichen; siehe 
S. 333. Man kann nur mit dem Bastard im Kdnig Johann ausrufen: 
I was never so bethiwip'd vHth words! Prof. Mayor (Chapters, p. 69) 
hat diese Verkehrtheit zwar mit aehr schonenden, aber doch entschie- 
denen Werten zurückgewiesen. 'NtA only,' sagt er, 'does he [nämlich 
Ur. Ellis] distinguish nine differmü degrees of force, bui there are the 
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same number of deffreea of kngtk, pilck, ^lenix, and weight, making 
aliogeiker forty -five vari^üs of stress <U the. disposal of Ihe metrist. 
— ^- If the analysis of rhytkm is so tarihly complicated, kl u< 
rush into the arms of the intuütvists emd trusl U> ow ears ordy, for 
life is not long enough lo admit of diwaoterixing lirtes wken ihere 
are forly-five expressions for eaeh syüabk lo be eonsidered.' Wenn 
Mr. Ellis mit so grosser Zuversicht behauptet, kein Dichter habe 
jemals Verse nach der 'rotätne scanaion' gemacht, so liegt die Frage 
nahe, ob er sicli denn einbildet, dass je einer nach seinem Schema 
Verse gemacht hat oder jemals machen wird? 

403. lieber Guest's Theorie läsat sieh mit kurzen Worten hin- 
weggehen, da alle sowohl englischen als deutschen Uetriter in der 
Verwerfung derselben einig sind und überdies Prof. Mayor (Chapltrs, 
p. 12fgg.) eine ebenso klare als bündige Analyse davon geliefert hat 
Vergl. auch Schipper, S. 2. Guest erklärt zwar, wie wir gesehen 
haben, den Accent für das ausschliessliche Frincip des Versee, aber 
er verwirft den Yersfuss und bleibt bei der angelsächsischen Reihe 
(seclion) als metrischer Einheit (ekmentary versicle, p. 159) stotm, 
die er als ein, über allen Wechsel Erhabenes festhält Er Üieilt die 
Reihen ein in einfache und zusammengesetzte, läset aber die letzteren 
bei seiner Grundlegung einstweilen aus dem Spiele. Die einfache 
Reihe besteht aus mindestens zwei und höchstens drei Accent- Silben, 
welche durch eine oder hdchstens zwei unaccentuirte Silben getrennt 
werden. Ausnahmsweise dürfen die beiden Accent -Silben auch unmittel- 
bar neben einander stehn, vorausgesetzt dass sie durch eine Pause 
(seclional pause) getrennt sind. Versmasse, iu denen die Accent- 
Silben der Reihe nur durch Eine unbetonte Silbe getrennt werden, 
heissen cormtum meoture, solche, in denen sie durch zwei unbetonte 
Silben getrennt werden, tripUi measure. Die Reihe kann sowohl 
beginnen als auch enden mit einer Acoentsilbe, oder mit einer 
unaccentuirteu, oder mit zwei uuaccentuirten. Die Verse werden aus 
Reiben zusammengesetzt, aber nicht, wie man erwarten sollte, nach 
der Zahl der Reihen, sondern nach der Zahl der Accente eingetheilt 
Aus den so gegebenen Prfiitiissen lassen sich die möglichen Verschie- 
denheiten und Abwechselun^n eines jeden Verses mathematisch 
berechnen. Beispielsweise sind bei dem aus zwei Reihen mit je zwei 
Acceuten bestehenden Verse nicht weniger als 324 Varietäten mög- 
lich. Die möglichen Verschiedenheiten eines Verses von fünf Accen- 
ten steigen sogar bis auf 1296, nämlich 643, wenn die erste Reihe, 
und eben so viel, wenn die zweite Reihe zwei Accente enthält 
Guest, p. 160. Guest's Theorie ist luoht nur ausserordentlich ver- 
wickelt, um nicht zu sagen verworren, sondern sie entbehrt auch 
gänzlich der geschichtlichen Unterlage und ist eine Ausgeburt der 
Phantasie. 'Lh: Guest's theory/ sagt Prof. Mayor, (Chapt&^a, p.IX), 
'compels kirn to eondemn what is universaily approved an4 approve 
what in imieersa% coruiemned.' 
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404. Die letzte hier zu besprechende Theorie ist die, welche 
Dr. Abbott zuerst in seiner Shakespearian Qrammar, s. 452, und dann 
in den, in Gemeinschaft mit Prof. Seeley von ihm herauagegebenen 
English Lessims for Englisk Pa^le (s. oben S. 350), s. 91fgg. auf- 
gestellt hat Er geht nicht nur vom Accent und vom Fusse aus, 
sondern hat aucli nach Prof. Mayor (Cfiapters, p. 34 J 'the advantage 
mar Dr. Qvest in starting wük the tru» normal line, insUad of ihs 
/wtitious sedions, but he is too vittch enamoured wUh a mechanicai 
regularity, and makes too Ultle aüoteance for the freedom of Englieh 
versifiaüion.' Dies ist der einzige Punkt, in welcheni Prof. Mayor 
von ihm abweicht, in dem wir uns jedoch auf Abbott's Seite und 
g^en MayoF stellen müssen. Es handelt sich hierbei um folgende 
zwei Erscheinungen. Bei der regelrechten oder meinethalben mecha- 
nischen Anwendung des Versfuss- Systems geschieht es häufig, dass 
ein unbedeutendes und fast acoeatloses einsilbiges Wort (z. B. ein 
Artikel, eine Präposition, usw.) in die Arais zu stehen kommt Nicht 
minder häufig finden sich Überschüssige Silben, welche den r^el- 
mässigen Wechsel von Arsls und Thesis zu unterbrechen und zu stCren 
scheinen. Die Frage entsteht nim, wie man diesen beiden Schwierig- 
keiten b^egnen soll, und hier gehen die Meinungen aus einander. 
Prof. Mayor, Prof. Massen u. A. lassen zu diesem Zwecke die Ein- 
mischung anderer Füsse wie Pyrrhichius, Spondeus, Daktylus, usw. 
EU, während Abbott nur den Trochseus und den einsilbigen Fuss, 
und auch diese nur unter gewissen Bedingungen, gestattet und die 
überschüssigen Silben durch Elision, 'sturring' usw. beseitigt Die 
Zulassung anderer YersfQsse als Trocheeus und einsilbiger Fuss ist 
entschieden abzulehnen, indem man dadurch zu Annahmen kommt, 
die dem Geist der englischen Metrik widersprechen und geradezu 
unmöglich sind. Wenn unter allen Umständen daran festzuhalten ist, 
dass der englische Versfuss (wie auch der deutsche) eine Yerbindung 
von accentuirter und unaccentuirter Silbe ist (vergL Skeat, in Biskop 
P^ay'a Folio Manuseript, Vol. HI, p. XIV), so ergiebt sich daraus, 
dass der Pyrrhichius, d.h. die Verbindung zweier unaccentuirtan, und 
der Spondeus, d. h. die Verbindung zweier accentuirten Silben, gar 
keine Versfßsse sind.* Der Pyrrhichius wird thateächlich zum lunbus 
oder zum Trochoeus, und der Spondeus zum Amphimaoer, da man zwei 
neben einander stehende hochtenige Silben nicht auszusprechen ver- 
mag, ohne sie durch eine Pause, die dann eine Thesis vertritt, zu 
trennen (vergl. Crowe, Versi)ißaiion, p.l95); oder man muss den einen 
Aoceut zum Tief ton herabstimmen, so dass auch aus dem Spondeus 
wie aus dem Pyrrhichius entweder ein lambus oder ein Trochäus 
entsteht Welche Versfüsse im Englischen allein möglich sind, hat 
Mayor (Chapters, p. 4) unwiderleglich klar ausgesprochen. Da näm- 



') Hiermit stimmt genau überein, dass nach BÖckh, S., 523 und 814, 
Bhythmoe die Einheit von Arais und Theaia iuL 
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lieh eine Äccenteilbe nur mit Einer oder bÖcbstenB zwei unaccentuir- 
tea verbunden werden kann, 'we ihus gei the four simplest kinds of 
meires, aacending disyüabic, Ö£«cendmg disyüabic, aecending Irigyl- 
Idbic, and deacending Irisgllabic: the meires commoniy known as tam- 
hic, troehaic, anapcestic, dactylic.' Daas ausser diesen regelmässigen 
Meü'en auch noch unregelmäeeige Hebungaverse bestehen, wie z.B. in 
Coleridge's Chrietabel, wo in jedem Verse auf vier Äcoent« sieben 
bis zwölf Silben kommen (s, Coleridge's Vorrede zu Christabel), kann 
hier ausser Betracht bleiben. Welche Undinge die Annahme von 
Pyrrhichien und Spondeen zur Folge hat, mag beispielsweise der Vers 
in Shakespeare's Coriolanus ü, 1, 156 darthun, der von einem Mr. Ben- 
jamin Dawson in der Äeademy, Jan. 8, 1887, p. 28, so scandirt wird, 
tbat it makes 'an exampU of the ending pyrrhic ■\- spondee.' Es ist 
überflüssig die Unmöglichkeit eines solchen Veraausganges zu bewei- 
sen, der allen metrischen Gesetzen Hohn sprechen würde. Im Gegen- 
satze zu diesen sprachwidrigen VersfQssen sind Elisionen, Synizesen, 
usw. von jeher ein Gnmdzi^ der englischen Sprache gewesen, über 
den wir noch einige Worte hinzufügen müssen, wiewohl nie eine 
ernstliche Meinungsverschiedenheit darüber bestanden hat Dr. John- 
son spricht sich in seiner Prosodie (vor dem Diclümary) folgender- 
massen darüber aus. 'Our versi/vxUion,' sagt er, 'admits of fem 
licences, eaxept a synaiap}ia [sie!], or eliaion of e in the before a 
wmiel, as th'etemal, and more rarely of o in to, as t'accept; and a 
synteresis, hy wkich two shorl vowela coalesce into one ayüable as 
question, special; or a word is contracted by the expuleion of a ahori 
votvel before a liquid, as av'rice, temp'rance. ' Mit ungleich tieferer 
Einsicht und Gründlichkeit hat ten Brink den Gegenstand behandelt, 
so weit es sich um Chaucer liandelt, in Ckaucer's Sprache und Vern- 
kunst, S. 145 — 135. VergL namentlidi auch Rud. Älscher, iSw- Thomas 
Wyatt und seine Stellung in der Bniwickelungsgeschiehie der englischen 
Lüeraiur und V^skunst (Wim 1886), S. 90—100, und Abbott, 
Skakespearian Qrammar, s. 452 fgg. Alles spitzt sich in der eng- 
lischen Aussprache zu dem Gegensatze zwischen der acoentuirten, 
d. h. hochtonigen, und den imaccentuirten Silben zu, welche der erstem 
gt^uüber zur Bedeutungslosigkät zusammenschrumpfen, und über die 
der Sprechende m&glichst schnell hinw^geht. Bei allen Dichtem 
ohne Ausnahme Gnden wir daher zahllose elidirte oder so zu sagen 
halb elidirte (alurred) Silben, selbst bei Dryden und Pope, die das 
System der VersfÜsse vielleicht am reinsten und strengsten durch- 
geführt haben; denn das will offenbar Guest, p. 172, mit den Worten 

ausdrücken : ' The writera of Elizabelh's reign, tied the verse of 

fixe accenta to greater precision; and in this they were foUowed by 
MiÜon. The sehool of Dryden and Pope narrowed iia rhyth^n sHU 
more; and aa they leß it, it hos airux continued.' Auch lassen uns 
die Dichter durchaus nicht in Zweifel über ihre AniTaesung dieser 
Abweichung vom strengen Metrum; ihre Orthographie beweist unwider- 
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l^lioti, dasa sie an nichts weniger als an eingeschobene Pyrrhichien, 
Daktylen, usw. gedacht haben. Oder lassen Schreibungen wie gen'rous, 
Öen'ral (neben General, zwdsübig), dang'rous, Riiflel, fatlend, fassert, 
treack'roua (aämmtlich in der Ed. pr. von Drvden's Ännns MiralnUs); 
etfry, fav'rüe, glittring, heav'nly, h/ry, neAgWring (sämmtlich in der 
zweiten Ausgabe von Th& llape of the Lock) eine andere Erklärung 
zu? VergL meine Notes, CCCLXXX. "Wenn es nun hier ausser 
Frage steht, dass Dryden und Pope keine anderen VerefOsae zur 
Beseitigung Obei'schiessender Silben zugelassen haben, so wird es nur 
folgeriditig sein, das Gleiche anzunehmen, wo ee sielt um schwach 
accentuirte einsilbige Partikeln in der Ärsis handelt. In diesen Fällen 
wird man sich mit der sog. schwebenden Betonung helfen müssen 
{vei^L Schipper, S. 91 und 103), falls der Trochajus nicht zidässig 
sein sollte, Dr. Abbott's Theorie enthält mithin nach beiden Rich- 
tungen hin nichts, was dem Genius der Sprache zuwider liefe oder 
nicht historisch begründet wäi^e; sie ist vielmehr von allen Tlieorien 
der neu-enghschen Metrik diejenige, welche alle Schwierigkeiten am 
besten löst, durch Einfachheit und Klarheit alle andern übertrifft imd 
den geschichtlich überlieferten Thatsachen am meisten entapriclit Sie 
führt das 'accentual System' am folgerichtigsten imd strengsten durch. 
DitrauB folgt jedoch nicht, dass man Dr. Abbott in allen einzebien 
Anwendiuigen seiner Theorie beistimmen muss; ich selbst habe in 
meinen Notes namentUeh mit Hülfe der Silbenpause und des sog. 
'trvtyllabic feminine ending' von zahlreichen Shakespeare'achen imd 
andern Versen abweichende Scansionen gegeben, die ich für riehtigOT 
halte als diejenigen Abbott's. 

406. Noch eine Erwägung giebt es endlich, welche zu Gunsten 
der Abbott'schen Theorie spricht Es kann nämlich keinem Zweifel 
unterliegen, dass das Aufgeben der Quantität und der Cebergang zur 
accentuirenden Metrik auf gleiclier Stufe steht wie die Beseitigung 
der Flexionen und die Zerrüttung des objectiven Stils; gleieli diesen 
ist es ein Foi-tschritt in der Befreiung und Vergeistigimg der Sprache, 
denn während die Quantjtat etwas so zu sagen Eörperliches ist, hat 
der Acceut einen durchaus geistigen Charakter. Das Formale der 
Sprache geht unter, das Geistige und Freie trägt den Sieg davon. 
So stehen die Grundlagen der neu- englischen Metrik in vollkommonom 
Einklänge mit denen der Giummaük und der Stilistik, was oiTenbar 
ein nicht von der Hand zu weisendes Ai^ment für dasjenige me- 
trische System ist, das die Quantität am unbedingtesten ausschliesst 
und das accentuirende System am folgerichtigsten durehführt 

406. Zum Schluas ist noch übrig, diejenigen wichtigeren Hülfs- 
mittel zur Metrik namhaft zu machen, deren nicht bereits im Ver- 
laufe der Darstellung gedacht worden ist William Crowe, Ä Treatise 
on English VersificaHon. Lon. 1827. (Verschollen.) — R. Ö. Lathaip, 
The English Language. 4tk Ed. Lon. 1855. Vol. II, p. 439 — 502. 
— E[obert] W[ilson] Evans, A D'ealise on Versißcation. Lon. 1852. 
El», Onuidriu. 25 
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— E. Wadham, BngUsh VersifüxUion: A Pradüxd Outde to &e whak 
Sid^eci. Lon. 1869. (Werthloa nach Athen. May 8, 1869, p. 636.) — 
Dr. Johnson, On MiUon'a Versifcaiion, im Rambler, Nos. 86, 88, 90, 
91, 92 und 94. — Thomas Gray, Metrum. Cimnxüiona on Engtük 
Metre, on the Psetido- Rhythmus, on I&tyme, and on ihe Poeme of 
Lydgate. (Works, ed. by Edmund Gosse, Voll, p. 325 — 409.) — 
Marsh, Ledures (Lecture XXIV.) — Shakespeare's Romeo und Julia 
herausgegeben von Tycho Mommsen, Oldenburg 1859. (üeber die 
Synkope einiger grammatischer Endungen; üeber den Versbau Shake- 
speai-e's; Ueber den Reim; S. 94 — 156.) — A. Schröer, Die Anfänge 
des Blankverses in der Anglia, Bd. TV, S. 1 — 72. — B. ten Brink, 
Chaucer's Sprache und Verskunst. Leipzig 1884. (Ausgezeichnet) — 
Karl Lentzner, Ueber das Sonett und seine Gestaltung m der eng- 
liscken Dichtung bis MiUon. Halle 1886. — Peter Levins, Manijmbis 
Vocabuhrum: Ä Rhyming Dictionary of the English Language (1570); 
ed. by E. B. WheatUy. Lon. 1867. — John Walker, The Wiyming 
Didionary of the English Langvage, in whieh the Wkole Lemguage ü 
arranged aeeording lo its Termwtationa , elc. Lon. 1775. Oefter auf- 
gelegt I^vised and eniarged by J. Longmuir. New Edition. Lon., n. d. 
[1878]. (Zur Charakteristik dieses oigenthümlichcn , für Philologen 
sehr entbehrlichen Buches mag es dienen, dass ee vom Herausgebe 
behufs der Entdeckui^ von IrrtbÜmem in Telegrammen empfohlen 
wird, 'Atnong olher uses of the Rhyming Dictionary,' sagt er S. LXXI, 
'and one that will most commend il to commereial men, is the assU- 
tance ü affords in deciphenng errors in telegrams.') — J. Longmuir, 
JätythmiccU Index to the English Language: An Index to aU ihe Per- 
fect Rkymes of a Different Oi-tiiography and AUowabte Rhymea of a 
Different Sound' ihroughout the Language, wüh Auihorities of the 
Uaage of ihem from our best Poets. Lon. 1877. — S, W, Bamum, 
A Vocaimiary of English lätymes. Arranged on a New Plan. New 
York and Lon. 1877. (Ein philologisches Reimlexicon sollte historisch 
zu Werke gehen, indem es die bei jedem Dichter Torkommenden 
Reime verzeichnet und auf diese Weise Ergebnisse fOr die Aussprache 
mid ihre Geschichte zu gewinnen trachtet Beispielsweise sollte also 
untei' den Wörtern Are, one, pari, Borne angegeben werden, worauf 
sie sich bei Shakespeare, Milton, Dryden, Pope, Byron, usw. reimen, 
äelbstverständlicl) überall mit genauer Stellenangabe. Die Dienste, 
welche ein Reimlexicon beim Versemachen leistet, sind ausserordent- 
lich fragwürdig und gehören eigentlich nicht in die Philol(^e. VergL 
nocli über Rhyming Dielionaries D'Israeli, Amemlies of LUerature, 
Paris 1841, II, 20fgg.) 
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Buchung. 1883. 8. 1,20 Jü 
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Thk Couedt of MtrcEDOBira revised and edited witb Introduction aud Notes 
by K. Wamke and L. Prcescholäi. 1878. gr. 8. 3 ^ 

DEKEER, TH., The Shoeuaxfk's HoLidat. A Comedy. Revised and edited 
with Introduction and Notes by K. Wamke and L. Pnewholdt. 1886. 
gr. 8. 2,60 J6. 
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